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Biebenter Abfchnitt. 


Die Literatur der Nevolntionsperiode. 


4. Srankreih. Die Schriftfteller der National- 
verfammlung. 


Die Revolution iſt der Mythus der neuen Zeit. Ihn 
deuten und bie in ihn eingegrabenen Wiberfprüche verſoͤh⸗ 
nen, heißt die alte Sphinr in den Abgrund fchleudern und 
den freien Menſchen auf den Thron der Menfchheit jegen. 
Der Strom der Revolution in allen feinen Krümmungen 
und Windungen zieht fich durch das Gebiet des geiftigen 
Voͤlkerlebens, welches wir fegt betreten, und wie der Jor⸗ 
dan in alter Zeit der heilige Strom gewefen, mit deſſen 
Waſſern die chriſtliche Erlöfung der Menfchheit getauft wor- 
den, fo ift die Revolution der Jordan ber neuen Zeit, aus 
dem getauft worben find alle ihre Beftrebungen und Ent- 
wickelungen, bie "Taufe der politifchen Erlöfung, bie in ih» 
ten wahren Segen zu erheben, das heißt, mit der chriftli- 
hen Erlöfung ineinszugeftalten, Die innerfte Geiftesbemegung 
unferer Zeit ausmacht. Chateaubriand, als er im ge 
lobten Sande reifte, füllte aus ven heiligen Fluthen bes 
Jordan eine Vaſe mit diefem Wafler, das er nad; Europa 
brachte, und womit fpäter ber kleine Heros von Bor« 
Mundt, Literaturgeſch. 3. 
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deaur, bie Hoffnung ber mobernen 2egitimität, getauft 
wurde. Aber diefe Taufe der modernen Legitimität aus dem 
Jordan hat feinen Segen gebracht, ober, um ohne Gleich⸗ 
niß weiterzufprechen, der in biefem Symbol ausgebrüdte 
Bund des chriftlichen Prinzips mit dem Iegitimen hat ſich 
nicht mehr als Iebensfräftig und haltbar erwiefen. Das 
priftliche Prinzip in feinem neuen Bunde mit ver Freiheit 
des modernen Volkslebens, welcher Bund mit ven Wels 
Ien der Revolution getauft worben, haben wir in der Zeit, 
in welche wir jest eintreten wollen, nach allen Seiten hin 
zu betrachten, und in ben verfchlebenften Erfcheinungen des 
Xebens und der Literatur als wirkſam aufzumeifen. 

Auch den höheren Begriff der Literatur haben wir aus 
jenen Ummwälzungen des europäifchen Geifteslebens uͤberkom⸗ 
men, welche aus ber franzöfifchen Revolution entftanden wa- 
ren. Dies ift der Begriff der Literatur als einer zufammen- 
hängenden, ‚nationalen Wiſſenſchaft, welche die literariſche 
Cultur nicht einem fern abliegenden, getrennten, idealen Ge- 
biet überweifet und überläßt, fondern als einen concreten 
Beftandtheil der wahren Wirklichkeit des Vollsgeiſtes zur 
Einheit des Ganzen rechnet. Wie durch die franzöfifche Re⸗ 
volution der Staat felbft zuerft national wurde, indem er 
als höchfter Inbegriff des Rationallebens.zugleich feine höchſte 
Geltung erhielt, fo rücten auch durch biefelbe Thatfache der 
neueren Geſchichte alle einzelnen Schöpfungen des moder- 
nen Geiftes zu einer näheren Beziehung aneinander, und 
erfannten ihren wahren Mittelpunet-in dem lebendigen Volks⸗ 
geift an, deſſen Kinder fie Doch ale waren. Wie zur Zeit 
Ludwigs XIV. alle Schriftfteller mehr ober weniger ein 
Berhältniß zum Könige haben mußten, jo ward jedt die 
Nation und das Nationelle das glängendfte Koflager ber 
Literatur. Die Entwidelung des dritten Standes durch 
die Revolution hatte überhaupt das Nationalleben bereishert 
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und mit frifchen Säften angefüllt, von denen es nun les 
bendig getrieben wurde, fi mit allen ihm fonft abgefehrt 
gewefenen Elementen zu begegnen und auszugleichen. An 
dieſem neuen Lebensreiz erhob fich der Begriff der Literatur 
vorzugsweife zu einem nationalen, und warb ein Element 
der Bermittelung in dem gährenden Bildungsftreben, das 
Alles an die Harmonie freier Zuftände ſetzte. Wie alle 
Stände fich lebendiger durchdrangen, fo mußte auch der Ger 
lehrtenſtand felbft mehr als je hervor an das Tageslicht, 
und bie Wiffenfchaft fuchte nicht mehr als Eule die zurüd- 
gezogene Nacht, fondern ben wahren Sonnenpunc des Wir 
fens, der am Horizonte des öffentlichen Nationallebens lag. 

In Frankreich hatte die abfolute Monarchie auch der 
Rationalliteratur ein eben fo beftimmtes und in fich fertiges 
Gepräge gegeben, wie allen andern Erfcheinungen des Le 
bens und des Staats. Denn je entfchlevener die Spige ift, 
in welcher alle Nationalität zufammenläuft, in befto fefteren, 
geroiffermaßen befohlenen Formen müflen auch alle Einzeln» 
beiten der Bildung und geiftigen Hervorbringung ihre Zu- 
gehörigleit zu dem herrfehenden Typus befunden. Der clafr 
ſiſche Geift, welcher die Literatur der abfoluten Monarchie 
in Frankreich charakteriſttte, und von der Hofhaltung Lud⸗ 
wigsXIV., von der Afademie und von ber ariftotelifchen 
Poetil feine höchften Tagesbe Mle war allmaͤhlig 
und wie von ſelbſt den merkwürdig eränderungen ge- 
wichen, welche im achtzehnten Jahrhundert mit dem fran- 
zoͤſiſchen Nationalcharafter felbft vorgingen. Kaum mag es 
noch eine andere Nation geben, in welcher, bei einer fo 


feftftehenden Eigenthümlichfelt des nationellen Temperamen- - 


tes, ſich zugleich eine ſolche Veraͤnderungsfaͤhigkeit des all- 
gemeinen Vollscharafters, befonders durch geiftige Einflüffe, 
bemerklich gemacht hätte, wie bei den Srangofen. Die epoche⸗ 


machenden Greigniffe und Verhältnifie in Sranfreich haben 
1° ” 
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von Zeit zu Zeit immer eine ganz andere Nation angetrof- 
fen, und fo finden wir in der Revolution von 1789 ein 
fo gänzlich, verſchieden genaturtes Gefchlecht, das durch die 
Einwirkungen einer vorangegangenen negirenden und ather 
iſtiſchen Literatur feine Art entſchieden gewechfelt Hatte. War 
die Literatur des franzöftfchen Claſſizismus die Prachtliter 
ratur des abfoluten Regime gewefen, und erſchienen uns bie 
bebeutenden Dichter jener Zeit in ihrer fleifen Beierlichkeit 
gerwiffermaßen als Großmwürdenträger des Nationalruhms, 
fo zeigte fih Dagegen in der Revolution und ber ihr zu⸗ 
nächft vorausgegangenen Zeit die Literatur als eine Macht 
des öffentlichen Lebens und gewann, was fie an Glanz ver- 
for, an Wirkfamfeit wieder. Was Voltaire, Montes- 
quieu, Rouffeau, Diderot und bie übrigen Encyelo- 
pädiften zur Auflockerung des franzöfiichen Nationalcharak-⸗ 
ters gethan, indem fie theild die Macht der Individualitaͤt, 
theils die urfprünglichften Rechte des Naturzuftandes gegen 
die eingejeffenen und überlieferten Zuftände herausfehrten 
und mit ihrer zerfegenden Geiftesfchärfe bewaffneten: das 
ging in der Revolution reichlich in feine Blüthe auf und 
half die Ereigniffe in ihrem Innerften bewegen. Die Schrift 
fteller, welche in biefer Revolutiongzeit auftreten, erfcheinen 
alle mehr oder minder ald Ausdruck der öffentlichen Ver⸗ 
haͤltniſſe oder a ze Stadien derſelben betheiligt, 
von ihnen bewegt, bebroht oder in irgend einem Zufammen- 
bang, ber dann gerade das Bebeutendfte an ihnen wird, 
‚ergriffen. Die Literatur der Revolutionsperiode, deren Ent 
wickelungen wir jet zunächft in Frankreich zu betrachten 
"haben, hat ihr Intereffe und ihre Beveutfamfeit nicht in den 
Leiſtungen der Production, noch auch durchfchnittlich in den 
ausgezeichneten Perfönlichkeiten und Begabungen der Auto⸗ 
ten, fondern lediglich in den Wechfelwirfungen der Literatur 
mit der großen öffentlichen Nationalbegebenheit. Als Liter 
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ratur kommt es ‚vielmehr noch nicht wieder zu einer ent 
ſchiedenen Geſtaltung, die Tagesbebatte übervortheilt und 
bebrängt den literarifchen Stoff, und das einfei claſſiſche 
Element iſt in der Poeſie noch nicht überwundh, ſondern 
haftet, und das ohne Kraft, an Form und Inhalt weiter. 
Der hier genommene Anlauf, eine neue franzöftfche Litera- 
tur zu geftalten, gelangt erft unter der Reftauration, wo 
ſich der Nationalcharalter abermals verändert und Einflüffe 
deutſcher Poefie und Speculation in bie franzoͤſiſche Bil- 
dung eintreten, zu feiner Erfüllung, indem zu der alten clafe 
fiſchen Norm der Nationalliteratur ‚ver wahre Gegenſatz im 
Romantieismus heraustritt. — 

Die neuen Ideen, welche in ber Literatur Frankreichs 
ſich entwidelten, Hatten lange ein unfichtbares und gehel- 
mes Tribunal gebildet, vor dem im Stillen über die Zur 
kunft Frankreichs abgeurtheilt und über das Beſtehende ger 
richtet wurde. In ber Rationalverfammlung von 
1789 geftaltete fich zuerſt ein fefter Eörperlicher Ausdruck, 
welcher darüber fein Geheimniß mehr übrig laſſen wollte, 
baß eine neue Organifation des ganzen NRationallebens noth- 
wenbig geworden war, und ber ſchon die Geftaltung Deffen 
aufzeigte, was allmählig eine ideelle Nothwendigkeit und 
durch den Gegendruck der materiellen Interefien und Ver— 
Tegenheiten eine unumgängliche Gewißheit geworden war. 
In Mirabeau, diefem donnernden Zeus ber Nationalver- 
fommlung, begegneten ſich auf eine merkwuͤrdige Art die 
Elemente des alten und neuen Frankreichs in einer Miſchung 
und Verbindung, wie fie die mit den Gegenfägen ſpielende 
Gefchichte öfters auf folchen Wendepuncten des Völferlebens 
in den begabteften Individuen hervortreten läßt. Die Roue- 
ſchaft des ancien regime war in Mirabeau auf das 
Glänzendfte erhalten, und zugleich war er mit der Kraft eis 
nes Volfstribung ausgerüftet, defien Beredfamkeit Alles zer⸗ 
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fehmetterte, was nicht den Willen des Volks für ben hoͤch⸗ 
ften gelten Iaffen wollte. Ein Ariftofrat vom Kopf bis zur 
Zehe, brüftete er ſich üppig mit allen Farben der Standes- 
vorrechte, und fehlug fich doch zu den eifrigften Verfechtern 
der gefeglichen Rechte des dritten Standes, der befon- 
ders,den energifchen Reden Mirabeau's es zu verdanken 
hatte, daß er als ein rechtögültiges Glied in den Staate- 
organismus eintreten fonnte. Dies monstre d’esprit, de 
talens et de vices, wie ein fyanzöftfcher Schriftfteller den 
Mirabeau nennt, hatte feine größten Vorzüge eigentlich 
darin, daß es nichts Heiliges für ihn gab, denn das wirk- 
lich Gute, das er leiftete, trat bei ihm eigentlich aus jener 
Verachtung aller Prineipien hervor, die ſich zulegt doch um 
fo mächtiger auf die entfeheidende Richtung des Tages wirft, 
teil diefe die einzige Gelegenheit iR, das Talent geltend 
zu machen. So' war die Revolution ihm eigentlich nur 
der Spielball feines Genies, doch warf er fie mit feiner ti- 
taniſchen Kraft auf diejenige Seite Hin, auf welche fie fal- 
Ien mußte,» um einen hiftorifchen Beruf zu erfüllen. Die 
aufmwühlende und ale Principien zerftörende Literatur’ des 
18. Jahrhunderts hatte in diefer Hinfiht an Mirabe au 
ihre Schule gut bewährt. Im ihm wurde die Entleerung 
von allem beftehenden Inhalt, diefer mit der Wirklichkeit 
zerfallene Nihilismus, welchen die Literatur verbreitete, doch 
am Ende zu einer Iebensfräftigen @eftalt herausgeboren, 
in der die Nation eine nügliche und ihrem Fortſchritt er- 
forießliche Vertretung fand. So gefchah es, daß ein mit 
allen Laſtern der alten Zeit begabter Mann dem ebelften 
Intereffe der neu aufgehenden Zeit Frankreichs, dem In- 
tereffe der Bolfsvertretung, fo große Dienfte lei⸗ 
ſten mußte. 
Unter dem allgemeinen Ringen ber Gelfter und ber 
Kräfte war der dritte Stand aus den geöffneten Tiefen 
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der Geſchichte herausgeftiegen, und diefe für die nachfol- 
gende Geiftesentwidelung aller Bölfer fo verhängnißvolle 
Geburt ward mit Staunen und mit Schredfen, und mit eis 
nem dur ganz Europa gehenden Herzklaufen, begrüßt. 
Diefer dritte Stand fprengte feine Gruft und fchleuderte zu- 
erft den ſchweren Sargdedel, hinter welchem die Geſchichte 
ihn fo lange begraben gehalten, auf die Bruft des Adels 
und ber Geiftlickeit, daß fie daran vergehen follten. Dann 
richtete er fi, ein noch halb fehlummernder Riefe, wie im 
Traum empor, und ſtieß mit feinem fchwanfenden Haupt, 
das er Fühn gen Himmel fireden wollte, gegen den Koͤnigs⸗ 
thron, der an diefer Berührung in lauter Stüde zerſchellte. 
Die noch unerfhöpfte Naturfraft der Gefchichte hatte fich 
in ihm aufgefpart, und durchdrang mun mit ihm Die ganze 
Welt in allen ihren Adern. 

Die neue Verfündigung des dritten Standes hatte in 
Frankreich ein Geiftlicher, der Abbe Sieyes, gefchrieben. 
In feiner im Januar 1789 herausgefommenen Schrift: 
Quest — ce que le Tiers — etat? hatte er behauptet, 
daß ber dritte Stand bie ganze Nation ſei. „Der britte 
Stand — heißt es in diefer Schrift — umfaßt Alles, was 
der Nation gehört; und Alles was nicht ber dritte Stand 
iR, kann fich nicht als ein Beſtandtheil der Nation anfehen. 
Was ift der dritte Stand? Alles!" 

Graf und Geiftlicher zugleich, fprah Sieyes doch 
ſowohl gegen den Adel wie gegen den Klerus, wie es fich 
denn überhaupt bier als eine bemerfenswerthe Thatfache 
aufprängt, daß die bebeutendften Unterftügungen, welche der 
dritte Stand in der franzöftichen Revolution zu feiner Er- 
hebung gewonnen, von Männern des Adels und der Geift- 
lichkeit ausgingen. 

Diefe ariftofratifche Rapır war es gerade geweſen, 
welche in dem Grafen Mirabeau fo gewaltig den de⸗ 
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wefrumzen Jeden jereeur Dame. Seine Meiferfchaft in 
rer Iumume, die er am eier Hefbalumg ber alten Mo- 
muröw mr den prähripgen Grielyen würde haben fpielen 
fen, fm ug, we vie Nulfgeibüne Der Schauplap feines 
cdatenduragen Geutes wurde, yewifenmaßen feinem Rebe 
azenz u Gum Temz Inıaber mm bie Berebfamfeit 
Wirzrexws un Den wen ide überficjerten Reben, fo tritt 
we darane Deines Dieienge intriguante Geifleöfraft ent- 
degen. Me CB mir glieder Gerchicklichkeit Allem anzuſchmie- 
zen un? Wlem zu wären verſteht. Die umüberwind- 
ne Dalckuk dieker Redekraft feht jedesmal Alles an ihr 
Zul. und Re erredcht daßelde durch jedes mögliche Mittel, 
Wr durch Leidenſchaft, dal durch Kälte, bald durch offene 
Gewatiſautheu. dald darch ein gebeimes und langſames Um⸗ 
Rate doe Gogendandes wit Sceingründen und Beweis- 
te aller We SM ruhig und voll Eigenbeherrſchung, 
WIE HP der Arten darum wen ſo wirfjamer gerade in 
Tor Zwar un? Drang Kür Ride, und um ſo geſchickter 
Rd Wnubruda doe merrüblühen Gharufterd, den er mit 
wort Dopeuhper Mentöeefienuig, Annie man fügen, zu 
dqaucn, Ar NR RUN wuefchren, und in ber verfchieben- 
RR NUT Mb yupenar au wuchen weiß. Jedoch hätte 
MWaſaboan dag dla ir fo ungedeurem Grade eigene Ta- 
x Anthumlit, welches wahrhaft das 
ae WR, in feiner andern Meife derge- 
jo wöchtgem Cinfluß dringen fönnen. 
VWnboeit feiner Rede führte ihn auch zu 
aan ſeiner Sprachbildung, welche ihm 
warfen zum Vorwurf gemacht haben. 
u nur Ne Rreibeiteregungen an, mit 
die Ophoche alte Beffeln von ſich 
Een eier pateren Periode dieſer Li⸗ 
van Mirabeau zeigte ſich als 
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Schriftfteller zuerft Durch feinen Essai sur le despotisme, 
ber in Holland im Jahre 1776 erfhien, und worin er man- 
herlei Eindrüde aus der Lerture des Tacitus und des 
Rouffeau mit einer hinreißenden Begeifterung für bie Breiheit 
der neueren Völfer verarbeitete. In einem Gefängniß auf dem 
Schloß Bincennes, wohin er ſich durch die abentheuerlichen 
Verſchlingungen feines Lebens gebracht hatte, fehrieb er fein 
.befanntes Wert: Des lettres de cachet et des prisons 
d’etat, 1782, zwei Bände. So gab er auch feinen Brief- 
wechſel mit Sophie, der Gattin des Präfidenten Le Mon- 
nier, welche Mirabeau entführt und darauf geheirathet 
hatte, heraus, unter dem Titel: Lettres originales de Mi- 
rabeau, &crites du Donjon de Vincennes, Paris 1792, 
in vier Bänden, worin er mit einer wunderbaren und hin 
reißenden Kraft der Darftellung das intereffantefte Seelen. 
gemälbe der Leidenſchaft entfaltete. Durch feinen Aufent- 
halt in Berlin, wohin er durch einen geheimen Auftrag 
Calonne’s gefandt worden, entftanden bie Werke: de la 
Monarchie Prussienne sous Frederic le Grand, London 
1789, 4 Bände, und bie Histoire sécrète de la cour de 
Berlin, Paris 1789, 3 Bände, welches letztere Ludwig XVL, 
um den deshalb ergangenen Anforderungen ber Diplomatie 
zu genügen, durch Henfershand verbrennen laſſen mußte. 
Die Reven Mirabeau's erfchienen gefammelt unter dem 
Zitel: Mirabeau peint par lui-m&me, ou recueil des 
discours qu’il a prononces, des motions qwil a failes, 
Paris 1791, A Bände, Eine andere Ausgabe führt den 
Titel: Collection complete des travaux de M. Mirabeau 
à lassembl6e nationale, von Etienne Méjan, Paris 
1794, in 5 Bänden. Ferner: Oeuvres oratoires de Mi- 
rabeau, Paris 1819, 2 Bände, und bie erſten brei Bände 
von Barthe's Orateurs francais. Cine volftändige Aus⸗ 
“ 
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mofratifhen Zweden gedient hatte. Seine Meiſterſchaft in 
der Intrigue, die er an einer Hofhaltung der alten Mor 
narchie mit den prächtigften Erfolgen würde haben fpielen 
laffen, fam je, wo die Volfstribüne der Schauplag feines 
thatendurftigen Geiſtes wurde, gewiſſermaßen feinem Rede— 
talent zu Gute. Denn betrachtet man bie Beredfamfeit 
Mirabeaws in den von ihm überlieferten Neben, fo tritt 
uns daraus befonbers diejenige intriguante Geiſteskraft ent- 
gegen, die fich mit gleicher Gefchiclichfeit Allem anzufchmie- 
gen und Allem zu wiberftehen verftcht. “Die unübermind- 
liche Dialektik diefer Redekraft feht jedesmal Alles an ihr 
Ziel, und fie erreicht daffelde durch jedes mögliche Mittel, 
bald durch Leidenfchaft, bald durch Kälte, bald durch offene 
Gewaltfamfeit, bald durch ein geheimes und Iangfames Um- 
firiden des Gegenftandes mit Scheingründen und Beweis- 
mitteln aller Art. Selbft ruhig und vol Eigenbeherrfchung, 
zeigt fi) der Redner darum um fo wirkfamer gerade in 
dem Sturm und Drang feiner Rebe, und um fo geſchickter 
in der Benugung des menfchlichen Charakters, den er mit 
einer bespotifchen Menfchenfenntniß, fönmte man fagen, zu 
belauern, in fich felbft umzufehren, und in der verſchieden⸗ 
ften Weife fich gehorfam zu machen weiß. Jedoch hätte 
Mirabeau das ihm in fo ungeheurem Grade eigene Ta- 
lent der öffentlichen Beredſamleit, welches wahrhaft das 
Talent der neuern Zeit ift, in Feiner andern Weiſe berge- 
ftalt üben und zu fo wichtigem Einfluß bringen Fönnen. 
Die fehöpferifche Kühnheit feiner Rede führte ihn auch zu 
manchen Neuerungen in feiner Sprachbildung, welche ihm 
feine Fritifchen Zeitgenoffen zum Vorwurf gemacht haben. 
Aber er deutete barin nur bie Breiheitsregungen an, mit 
denen auch bie franzoͤſiſche Sprache alte Feſſeln von ſich 
abwerfen wollte, wie es in eiper fpäteren Periode dieſer Li- 
teratur entſcheidender gefhah. Mirabeau zeigte fih als 


1. Frankreich. Die Schriftfleller der Nationalverfammlung. 9 


Schriftfteller zuerft Durch feinen Essai sur le despotisme, 
der in Holland im Jahre 1776 erſchien, und worin er man- 
cherlei Eindrüde aus der Lecture des Tacitus und des 
Rouffeau mit einer hinreißenden Begeifterung für die Breiheit 
der neueren Bölfer verarbeitete. In einem Gefängniß auf dem 
Schloß Bincennes, wohin er ſich durch die abentheuerlichen 
Verſchlingungen feines Lebens gebracht hatte, fehrieb er fein 
‚befanntes Werf: Des letires de cachet et des prisons 
d’eiat, 1782, zwei Bände. So gab er auch feinen Brief- 
wechfel mit Sophie, ber Gattin des Präfidenten Le Mon- 
nier, welche Mirabeau entführt und darauf geheirathet 
hatte, heraus, unter dem Titel: Lettres originales de Mi- 
rabeau, &crites du Donjon de Vincennes, Paris 1792, 
in vier Bänden, worin er mit einer wunderbaren und hin- 
veißenden Kraft der Darftellung das intereffantefte Seelen- 
gemälde der Leidenſchaft entfaltete. Durch feinen Aufent- 
halt in Berlin, wohin er durch einen geheimen Auftrag 
Calonnes gefandt worden, entftanden die Werfe: de la 
Monarchie Prussienne sous Frederic le Grand, London 
1789, 4 Bände, und bie Histoire s&er&te de la cour de 
Berlin, Paris 1789, 3 Bände, welches Iegtere Lubwig XVL, 
um ben deshalb ergangenen Anforderungen ber Diplomatie 
zu genügen, durch Henkershand verbrennen laſſen mußte. 
Die Reven Mirabeaws erfchienen gefammelt unter dem 
Zitel: Mirabeau peint par lui-möme, ou recueil des 
discours qu’il a prononces, des motions quil a faites, 
Baris 1791, A Bände. Eine andere Ausgabe führt den 
Titel: Collection complete des travaux de M. Mirabeau 
& Tassembl&e nationale, von Etienne Méjan, Paris 
1791, in 5 Bänden. Ferner: Oeuvres oratoires de Mi- 
rabeau, Paris 1819, 2 Bände, und bie erfien drei Bände 
von Barthe's Orateurs francais. Eine volftändige Aus- 
* 
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gabe von Mirabeaws Werken beforgte Moͤrilh ou (Groß⸗ 
fiegelbewahrer im Miniftertum Laffitte) in 9 Octavbaͤnden, 
Paris 1825—1827. 





Unter den hochgeftellten Männern, welche fich um dieſe 
Zeit durch die Literatur der Sache des Volkes annahmen, 
ift auch zu erwähnen ber Graf d'Entraigues, welcher in 
feinem Essai sur les privilöges den Adel gerade von ber 
Seite angriff und preisgab, auf welcher er bisher feine er- 
fprießlichfte Bedeutung in Anfpruch genommen hatte, naͤm⸗ 
lich von der Seite feiner Privilegien. 

Groͤgoire, fpäter Bifchof, einer der edelften und größ- 
ten franzöflfehen Charaktere, und einer ber einflußreichften 
Hebel der Revolution, fomohl in ber Nationalverfanmlung 
wie im Eonvent, verfoht in feinem öffentlichen Wirken, 
wie in feinen Schriften in der Sache der Revolutlon 
augleich die Sache der Humanität und Menfchenliebe. Er 
vertheidigte zwar beftänbig die Gerechtfame des geiftfichen 
Standes, aber doch mar er es, welcher zuerft den von ber 
franzöftfehen Geiftlichkeit verlangten Bürgereid Teiftete und 
Überhaupt den geiſtlichen Stand zu einem bürgerlichen zu 
machen trachtete. MS Schriftfteller ließ er eine zahlreiche , 
Reihe von Werken ausgehen, unter denen mehrere Schrife 
ten für die Menfchentechte ber Barbigen auf St. Domingo, 
fein Essai historique sur les libert6s de Teglise galli- 
cane et des autres öglises de la catholicite, zuerft 1808, 
neue Ausgabe Parts 1820, ferner fein Essai historique 
sur la puissance temporelle des papes, 3. Ausgabe, 
Paris 1811, 2 Bände, feine Histoire des sectes reli- 
gieuses, 2 Bände, Paris 1810, feine Histoire des con- 
fesseurs des emperenrs, des rois et d’autres princes, 
Paris 1824, 3 Bände, und befonders feine in vielen Auf- 
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Tagen verbreitete Schrift: de la copggitution frangaise de 
Yan 1844, Paris 1814 anzuführ id. Eine ausführ- 
liche Darſtellung -feines Charakters und feiner Wirkfamfeit 
gab H. Carnot in feiner Notice historique sur Henri 
Gregoire, Baris 1837. 

Die andern Mitglieder ver Rationalverfammlung, Bar- 
nave, Lafayette, Bailly, Larochefoucauld-Lian- 
eourt, Maury, Eazalds, Lameth, Thouret, Roe— 
derer, Neder, Lally-Tollendal, Mounier, Vol— 
ney u. 9. ſtellen in ihren verſchiedenen Individualitaͤten 
verſchiedene Abftufungen des damals waltenden Öffentlichen 
Geiſtes dar, welche fie auch mehr oder weniger literariſch 
bethätigen, ohne daß man von ihnen verlangen fönnte, eine 
eigentlich Titerarifche Bedeutung zu zeigen. Der Herzog 
von Larochefo ucauld⸗Liancourt, ein Mann ber Mitte 
zwiſchen Hof und Volk, entfaltete zwar ein bedeutendes 
Talent der Schilderung .in feiner amerifanifchen Reiſebe⸗ 
ſchreibung (Voyage dans les Etats - unis d’Amerique, 
fait on 1795, 1796 et 1797, Paris, an VIL 8 Bände), 
aber feine Schriftftelerei war nur eine nebenher ergriffene 
fiterarifche Beſchaͤftigung, auf die er ſich beſonders feit fei- 
nem eingetretenen Jerwärfniß mit den Öffentlichen Begeben- 
heiten warf. Dagegen hat er ſich andere Berbienfte um 
die menfchlichen Zuflände feines Vaterlandes erworben, in- 
dem er die Impfung ber Boden und den gegenfeitigen Un- 
terricht in Frankreich eingeführt hat. 

Mounier, auf das Bedeutfamfte einmwirtend in den 
erſten Verhandlungen: der Rationalverfammlung, war ein 
Charakter von ebler und tiefdurchdachter Mäpigung, wel- 
her ftets den Gebanfen ber Revolution in feiner Reinheit 
und Unvermifchtheit aufrecht zu erhalten ſuchte, und fein 
Bewußtſein darüber auf das Kräftigfte ausfprach, nament- 
lich auch in feinen beiden Schriften: ‚Recherches sur les 
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causes qui ont eı 'h& les Francois de devenir li- 
bres (Geneve 17‘ Bände), und de Pinflaence at- 
wibuee aux philosophes, aux francs - macons et aux 
illumines sur la revolution de France (Tubingne 1801). 
In der Iegteren hat er befonders auf eine durchdringende 
Weiſe vor der Sophiftit gewarnt, welche ſich in einer Zeit 
der Revolution des menfchlichen Geiſtes fo leicht bemächtigt, 
indem durch die fchlechten Mittel der gute Zweck erreicht 
und verwirklicht werden fol. Mownier aber wollte auch 
die individuelle Moral retten, indem er aufzeigte, welche 
Vermeſſenheit e8 von Selten der Sterblichen wäre, ber 
Gottheit nachahmen zu wollen, und, wie fie, das Böfe zur 
Hervorbringung des Guten zu gebrauchen, da ber Sterb- 
liche doch nicht gleich der Gottheit den Erfolg der Unter 
nehmungen in ber Hand haben koͤnne. Seine Schriften 
find zur tiefinnerflen Erfenntniß der franzöffchen Revolution 
von großer Wichtigkeit, indem fie die Stellung bezeichnen, 
welche das von den hohen und Achten Ideen der Revolu- 
ton ergriffene Gemäth in dem Zwiefpalt, in den es zwi⸗ 
ſchen der Macht der Ereigniffe und der innern Moral der 
Berfönlichkeit Hineingedrängt wurde, angewieſen erhielt. 
Mounier war, wie Necker, ein Anhänger des englifchen 
Berfaffungsfoftems, und beide Männer fuchten dieſer ihrer 
Schule fo viel ald möglich Grund und Boden in Frank 
reich zu gewinnen. 

In Boney fehen wir den unabhängigften Charak- 
ter der Revolution, welcher den radikalen Gedanken berfel- 
ben fowohl in feinem äußern Leben unerfchütterlich fefthielt, 
als er ihn auch mit einer entſchiedenen Confequenz auf 
geiftigem und religiöfem Gebiet ausbildete, wie namentlich 
in feinen Ruines on meditations sur les revolutions 
des empires, welche im Jahre, 1791 erfchienen. Dies ber 
rühmte und verfchrieene Buch tft vielleicht bie grünblichfte 
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Anwendung bes Revolutionsgeiftes auf die moralifche Welt⸗ 
ordnung, deren höchfter Grund in dem Naturgefeg aner- 
fannt wird. Dem Materialismus, welchen Bolney aufs 
baute, ift eine ftreng logifche Entwidelung nicht abzuſprechen, 
aber gerade biefer gierige Verftand, ber fich auf jede Idea⸗ 
tät, wie auf feine Beute, . losftürgt, macht den fürchterlichen 
und niederfhlagenden Eindruf, welchen man ftets bei Bol- ' 
ney’s Philofophie empfunpen hat. Den faft niemals paf- 
fenden Namen eines Atheiſten kann man eigentlich auch auf 
Bolney nicht anwenden, denn giebt es nach ihm nichts 
Geiſtiges ale die Materie, fo Hat doch biefelbe auch wie 
derum ihre geiftige Natur in fich, und Gott wird durch bier 
felbe wirkſam und beweglich. Volney vertheidigte ſich ger 
gen den Borwurf des Atheismus durch feinen bald darauf 
erfchienenen Moralcatehismus: La loi naturelle ou Ca- 
techisme du citoyen frangais, fpäter auch unter dem Ti- 
telzuſatz: Principes physiques de la morale bezeichnet. 
Diefe phyfifche Grundlage der moralifchen Weltordnung 
iſt dann bie ewig fefftehende und regelmäßige Ordnung 
des Univerfums, in welcher fich die Weltregierung Gottes 
bethätigt (Tordre constant et regulier par lequel Dieu 
regit Punivers). Könnte man leicht geneigt fein, einen Abs 
grund von Schlechtigfeit in ſolchen Grundfägen zu erbliden, 
welche nur biefe materielle und fenfualiftifche Begründung 
der höchften Erfenntnißgegenftände zulafien, fo iſt doch das 
gegen der Umftand bemerfenswerth, daß Volney felbft ein 
ehrlicher und ehrenwerther Dann war, ver in ben verfehier 
denen Wechfelfällen feines Privatlebens, unabhängig von 
dem perfönlichen Bortheil, nur nach der Richtſchnur eines 
höheren und allgemeinen Zwecdes gehandelt hat. Während 
der verfehlebenen Phafen der Revolution blieb er den Prin- 
eipien getreu, aus benen er 1789 zuerft an ven Greigniffen 
Deil genommen, und fchlug, obwohl mit Rapoleon durch 
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perfönliche Verhältniffe befreundet, und demſelben bei ben 
Ereigniſſen des 18. Brumaire thätig zugewandt, doch fpä- 
ter alle Gewaliftellen aus, bie ihm Napoleon angeboten, 
denn er gehörte zu der Minorität, welche im Senat eine Oppos 
ftion, wenn auch freilich mit fehwacher Lebenskraft, unter- 
hielt. Der philofophifhe und moralifhe Standpunet, den 
Bolney in feinen merkwürdigen Schriften zu begründen 
fuchte, erzeugte fih in biefem Zeitalter aus einer an ſich 
ganz gefunden und unverborbenen Lebensrichtung, und konnte 
mit aller Gebiegenheit und Tüchtigfeit des Naturells be 
fliehen, wie wir denn in Volney zugleich den Mann der 
grundlichſten Wiſſenſchaftlichkeit, der in feinen übrigen ger 
ſchichtlichen, ſprachlichen, ſtatiſtiſchen und ethnographiſchen 
Schriften ‚eine fo. gehaltvolle, poſitive Richtung befolgte, 
erbliden. — 


2. Der Nationalconvent. 


Mit der gefeßgebenden Berfammlung und dem Natio- 
nalconvent betrat bie franzöftfche Revolution ſchon eine ent- 
fheidendere Stufe und ſchickte ſich zu ſchweren und fchid- 
ſalsvollen Beſtimmungen an. Im Innern bildeten fich die 
einzelnen Parteim ber Revolution zu immer gefährlicheren 
Nüancen aus, und nad) Außen ergab fich eine unheildro⸗ 
hende Stellung der europäffchen Mächte zu Sranfreih. Das 
Haupt Ludwigs XVI. ſchwankte fon dem Todesſtreich 
entgegen, denn ber Nationalconvent hatte. feine erfte That 
in der feierlich ausgefprochenen Abſchaffung des Königthums 
verrichtet, Der Abb6 Lech evalier hat behauptet, Lud⸗ 
wig XVI. ſei durch den Einfluß der Royaliften hingerichtet 
worden, weil man bies für das ficherfte Mittel gehalten 
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hätte, wieder einen König zu befommen. Gin wigiger 
Schriftfteller des vorigen Jahrhunderts, Lichtenberg, ber 
merkte bemgemäß, daß man fagen Fönne, der König fei in 
usum Delphini hingerichtet worben. In ber That war 
diefer unfelige Koͤnigsmord zugleich wie der heilige Gral 
ber Revolution, der eine verföhnende Gewalt ausübte, und 
das Königthum, das man vernichten wollte, gerade in dem 
inmnnerſten und zarteften Benyıptfein ber Nation aufrecht er⸗ 
hielt. Das Gewiſſen der Nation follte der Dränger wer- 
den, der wieder auf eine inhaltsvolle Geftaltung des Le— 
bens hinarbeitete. 

Der edle Bifhof Gr&goire felhft, von dem im. Ras 
tionalconvent bie welthifterifch gewordenen Worte: Phistoire 
des rois est le martyrologe des nations gehört wurben, 
ſprach mit alem Aufwand feiner Beredſamkeit für die Ver- 
nichtung der Königswürde, zugleich aber auch für Abfchafe 
fung ber Todesftrafe, denn der wefentlichfle Beweggrund 
diefer feiner Wirkfamkeit im Convent war ber, das Leben 
des unglüdlichften Könige zu retten. Indeß Fonnte Die 
neue und untheilbare Republik, welcher der Strudel ihrer 
innern Berwirrung ſchon über den Kopf wuchs, nicht mehr 
folche Geſtanungen würdigen, wie fie Or&goire geltend 
machen wollte. Die Vernunft des Eonvents warb erſchüt⸗ 
tert durch bie gewaltigen Parteiungen des Berges und ber 
@ironde, in deren Zwlegefechten die Schredfen&herrichaft den 
Sieg über die Mäßigung davontrug. Das Revolutions⸗ 
tribunal feftigte wenigſtens die verworrenen und haltungs- 
loſen Maſſen det Revolution und gab ihnen eine Zeit lang 
die Beſtimmtheit and Ordnung, welche in biefem Moment 
allerdings nur bie Gewalt des Sqredeno hervorbringen 
lonnte. — 

Die Vertreter dieſer Phaſe, in welcher wir nach un- 
ferem Zwed zupleid die geifligen Elemente der fih neu 
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geftaltenden Nation zu verfolgen haben, find Geftalten von 
der verfchlevenartigften Bedeutung. Der Eultus der Ber- 
nunft und die Decretirung der allgemeinen Religiondfreis 
heit find die Spigen, zu welchen ſich das innere Leben ber 
Nation in diefem Zeitraum herausfehrte, und in diefen Kreis 
der Geiftesanfhauung fehen wir auch die bebeutfamften 
Köpfe getrieben und ſich mit ihrer eigenften Begabung dar⸗ 
in bethätigen. Die Namen Gondorcet, Rabaut St. 
Etienne, Earnot, M. 3. Chenier, Isnard, Saints 
Iuft, Robespierre, Danton, Camille Desmouling, 
Louvet de Couvray und fehr viele andere find hier zu 
nennen, welche theils durch ihr perfönliches Rebetalent ben 
mächtigften Ausdrudk dieſer Periode abgaben, theils Durch 
Schriften die innere Richtung des Zeitalters ausſprachen. 
Eine logiſche Philoſophie dieſes Zeitalters zu gründen, 
war Condorcet, welder an ber dem Convent vorgeleg« 
ten erſten republifanifchen Eonftitution ‚einen fo großen Ans 
theil hatte, auf dem beften Wege. Diefer merkwuͤrdige Re⸗ 
»olutionsphilofoph war der ebenbürtigfte Schüler und Ab⸗ 
komme Voltaire's, deſſen Leben er auch befchrieben hat, 
doch mußte er noch grünblicher und fuftematifcher jene Step- 
HE an allem beftehenden Inhalt des Lebens, an aller pofi- 
tiven Religion und Offenbarung zu faflen, indem er eigent- 
lich an die Stelle dieſer Sfeptif einen Glauben fegte, naͤm⸗ 
lich den an die maßlofefte Perfectibilität des Men» 
ſchengeſchlechts. Diefer Glauben mußte ſich aber nicht 
minder nihiliſtiſch und inhaltslos erweifen, als ber muth⸗ 
willigſte Skepticismus felbft, denn ein Princip, das eigent- 
lich mur eine unaufhörliche Reihe von Veränderungen an⸗ 
erfannte, bie freilich immer zum Befferen und Edleren hin- 
führen follten, aber damit doch zugleich alles Feſte und 
Poſitive jederzeit wieder verneinten, Eonnte im Grunde nur 
ein Gevanfenfpfem des Zweifeld genannt werben. Und 
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doch follte e8 bei Condorcet die Stelle der Religion felbft 
vertreten, und einen Troſt für das Gemüth bewähren, wel⸗ 
hen er bei dem ihm verhaßten Chriftenthum zu finben vers 
ſchmaͤhte. In feiner Esquisse d’un tableau historique 
des progrös de esprit humain, furz vor feinem Tode 
geſchrieben, Hat er, oft in ergreifenden Zügen, dieſe Anftht 
entioidelt. Die gefammelten Schriften von Condorcet 
erſchienen in 21 Bänden (Braunfchwweig und Paris 1804) 


und umfaffen feine politiihen, ftaatööfonomifchen, jurififchen - 


und biographifhen Werke 

Sein Freund Cabanis, mit größerem perfönlichen 
Gluͤck, als er, bei der Revolution betheiligt und unter dem 
Directorium und von Napoleon durch Ehrenftellen aus⸗ 
gezeichnet, verfolgte dieſe Richtung der Negation gegen den 
pofitiven Geift durch ein noch gröberes Syſtem des Sen- 
fualismus, das er vornehmlich in feinen Rapports du physi- 
que et du moral de l’'homme, (Paris 1802, zwei Bände) 
nieberlegte. Er war Arzt, und der Körper galt ihm zus 
gleich für den höchften und Ießten Ausgangspunct des Geis 
ftes, und im Grunde für den Geift ſelbſt. Cabanis hat 
den Sat erfunden, weldher bie Aufregung der Revolutiond- 
epoche am erfehöpfendften und mit einer furchtbaren Kürze 
bezeichnet: les nerfs, voila tout P’homme, und in dieſem 
Sag begründete er gewiffermaßen feine ganze Philofophie 
und ben eigentlichen 2ebensgehalt feiner Zeit. Das Ber 
werfliche diefer Anficht, welche in der Materie und deren 
vollfommenften Ausbildung allen Geift, alle Wahrheit und 
alles Glüd des Dafeins zufammenfaßt, ift leicht zu bemer- 
fen und barzuthun, aber fie hat auch eine Seite, auf der 
fie wenigftens ihr Hervortreten gerade in folder Zeit rechts 
fertigen fann, mit deren Beftrebungen fie auch im Wahrs 
haften einen nicht abzuläugnenden Zufammenhang hat. 
Denn die Revolution hatte allerdings in ihrer ochten und 
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teinften Bedeutung bie Aufgabe, den Geift in der Materie, 
die Breiheit in dem Beſtehenden und Ueberlieferten, das 
Geſetz und Recht des Ganzen in feinen einzelnften Glievern 
zu verwirflichen und zur Anerkennung zu bringen. Das 
Bolt felbft war die bisher verftoßene und der Anerfennung 
ihres Geiftes nicht gewuͤrdigte Materie geweſen, jest follte 
das Volk Ales fein, und in der Philofophte biefer Zeit 
mußte denn auch der Schwerſtoff des organifchen Lebens, 
die Materie, für den Hauptſitz alles Seins gelten. Die - . 
Theorie von der Oberherrlichkeit «des Volkes traf auf eine 
merkwürdige Art mit der Zurüdführung alles Geiftigen und 
Sittlichen auf das Phyſiſche zuſammen, wie fie namentlich 
in der Philofophie von Cabanis fich mit diefer greifen 
Dffenherzigfeit, die den ganzen Menfchen nur in den Os— 
cillationen des Nervenlebens begriff, aufzubauen fuchte. Der 
‚Heros dieſes Nervengeiftes mußte ihm daher Mirabeau 
fein, als deſſen Freund und Bewunderer Cabanis bes 
kannt il. Cabanis erfannte nicht den durch fich felbft- 
beftimmten Geift an, ber aus feiner eigenen Freiheit und 
Nothwendigkeit heraus zu handeln vermöchte. Die Nerven- 
erfjütterungen brachten nach feinem Syftem auch den Wils 
len felbft hervor, und fo war Mirabeau in feinem Ver⸗ 
haͤltniß zur Revolution, das wir oben bezeichnet haben. Es 
war ber Kitzel feiner eigenen Nerven, den Mirabeau an 
den öffentlichen Ereigniſſen befriedigen wollte, denn dieſe 
hatten nicht aus ihrem felbfteigenen Geift heraus ihre Be— 
deutung für ihn, e8 war auch nicht ihre prinzipielle Selbft- 
ftändigfeit, die er an ihnen anerkannte, fondern lediglich das, 
was davon im Verhäftniß zu feinen nach Genugthuung 
trachtenden Sinnen fand. Die gefammelten Werke von Ca- 
banis erfchienen in 5 Bänden, Paris 1823—25. 
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3. Die Poeſie der Revolutionszeit. 


Bon den Erfchütterungen und Berwidelungen der Re 
volution mußte ein Rüdweg in einen organifch verfeftigten 
Zuftand gefunden werden Fönnen, die Revolution ſelbſt 
mußte gefeglih werden fönnen. Dies wurde fie in Ras 
poleon. Er war das Genie der That, welcher all dieſe 
Berfahrenheit von Gegenfägen und Widerſprüchen in fich 
felbft zu einem pofltiven Organismus zufammenfaßte und 
eine Art von Wieverherftelung des Gefeges durch Legiti 
mirung der Revolution begründete. Das Kaiſerreich wurde 
auf feine Weife eine Erneuerung der Glanzperiode des ab» 
foluten Regimes, das er nur auf einem neuen Grunde 
des Nationallebens und in neuen Bormen zur Erfcheinung 
brachte. Rapoleon, in welchem die Revolution eine ab» 
folute Form angenommen, hatte auch nicht übel Luft, nach 
mehreren Seiten hin ſich gleich einem Ludwig XIV. zu 
gebärden, und gern hätte er wohl auch für einen Wieder 
berfteller der Nationalliteratur gegolten und wie Louis 
quatorze eine auserwählte Schaar großer und fchöner 
Geifter um ſich verfammelt. Wie ihm in allen Dingen 
"darum zu thun war, auch etwas von dem althergebrachten 
Glanz des Throns um ſich zu verbreiten, fo würde er es 
ohne Zweifel auch als eine Erhöhung feiner Legitimität 
angefehen haben, wenn um ihn her eine neue Rationalli« 
teratur entftanden, wenn Tragoͤdien des Kaiſerreichs gedich« 
tet worden wären, wie früher Tragödien des ancien Re— 
gime. Napoleon war fih biefes Verhältnifies entfchies 
den bewußt, und ließ auch in dieſem Sinne eine literarifche 
Barole ergehen, aber feine Tagesbefehle, denen die Fuͤrſten 
und Völker feiner Zeit fh beugen mußten, wollten doch 
für die Productionen ber Dichter nichts fruchten. Die Poe⸗ 
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ſie feiner Zeit blieb ihm flumm, oder wo ſie zu reden fich 
beftrebte, that fie es meift in unreifen, zwiſchen alter und 
neuer Form leblos ſchwankenden Verfuchen. Unter Napo- 
leon verhallte auch die Beredſamkeit wieder, welche fonft 
die einige ber redenden Künfte geweſen war, bie in biefer 
Zeit einen neuen und eigenthünlichen Auffhwung ge- 
nommen. - 

Bragen wir überhaupt nach der fhönen Literatur 
in Sranfreich während der Zeit der Revolution und in 
Bolge derfelben, fo fehlt es zwar nicht an mannigfachen Ta⸗ 
Ienten und an einer bunten Reihe von Beftrebungen und 
Leiſtungen, aber es tritt uns ſchwerlich irgendwo ein reiner 
Geift der Production in einem höheren und ausgebildeten 
Stil, noch weniger aber eine Einheit und Fülle des Kunft- 
werfs entgegen. Es fehlte allen Dichtern diejenige Freiheit 
und Unbefangenheit des Geiftes, in deren Befig die ganze 

" Nation während diefer Epoche fich nicht befand. 

Als die eigentlichen Dichter der Revolutionszeit wer⸗ 
den gewöhnlich die Brüder CheEnier, namentlih Andre 
Chénier, ferner Lebrun, Andrieur und einige andere 
angeführt. Andre Chénier war auch in der That ein 
wahrhaft poetifches Talent, das, mit den Ereigniffen ber 
Revolution in Berührung geſetzt, daran ſowohl feinen hoͤch⸗ 
ften Schwung entfaltete, als es fich auch im Wirbel ders 
felben an feiner freieren und rein dichterifhen Entwidtung 
beeinträchtigt fehen mußte. Ein edler Dichterfinn, wie ber 
feinige, wollte die Sreiheit in ihrer reinften Geftalt verwirk⸗ 
licht haben, und dies trieb ihn zum Widerftand gegen bie 
blutigen und gräuelvollen Wendungen ber Revolution, wie 
es ihn zu den herrlichften und Fraftvoliften feiner Oben und 
Elegieen begeifterte. Mit ihm nimmt in der That bie neue 
Zeit der franzöfifchen Poeſie fehon ihren Anfang, obwohl 
erſt in großartigen Andeutungen, durch welche gezeigt wirb, 
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wie der Genius der franzoͤſtſchen Sprache von feinen alten 
Beffeln entbunden und in ein neues Reich der Raturwahre 
heit und Freiheit und eines durch feinen eigenen Inhalt 
beftimmten geiftigen Ausdrucks hineingehoben werben, Fönne, 
‚Hierin beginnt Chönier fchon ein Werk, welches fpäter 
der Romantieismus ausführte, daß er Sprache und Form 
der Poeſie durch den Gedanken zu emancipiren fuchte, und 
überhaupt, bet allem hochfliegenden Schwung feiner Gedichte, 
zugleich den Sprachausprud des wirklichen und gemeinen 
Lebens in bie Poefle hinuͤbertreten ließ. Daher ift feine 
Darftellung ebenfo leicht und ungebunden, als fle wieder 
maßvoll in fich felbft und auf der Schwere ihrer eigenen 
Kraft beruhend fich zeigt. Chenter war ein claſſiſch ger 
bildeter Dichter, und folgte beſonders in feinen Idyllen 
und Elegieen, die eine durchweg frifche und anmuthvolle 
Lebensanfhauung athmen, den Muftern der Alten. Die 
griechifche Mythologie ft in ihm auf bie allernaivfte Weife 
zu Fleiſch und Blut geworden und fo in fein eigenes Nas 
turel und in den Geift feiner Darftellung aufgegangen, 
daß man es nicht mehr als ein frembartiges Element von 
ihm zu trennen vermag. Doc war er e8 zugleich, welcher 
die Schranken der franzöftfchen claffifchen Schule zuerſt 
durchbrach, und namentlich dem Alerandriner, biefem 
feierlich abgemeffenen Parabefchritt des Claſſicismus, feine 
freiere Bewegung eroberte. Er fehaffte bie feſtſtehende Cä- 
fur in der Mitte des Verfes ab, indem er dieſelbe beweg⸗ 
lich machte und dadurch dem Alerandriner einen manigfal- 
tigeren und dem mechfelnden Gedanken ſich mehr anfchlie- 
enden Ausbrud gab, wie auch dadurch, daß er, das En- 
jambement ſich verftattend, den Gedanken von einem Verfe 
zum andern frei hinübergreifen Tief. Alles dies find Bes 
freiungen auch der Poefte in einem Zeitalter, welches fich 
die Verwirklichung der Freiheit in allen Lebensdingen zu 
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feinem Beruf geftelt, und Andre Ehenier wird deshalb 
auch von vielen franzöfifchen Kritifern als der Befreier der 
franzöfifhen Poeſie genannt. Sein Haupt mußte er unter 
die Guillotine der Schredensmänner legen und mitten in 
einem Gebicht, in welchem er Furz vor feiner Hinrichtung 
noch einmal feine poetifche Seele aushauchte, holten ihn 
die Henfer ab. 

Bon feinen Werken giebt es vornehmlich zwei Aus- 
gaben: Poesies de A. Chönier pr6c&ddes d’une Notice 
par H. de Latouche, Paris 1820 und fpäter, und bie 
Oeuvres de A. Chenier anciennes et posthumes, cor- 
rigees et mises en ordre par D. C, Robert, Paris 1824 
—26, in zwei Bänden. 

Sein Bruder war der Dichter Marie-Jofeph de 
Chénier, Mitglied des Eonvents, dem man nachgefagt, 
daß er durch größere Anftrengungen das Leben Andres 
hätte vetten Tönnen. Doch ift er von biefem Vorwurf felbft 
durh Ehateaubriand, der fonft nicht zu den Sreunden 
diefes Dichters gehört, freigefprochen worden. Marie⸗ 
Joſeph de Chonier war ein ebler und poetifcher Char 
ralter, aber heftigeren Temperaments als fein Bruder, und 
deshalb widerſtandsloſer den Leivenfchaften der Revolution 
bingegeben, welche er faft in allen ihren Stabien lebhaft 
ergriff und auch durch fein Dichtertalent auszuprägen fuchte. 
Er war der Dramatiker der Revolution und benupte 
mit kühnem Geift die Gewalt der Bühne, um auf das Bolf 

> zu wirken, aber auch die Parteien bewegen und anfchüren 
zu helfen. In diefem Sinne wirkte zuerft im Jahre 1789 
feine Tragödie Charles IX. ou P&cole des Rois, die uns 
mittelbar aus ber erften Aufregung ber Revolution herge⸗ 
floffen und den damals herrfchenden Geift der Zeit mächtig 
vertrat. An diefem Stüd hatten die franzöfifchen Kritiker 
die Entfiellung der hiftorifhen Wahrheit zu tadeln, und 
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viele verwarfen auch gänzlich feine poetifche Bedeutung, in⸗ 
deß war es ber hinreißende öffentliche Erfolg, welcher es 
zu einer der wichtigften Probuetionen ftempelte. Sein Trauer- 
fpiel Henri VII. gewann nicht dieſe öffentliche Tagesbe⸗ 
deutung, ebenfo wenig fein Jean Calas, doch fah der Dich- 
ter felbft in dieſen Stüden feine poetifchen Lieblingstinder, 
von denen er wenigſtens das erftere mehrmals überarbeitete. 
Als ein Eulminationspunst diefes Antheils der Poeſie an 
der Revolution erſchien aber fein Cajus Gracchus, der im 
Sahre 1792 auf dem Thöätre frangais zur Aufführung 
kam. Dies ift ein Trauerfpiel der Republik, mit den be 
rühmten, damals fo wirkungsreichen Worten: 


... Arrötez, malheur à Phomicide . . 
Des lois et non du sang. Ne souillez point vos mains.. 


Ch enier fegte diefe durchaus demofratifche Dichtungs- 
weife in feinem 1793 aufgeführten Fönelon fort, wie in 
dem antif gehaltenen Timol&on, mit Chören und Vollsge— 
fängen, welche zum Theil von Moͤhul auf das Wirkfamfte 
componirt wurden. Die Republikaner felbft wollten jedoch 
in allen biefen Dramen nicht diejenige aͤußerſte Genug- 
thuung finden, die fie im Drang ihrer Partei begehrten, 
und der Dichter Fam in manchem Betracht in verdrießliche 
Xebensftellungen. Seine Probuctivität war feine gewoͤhn⸗ 
liche, und außer mehreren Dramen, bie noch von ihm bes 
kannt find, Hat er fih auch faft in allen übrigen Gattun- 
gen der Poefie, wie auch als Kritifer und Literarhiftorifer 
verfucht. Gegen Napoleon bildete er, zur Zeit der confu- 
lariſchen Gewalt, und fpäter, eine fehr lebhafte Oppofition, 
die er zum Theil felbft in einer Tragödie Cyrus, bie zur 
Krönung Napoleons aufgeführt wurde, auf verſteckte 
Weife hindurch fehimmern ließ. Don feinen gefammelten 
Werken giebt e8 mehrere Ausgaben, unter denen die Oeu- 
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vres (anciennes et posthumes) de Mar. Jos. de Che- 
nier, précédées d’une notice historique par M. Ar- 
nault, Paris 1824—1826, in 8 Bänden, die volfftänbigfte 
fein dürfte. 

Unter den andern Dichtern, welche entweder aus der 
Revolution fich erzeugten ober ihr Talent berfelben dienſt⸗ 
bar machten, führen wir jetzt zuerſt Ecouch ard Lebrun an, 
welchen man ben Gelegenheitsbichter der franzoͤ— 
fifhen Revolution nennen kann. Wenigſtens fehen wir 
ihn nicht in einem fo prinzipienmäßigen Zufammenhang mit 
den öffentlichen Greigniffen, und daraus fchaffen, wie der 
‚Dichter Ehenier. Bald feierte er die Revolution in den 
beftigften und übertriebenften Oben, bald gab er ſich wie— 
der, befonders zur Zeit der Schredensherrfhaft, die ihm 
freilich feine Bermögensumftände zerrüttete, den weichlichften 
Klagen hin. Die Kühnheit feiner Gedanken und Verſe riß 
ihn oft fort, befonders im Epigramme, in welchem er alle 

* Widerfprüche feiner Zeit zu ben. fhärfften Spigen heraus- 
aufehren verſtand. Als Epigrammendichter in der Revolu⸗ 
tion verbient er darum eine befondere Aufmerffamfeit, weil 
er kaum eine hervorragende PBerfönlichkeit diefer Epoche ver- 
ſchonte, wenn er fich auch felbft dabei oft gehäffig befeuch- 
tete. Im feinen Oben find ihm Schwung und Erhaben- 
heit nicht abzufprechen, und viele darunter behaupten noch 
heut den hohen Ruhm, ven fie zu ihrer Zeit gefunden. Im 
ber Biographie des Contemporains wird er der Dichter 
des Directoriumsd genannt, unter dem er allerdings fo be— 
günftigt wurbe, daß er auch als Poet bei allen möglichen 
Gelegenheiten mit feinen Verfen für daffelbe in die Schran- 
fen trat. Eine Gefammtausgabe feiner Werke erfchien nach Le⸗ 
brun's Tode im Jahre 1811 in A Bänden, unter dem 
Titel: Oeuvres de Ponce-Denis (Ecouchard) Le Brun, 
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mises en.ordre et publides par-P. L. Ginguen& et 
prec&dees d’une notice sar sa vie et ses ouvrages. 

. Seinen Freund Andrieur wollen wir hier gleich an- 
fehließen, der als Mitglied der gefeggebenden Verſammlung 
und fpäter als Praͤſident des Tribunals feine unerhebliche 
Wirkung auf die Deffentlichkeit ausübte, und in der fran- 
zoͤſtſchen Poeſie befonders als Komoͤdiendichter fich einen bleis 
benden Namen gemacht hat. Auch als Erzähler hat er ei- 
nige Xieblingsftüde des franzoͤſiſchen Publilums gefchaffen, 
wozu vornehmlich ber Müller von Sansfouci gehört, 
in dem auch ein verſohnliches Licht auf die e Könige gewor⸗ 
fen wird: 


— et ces malheureux rois, 
Dont on dit tant de mal, ont du bon quelquefois. 


Der Müller heißt aber ſelbſi Sans ſouci in biefer Erzaͤh⸗ 
lung, und der Dichter glaubte, daß nach ihm erft das be 
rühmte Schloß des großen Friedrichs getauft worden. 
Andrieur war zuletzt Profeflor der Literatur am Collöge 
de Srance in Paris gewefen. Seine Werke erfchienen, von 
ihm ſelbſt beforgt, unter dem Titel: Oeuvres de F. G. J. 
St. Andrieux, zuerft Paris 1818—23 in 4 Bänden, ſpä-⸗ 
ter 1823, in 6 Bänden. — Mit Anprieur wirkte zu- 
fammen Eollin D’Harleville, ber fih durch eine Reihe 
von Theaterftüden, befonders auch im Bach des Rufifpiels, 
befannt machte. (Theätre et poesies fugitives de J. F. 
Collin d’Harleville, Paris 1805, in A Bänven. Eine an- 
dere Ausgabe: Chef-d’oeuvres dramatiques, Paris 1822.) 
Ebenfo Picard, der Schaufpieler und Theaterdichter 
zugleich war, und im Luftfpiel eine ungewöhnliche Frucht⸗ 
barfeit an den Tag legte. Das gewöhnliche bürgerliche 
Xeben war es, das er in feinen Stüden ſcharf und charal-⸗ 
- teriflifch wiederzugeben verftand. Sein Hauptverbienft ift 
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die Ratürlichfeit der dramatifchen Entwickelung, und an ihm, 
wie an den vorgenannten Dichtern, tft die frifhe und un- 
getrübte Laune, diefe Harmlofigkeit des Schaffens zu be= 
wundern, welche fie fi in ihrer Zeit bewahren Eonnten. 
Auch Picard's Romane wurden zu ihrer Zeit viel gelefen, 
und, ebenſo wie feine Komöbien, mehrfach in’s Deutſche 
überfegt, Unter Andern fihrieb er einen Gil Blas der 
Revolution in 5 Bänden, der zu feiner Zeit viel gelefen 
wurbe. Die Oeuvres de L. B. Picard, Baris 1821—22, 
enthalten eine Sammlung feiner Theaterftüde und einiger 
feiner Romane. 

Diefe Dichter, der unbefangenen Production hingege- 
ben, hatten ſich dadurch gemwiffermaßen unabhängig vom 
Zeltgeiſt geſtellt, und trugen nicht die Verderbtheit, aber auch 
nicht die mächtige Bewegung deffelben an ſich. Anders 
war Pierre Auguftin Caron de Beaumardats, vef- 
fen Lufifpiele wir Hier noch ganz befonders und in ihrem 
Innern Zufammenhange mit dem Zeitalter der Revolution 
zu betrachten haben. Kaum hat ein anderer Autor bie in- 
nerfte Dialektik feines Jahrhunderts fo fehr in feiner Per- 
fon und feinem Talent ausgeprägt, ald Beaumardats, 
welcher auf diefer Ausgehöhltheit und Richtigkeit feiner Zeit, 
aber auch auf ihrer elaflifchen Kraft des Widerſpruchs, ge- 
wiffermaßen wie ein Birtuofe herumſpielte. Wir können 
diefen merkwürdigen Menfchen auch nicht beffer bezeichnen, 
als wenn wir ihn einen Birtuofen des revolutionairen Zeit- 
geiftes nennen, denn biefer war ihm das Inftrument, auf 
welchem er mit allerhand feinen und Fühn angewandten 
Kunftgriffen melfterhafte Wirkungen hervorrief. Die So— 
phiſtik Boltaires und Rouffeaws verſetzte fich bei ihm 
mit einem Advofaten-Talent, das den Markt des Tages zu 
beherrfchen verftand, und feine Spipfinbigfelt darauf ver- 
warnte, die Ideen der Zeit gemwiffmaßen an den Mann zu 
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bringen. Seine Hauptprobuctton in biefer Beziehung ift 
die Hochzeit des Figaro, welche Komödie als eine Forts 
fegung feines Barbier de Seville ou la pr&caution inu- 
tile (1775) zuerſt im Jahre 1784 unter dem Titel la folle 
Journee, fpäter erft Je mariage de Figaro genannt, er⸗ 
ſchien. Die Hochzeit des Figaro if die wahre Ko— 
möbie der Revolution. Das ſchleichende Gift der Ges 
ſellſchaft, das Niemand noch beim rechten Namen zu nen- 
nen weiß, und welches doch alle in ihrem innerfien Mark 
ergriffen bat, zeigt fih uns hier in einer merkwürdigen 
Berfettung von Berhältnifien, die alle mit Schlangenwin« 
dungen um den Gegenjag von Sein und Schein fih 
drehen. Das, was tft, if nicht; dieſer dialeltiſche Grund» 
gebanfe zieht fich erfhütternd und Alles untergrabend durch 
bie Hochzeit des Figaro hin, und dies iſt zugleich ber Haupt⸗ 
gebanfe der Revolution, die in dem Beftehenden das Richt- 
feiende aufzuzeigen hatte. In dem Stüd de Beaumar- 
ch ais find ale Perſonen ſchuldig, und felbft diejenigen, 
die etwa Recht darin haben, wie Figaro ſelbſt, find von 
der allgemeinen Schuld nicht freizuſprechen, ſondern 
behalten ihrer &niheil an der Verdammung Aller. Daher 
der unheimliche und faft gefpenfteryafte Hintergrund, wel⸗ 
hen man bei ber Komoͤdie, trotz aller ihrer Muthioilligkeis 
ten und ergöglichen Verſchlingungen, nicht loswerden kann. 
Es iſt der Iauernde Geift eines tiefen Unheils, der, obwohl 
er noch mit Redereien ſich begnügt, doch feinen tragifchen 
Eindrud nicht verwinden läßt. Und auf diefe allgemeinere 
Wirkung iſt es abgefehen, nicht etwa bloß darauf, im Gras 
fen Almaviva und feinen ſittlich unterhöhlten Verhättniffen 
die Berlorenheit eines ariftofratifchen Lebens zu zeichnen. 
Die ganze Stimmung des Zeitalters, die nur Richtiges 
überall fehen mochte, iſt in der Hochzeit des Figaro abge 
drüdt. Jede Form Hat hier ſchon ihre innere Bedeutung 
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verloren, und darum wird mit ihr dies loſe Spiel getries 
ben, das theils in allem Ernfte über jede heilige Scheu 
hinaus ift, theils in der Srivolität dieſes Antaftens aller 
heiligen Bande fich gefällt und damit zu gefallen fucht. 
Wenn man will, bewies Beaumarchais in diefem Stück 
ein gewiſſes Darüberftehen über dem Geift der Revolution 
und der allgemeinen Anzmweiflung ver Verhältniffe, denn 
al diefe geheimen Sünden und Sündenneigungen, die am 
Ende nur der Trieb eines Jeden nach dem ihm natur- 
gemäßen BVerhältniß find, werben im Grunde vom Dich- 
ter felbft mit einer Falten, nirgend Partei nehmenden, das 
Verwickeltſte mit Ueberlegenheit bemeifternden, Ruhe abge- 
handelt. Man könnte fagen, daß Beaumardais felbft 
diefer Figaro der Revolution war, der zu den Greigniffen 
derſelben die nämliche Stellung einnahm, wie der Huge 
Barbier zu den Verhältniſſen jener Komödie. Figaro fteht 
auch über allen diefen Verhaͤltniſſen, deren geheime Fäden 
er fo gefhieft durcheinander windet, und am Ende ift er 
der einzige, der mit einem reellen Vortheil aus dem ganzen 
Intriguenfpiel hervorgeht. Diefer fein Vortheil befteht, 
außerdem daß er bie Braut davonträgt, noch darin, daß er 
ſich herrlich amuͤſirt hat und den Triumph ſeines Witzes, 
zum Theil auch feiner Rechtſchaffenheit feiert, denn er in⸗ 
triguirt hier theilweiſe auch aus Rechtlichkeit, es fledt in 
diefem ehrlichen Schelm die gefunde Naturkraft, die dem 
Volke überhaupt inwohnt, und wodurch es felbft in den 
ſchlimmſten Krifen, wie die der Revolution, in feinem in- 
nerften Grunde doch nur das Rechte und Edle verfolgt. 
So erhält auch die ganze Komödie den heitern volfsthüm- 
lichen Schluß, welcher fih in den Couplets durch die über» 
müthige Weisheit des: Tout finit par des chansons aus- 
drüdt. Diefer Standpunkt des Figaro if ein fehr freier 
und nüglicher, und unter Verhältniffen, die alle ihre Ein- 
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fachheit verloren und in fich felbft verſchroben find, von 
dem wirkfamften Erfolg. Auch Beaumarchais beutete 
die Revolution zu feinem Nugen und Vergnügen aus. Er 
begründete ſich durch mancherlei Spekulationen, welche er 
an bie Greigniffe Fnüpfte, ein bebeutendes Vermoͤgen, ver⸗ 
wandte es aber beſonders darauf, diejenigen Autoren, auf 
welche ſich die Revolution als auf ihre erften geiftigen Ur- 
heber ſtützt, gewiſſermaßen die Patriſtik der Revolution, näm- 
üch Boltatre und Rouffeau, in glänzenden Gefammt- 
ausgaben neu herauszugeben. Diefe Kehler Ausgabe des 
Boltaire, deſſen noch unebirte Manuferipte er auch an- 
gefauft hatte, Foftete ihn allein gegen drei Millionen Franks. 
Sie erichien in 70 Bänden, 1784—89. Seine Ausgabe 
Rouffeaws Fam ebenfalls in Kehl heraus, in 34 Bänden, 
1783—89. 

Bon feinen Bühnenproduftionen, welche er mit ber Eu⸗ 
gente, der befannten auch von Gdthe im Clavigo benug- 
ten Gefchichte von Beaumarchais' Schwefter, begann, 
ift noch zu erwähnen: la mere coupable, eine Fortfegung 
des Figaro, und feine Oper Tarare. Beide Stüde tragen 
ebenfalls vielfache Keime des brängenden Zeitgeiftes in fich, 
und find theilweiſe auch auf beftimmte Perfönlichkeiten ge- 
richtet, worin Beaumarchais überhaupt eine eigenthüms 
liche Tapferfeit feiner Zeit gegenüber bewies. Denn er ber 
gnügte fich felten mit den Allgemeinheiten ver Ipeen, ſon— 
dern griff fe in die lebendige Fülle der ihn umgebenden 
Wirflichfeit hinein, wo er denn hervorzog, was ihn ben 
Zeitgeift in einer perfönlich gewordenen Geftalt am fchärf- 
ften faffen ließ, oder auch, was gerade feinen eigenen Leis 
denfchaften entſprach. Ebenfo berühmt, wie als Dichter, 
iſt Beaumarch ais als Prozepführer geworden, namentlich 
durch feine Progeffe gegen Goe zmann und Madame Kor- 
nemann, welde er durch feine Darüber herausgegebenen 
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Memoires zu einem öffentlichen Interefie und zu einer Rechts- 
angelegenheit für die ganze Nation zu machen mußte. Er 
entwickelte in dieſen Prozeßfchriften eigentlich daſſelbe Talent, 
welches feinen Theaterftücen diefe in die öffentliche Meinung 
ſich einägende Wirkfamfeit verlieh, nämlich das Talent, mit 
der heiterften Miene feine Zeit zu verachten und ihr dieſe 
Verachtung noch dazu wie eine Schmeichelei ind Geficht zu 
werfen. Dies war das große Geheimniß, wodurch Beau- 
march ais wirkte, und woburd er den neuen Ideen Durch⸗ 
bruch beim größeren Publifum verfehaffte, ohne daß man 
von ihm felbft fagen könnte, es ſeien diefe Ideen In ihm 
ſchon Bleifch und Blut geweſen. So griff er den Adel an, 
von welchem er bie berühmte Definition gegeben: qu’est- 
ce qwun noble? — un homme qui s'est donne la 
peine de naltre, Aber er ſelbſt Heß fich darum die Ge- 
nußlichkeiten einer ariftofratifchen Rouefchaft nicht entgehen. 
Beaumarkyais war ein Werkzeug ber öffentlichen Mei- 
nung, wie fie folhe Zeiten brauchen. Aus ihren ſchlim⸗ 
men Säften gezeigt, aber mit ber gefunden Naturfraft, da- 
gegen zu reagiren, begabt, ftellte er den Prozeß des kranken 
Drganismus dar, der fich durch den Widerſtand gegen fich 
felbft zu befreien fucht. Wie Beaumardais in ber Poe- 
fie den Weg der Natur einzufchlagen fuchte, indem er eine 
freie Entwickelung wirklicher Lebensverhältniffe auf der Bühne 
zu ihrer Hauptaufgabe ftellte, fo Tann man wohl auch von 
feiner auf das Deffentliche übergehenden Wirkfamfeit be- 
haupten, daß fie für Recht, Wahrheit und Freiheit erfprieß- 
lich gewefen, infofern er das Gegentheil davon in feiner 
Nichtigfeit aufgezeigt hat. In neuerer Zeit hat Mary La- 
fon (im Journal de linstitut historique, Paris 1834, 
Livr. 2.) ziemlich wahrſcheinlich zu machen gefucht, daß 
ein Freund von Beaumardhals, Gudin de la Brunel- 
Terie, feine Stüde eigentlich ausgearbeitet habe, indem 
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Beaumarchais nur den Plan dazu gemacht, und ſpaͤter 
die letzte Hand daran gelegt haͤtte. Solche Behauptungen, 
wie glaubhaft fie auch Immer gemacht werben können, wer⸗ 
den doch ſtets nur einen fehr precären Werth haben. Ein 
feiner Zeit fich fo bemeifternder Genius, wie Beaumarz 
hats, kann nicht noch einen andern Hinter ſich gehabt ha⸗ 
ben, der ihm fouflirt und für ihn gearbeitet hätte. Die 
Werke von Beaumarch ais erfehlenen zuerft Paris 1780 
in A Bänden, darauf: avec des dissertations, par Gu- 
din de la Brunellerie, ®aris 1809 in 7 Bänden, 
fpäter 1823—26 in 6 Bänden. Eine neuere Ausgabe ift: 
- Oeuvres completes, precödees d’un nptice par M. 
Saint-Marc-Girardin, Paris 1836. 

Andere Dichter jener Zeit, die in einer Specialgeſchichte 
der franzöfifchen Literatur nicht leicht fehlen dürften, koͤnnen 
wir hier für unfern Zwed übergehen. Es find dies na- 
mentlih Boufflers, Ducos, Parny, ber franzöfiiche 
Tibull, der von der napoleonifchen Polizei verboten wurde; 
Legouvé, dAvrigni, Fontanes, der antirevolutionaire 
Dichter, Doss augiers; Duval, gleich Picard, drama⸗ 
tiſcher Dichter und Schauſpieler zugleich, und Andere, welche 
bier für unfere laufende Betrachtung nicht gerade als ein- 
greifend aufzunehmen find. Der Dichter der Marfeil- 
Iatfe, wofür M. 3. de Chenier häufig gehalten wurde, 
war Rouget de Lisle, ben wir hier noch wegen bes 
wunderbaren Schickſals anzuführen haben, welches ein ein- 
ziges Gedicht gehabt, indem es, wie Faum jemals ein an- 
deres, zu einer weltgefchichtlichen Thatfache wurde, und, 
gleich den aus Drachenzähnen emporgefchoffenen Mannſchaf⸗ 
ten, mit feinen Verſen blutige Ereigniffe gefäet hat. Bon 
diefem Dichter der Marfeiler Hymne find fonft feine por» 
tifchen Thaten weiter befannt geworben, doch reicht die eine, 
welche in Wahrheit eine folhe war, hin, um feinen Namen 
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dauernd in die Gefchichtsbücher, einzuzeichnen. Er farb 
erft im Jahre 1835, nachdem er eine Penflon von 6000 
Francs, welche man ihm nach der Julirevolution zur Ans 
erfennung feines Gedichts angeboten, ausgefchlagen hatte. 

Berner wollen wir noch Arnault mit einigen nähe 
ren Bezeichnungen erwähnen, weil er zu den von Napo- 
leon begünftigten Dichtern gehörte, aus welchen der Letz⸗ 
tere gern eine eigentbümliche Literatur des Kaiſerreichs hätte 
hervorwachfen fehen. Antoine-Vincent Arnault hing 
den Grundfägen der Revolution an, aber er geftaltete die— 
felben als Dichter unabhängig von allem Parteigeiſt, in ei⸗ 
nem reinen Sinne ber Breiheit, von welchem befonders feine 
Dramen durhglüht find, namentlich die, in welchen er alt 
roͤmiſche Lebensgeftalten mit großer Kraft und Hoheit der 
Darftellung gezeichnet hat. Seine erften Tragödien, bie 
ein bebeutendes Auffehen erregten, waren ber Marius à 
Minturnes .(1791) und Lucr&ce ou Rome libre (1792). 
Zu mehreren Opern Méhul's lieferte er den Tert. Eine 
feiner neueren Tragöbieen, Germanifus (Paris 1816),- 
die er durchaus getreu nach dem Tacitus gearbeitet, ift 
vielleicht Die gediegenfte feiner Productionen und zeichnet ſich 
ebenfo fehr durch die Einfachheit der Behandlung, wie durch 
einen fühnen und hinreißenden Gedankenſchwung aus. Un— 
ter feinen übrigen Schriften tft befonders fein großes Pracht 
werk über Napoleon zu nennen (Vie politique et mili- 
taire de Napol&on, ouvrage orn& de planches lithogra- 
phiees d’apres les tableaux et les dessins des premiers 
peintres de l’&cole frangaise, Paris 1822, in 3 Folio⸗ 
bänden, wofür zum Lohn ihm Napoleon in feinem Te 
flament ein Vermächtniß von 100,000 Francs beftimmt 
hatte. Auch poetifh hatte Arnault den Kaifer mehrfach 
zu verherrlichen gefucht, befonders durch feinen Chant Iy- 
rique pour l’inauguration de la statue votee à lEm- 
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pereur par l’Institut und bie Cantate sur la naissance 
du Roi de Rome, Paris 1811. Und body bleibt Ar— 
nault, wenn auch vorzugsweife der Dichter des Kaifer- 
reich8 zu nennen, in feinen Brobuctionen zurüd hinter dem 
Glanz und der Bedeutung dieſer Zeit, die zu ihrer Berherr- 
lichung fein fo mächtiges Organ der Poefie in ihm fand, 
ald fie durch die Allgewalt ihrer Ereigniffe wohl hätte er- 
zeugen können. Es wollte diefe auf die bloße Gewalt des 
Fartums gegründete Periode überhaupt Fein probustives 
Genie hervorbringen, in welchem fih ein umfaffendes, tief 
durchbrungenes Bewußtſein dieſer Zeit, und ein plaftiicher 
Abdruck derſelben geftaltet hätte. Die vollftändigfte Aus- 
gabe von Arnaul!s Werken erfhien in Paris 1824, in 
8 Bänden. 

Daflelbe geifige Verhaͤltniß zur Kaiferzeit Reit und 
Arnaults Freund, Jouy, dar, der geiftvolle Hermite de 
la Chauss6e d’Antin, mit welchem Arnault ‚aufammen 
an ber Biographie nouvelle des Contemporains arbeitete. 
Jouyh ift ein feharfer und durchdringender Beobachter fei- 
ner Zeit, und Fannte biefelbe in ihren mannigfachften Ab- 
ſtufungen und Zufammenhängen, wodurch er im Stande 
war, fo charakteriftifche Bilder von dem Privatleben dieſer 
Epoche, namentlich unter Napoleon’s Herrfchaft, zu ent- 
werfen, wie er dies unter der Maske des Gremiten der 
Chaufjee d'Antin gethan. Die fo bezeichneten Auffäge er- 
ſchienen zuerſt in der Gazette de France, in welcher Jouy 
jede Woche einen Artikel zu liefern hatte, was vom 17. Au- 
guft 1811 bis zum 31. März 1814, an welchem Tage” 
Ludwig XVII. in Paris einzog, gefchah. Gefammelt er- 
ſchienen dieſe Artifel unter dem Titel: L’Hermite de la 
Chauss&e d’Antin, ou Observations 'sur les moeurs et 
les usages Parisiens ou commencement du 19. siecle, 
in 5 Bänden, Paris 1812—1814. Aber auch Jouy be 
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ſaß nicht die Kraft, feine Zeit bichterifch zu geftalten, und 
in einem Gemälde zu einem großen objectiven Ganzen zu 
verarbeiten. Er reflectirte fie nur nach ihren Einzelnheiten 
in diefen Sittenfchilderungen bes Jahrhunderts, oder fireute 
anregende und begeifternde Anfplelungen auf den Tag in 
feine Theaterftüde und befonders in feine berühmten Opern- 
texte ein. Namentlich hat er für die von Spontini com- 
ponitten Opern: die Beftalin und Ferdinand Cortez, den 
Tert geliefert. Auch er war nicht der Dichter des Kaifer- 
reichs, welchen Napoleon fuchte und brauchte. Jouy's 
Tragödie Belisaire wurde von ber napoleonifchen Polizei 
wegen mehrerer darin befindlichen Anfpielungen auf ben 
Kaiſer verboten. Wie Alerander der Große, fo konnte 
auch Napoleon feinen Homẽr nicht finden. Später hat 
die franzöfifche Gefchichtfehreibung wohl Vieles geleiftet, und 
man kann die Darftellung, welche Segur in feinem be- 
rühmten Werke von Napoleon und der großen Armee 
geliefert, wohl das Epos des großen Kaifers nennen, das 
ihn freilich nur auf jenem tragifchen Gipfelpunft feiner 
Laufbahn zeigt. Bon Iouys Werfen ift noch zu erwäh- 
nen, daß eine vollftändige Ausgabe derfelben Paris 1823 
—1828 in 27 Bänden erfhienen ift. — 

Roh muß eine eigenthümliche Geftalt dieſes Zeitraums, 
Frau von Staöl-Holftein, geborne Anne-Louiſe⸗ 
Germaine Neder, und zwar befonders für fih, nad 
ihrer individuellen Natur, betrachtet werden, obwohl fie auch 
den Ideen nach im innigften Zufammenhange mit der Epoche 
fteht, deren literariſchen Ausdruck wir zu charafterifiren ha- 
ben. Diefe Schriftftellerin ift ein glänzendes Phänomen 
in ihrer Nation, das nach allen Seiten hin blendende Strah- 
len werfen, und wenn auch Feine belebende Wärme, doch 
ein Bewunderung erregendes Licht um fich verbreiten mußte, 
In der Stasl wollte die Natur das höchfte Meiſterſtück 
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des Weibes fehaffen, welches das poetifche und liebeſchwel ⸗ 
lende Frauenherz in einer Harmonie mit den höchften Auf⸗ 
gaben des Staats und der nationalen Wirklichkeit barftel- 
len folte. Auf eine fo großartige Harmonie war es ohne 
Zweifel in der Staël angelegt, denn fie befaß alle Fülle 
der weiblichen Imnerlichkeit neben dem ausgebilbetften Sinn 
für die öffentlichen Angelegenheiten des Staats und der Ra- 
tion, und neben dem heroiſchen Muth, ſich dem Dienft die 
fer öffentlichen Wirklichkeit perfönlich Hinzugeben. Eine 
Schülerin von Montesquteu und Rouffeau, dern 
Ideen fie ſchon in ihrer früheften Jugend eingefogen, hing 
fie an dem Gedanken der politifhen Freiheit mit einer 
Schwärmerei, welcher zugleich der practifche Inftinet, bie 
fharfe Einficht in die Wirklichkeit und ihre Verhältniſſe, 
nicht fehlte, denn die Tochter Neders hatte fehon im Haufe 
ihres Vaters, dem Bereinigungspunct der beveutenbften Per- 
fönlichkeiten, eine Schule merkwurdiger Erfahrungen durch- 
gemacht. Eine fo feltene Begabung mit Eigenfchaften, welche 
die Natur fonft getrennt und feindlich gegen einander zu 
halten pflegt, fehlen hier ein volllommenſtes und harmonifch 
ausgerundetes Dafein entftehen laffen zu wollen. Kam aber 
doch Fein ganz ungeträbtes Bild hervor, fondern vergerrte 
ſich vielmehr diefe große Anlage theilweiſe zur Caricatur, 
fo muß man fagen, daß die Schwäche und der Eigenfinn 
des Geſchlechts doch am Ende das wieder verpfufcht hat, 
was zur höchften und umfaffendften Darftellung eines weib- 
lichen Lebens, und zur wirkfamften Vereinigung der Seiten, 
welche ſich fonft im Weibe trennen, berufen war. 

Ihr Antheil an den Angelegenheiten des Staats und 
der Nation muß bedeutſam genug angeſchlagen werben, 
wenn man bebenft, daß Napoleon felbft es der Mühe 
werth hielt, mit {hr um ihre Sympathie zu unterhandeln. 
Man kennt die Anträge, welche ihr Napoleon mehrmals 
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machen ließ, um fie für feine Partet zu gewinnen, da fie 
ihm durch ihre Oppofition, welche fie von ihrem Salon 
aus durch die mächtigften Ausfprüche in das innerfte Ger 
triebe des Leben hinein verbreitete, immer gefährlicher wurde. 
Aber es beftand eine natürliche Feindſchaft zwifchen ihr und 
Napoleon, über deren eigentlichen Grund Vieles gefabelt 
worden ifl. Es war vornehmlich diejenige Feindſchaft, in 
welche das Genie mit dem Genie, die Größe mit der Größe 
zu gerathen pflegt. Napoleon mußte die geiflige Ueber 
Tegenheit einer Frau haffen, die fih ihm nicht unterorbnen 
wollte, und die Staöl verabfcheute wieder in Napoleon 
die materielle Gewalt, deren rohe Grundlage ein Geift wie 
der ihrige, feinbefaitet und hochſtrebend zugleich wie er war, 
anzuerfennen fich fträubte. So bilbeten fich zwifchen diefen 
Beiden, die auf der gleichen Höhe einer Ausnahmeftellung, 
fie des Geiftes und er der Gewalt, fich gegenüber ftanden, 
jene merkwürdigen Händel aus, die zulegt aber van der 
napoleonifchen Polizei ziemlich brutal Yeführt wurden. Sie 
nannte ihn den Robespierre & cheval, und das war im 
Grunde nur ein ſchlechtes Witzwort; er aber mußte gegen 
den Geift die Polizei zu Hülfe rufen, und das bewies bie 
ohnmächtigfte Stellung des Gewaltigften, der Macht des 
Geiftes gegenüber. Doch verdanken wir dieſen Zerwürf- 
niffen, welche fie aus ihrem Vaterlande trieben, die Veran- 
laffung zu ihren beutfchen Studien, welche in ihrer Ein- 
wirkung auf die franzöfifche Bildung felbft von nicht uner⸗ 
heblicher Wichtigfeit wurben. 

Für, unfere Aufgabe ift es hier vor Allem erforderlich, 
ihr Buch über die Literatur anzuführen, welches fie 
unter dem Titel: de la lit6rature, consid6ree dans ses 
rapports avec les institutions sociales, zuerft im Jahre 
4796, erſcheinen ließ. In diefem Buche bezeichnete fie, 
man fönnte fagen, mit prophetifchem Griffel, den wahren 
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Bendepunct der franzoſiſchen Nationalbildung, 
und was fie hier angedeutet, iſt in ber fpäteren Fortent⸗ 


. widelung ber franzöflichen Literatur und Eultur reichlich in 


Erfüllung gegangen. Die innerfte Wechſelwirkung zwifchen 
der Literatur und den Zuftänden ber nationalen Wirklichkeit, 
welche Frau von Stasl hier mit durchaus gefchichtlichem 
und philoſophiſchem Geift nachzumeifen ſucht, erfcheint in 
ihrer Darftellung zugleich als das Erforderniß des wahren 
Fortſchritis in der literariſchen und geiftigen Bildung eines 
Bolfed. Das Ideal der Menfchheit tritt bei ihr in ber 
harmoniſchen Durhbildung des Innern und Aeußern, des 
Geiftigen und Materiellen, hervor, und erfüllt darin, nach 
dem Geſetz einer immer fortſchreltenden Entwidelung, bie 
wahre Sreiheit, welche zugleich die höchfte Sittlichfeit und 
die größte Vernunft if. So fol auch die Literatur nicht 
einfeitig für ſich daſtehen und fi) in eine abfonderliche, 
aus Fremdartigem zufammengefuchte Manter verkleiden, ſon ⸗ 
bern fie fol ihren unmittelbaren Antheil aw der Entwider 
lung des ganzen Lebens haben. Mit einem Wort, das 
Wirkliche und das Menfchliche, mit feinen Leidenfchaften, 
Verwidelungen und Einrichtungen, will Frau von Stael 
zur wefentlichften Aufgabe der Literatur und der Poeſie ger 
macht fehen. Es war dies ein Manifeft, mit welchem fie 
den wahren Lebenspunkt ihrer Zeit traf, und deshalb war 
ihr Buch von einer durchaus entfcheidenden und epoche⸗ 
machenden Wirkung. Es drüdte den Umſchwung der fran- 
zoͤſiſchen Nationalliteratur aus, wie er aus einer Innern 
Nothwendigkeit hervor erfolgen mußte, indem die neuen An 
tegungen, welche in die literarifche Production hineindran⸗ 
gen, auch neue Geſetze für diefelbe verlangten, und Die als 
ten immer mehr als todte erfoheinen ließen. 

Unter den eigenen Schöpfungen ber Frau von Stael 
war es zuerft ihr RomanDelphine, (Paris 1803, 6 Bände), 
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welcher eine allgemeine Wirkung hervorbrachte, und zugleich 
eine neue Sphäre, bie foctale, im Roman anbaute. Diefe 
Delphine ift gewiſſermaßen der erfie Mufterroman über bie 
Stellung des Weibes zur Gefellfhaft und über 
die Conflicte zwifchen Sitte, Neigung und Gefeg, wie fle 
befonders in einer bebeutend angelegten weiblichen Natur 
fi) entſpinnen. Es iſt die erfte jener foctalen Darftellun- 
gen, welche fpäter in Frankreich durch die Romantifer, vor- 
nehmlich aber durch George Sand, wie auch in Deutfch- 
land, durch einige Autoren, einen eigenthuͤmlichen Plag in 
der modernen Literatur einnahmen. uch fehlte es ſchon 
ber Stasl nicht an den Anfechtungen, welche ſich an ſolche 
Entwickelungen foctaler Kämpfe Teicht heranfinden, und bie 
Delphine wurde fogar mit eine Veranlaffung für Napo- 
leon, die Verbannung ber Verfafferin aus Parts zu befehr 
Ien. Frau von Stasl hat in diefer Darftelung ein fub- 
jectives Moment ihrer eigenen Lebensftelung mitwirken laſ⸗ 
fen, denn es ift nicht zu verfennen, daß Delphine, in ihren 
zweifelvollen Zuftänden und Schwankungen, in biefem Hin- 
und Hergemworfenfein zrotfchen höheren Anforderungen ihrer 
Natur und den hergebrachten, an fich auch berechtigten Con—⸗ 
ventionen, das Unbehagen und den Schmerz malt, welchem 
die Dichterin in fich felbft Luft zu machen Hat. Doch blieb 
bei der Staëðl Alles mehr innerhalb der Gränzen der poe⸗ 
tifchen Production und fie befreite ſich darin auf kuͤnſtleri⸗ 
ſchem Wege von dem brüdenden Gefühl ihrer Zerwürfniffe. 
Sie verlor fih noch nicht auf jene ſchwindelnden Höhen 
der focialen Speculation, auf welchen wir fpäter eine faft 
ebenfo reich begabte rau, George Sand, in einer fo 
verwegenen und für fie felbft nicht beglückenden Stellung 
erbliden. Die Staöl hatte mehr Hülfsquellen in fih, als 
George San, durch welche fie aus ſubjectiven Vertwide- 
lungen immer wieber Auswege zu frifchen Thatäußerungen 


3. Die Poefle ver Rebolutlondzeit. 39 


des Lebens finden mußte, und fie ftellt infofern eine voll⸗ 
fommnere und höhere Organifation dar. Sie wußte ſich 
mit einer merfwürbigen Spannfraft des Geiftes ftets neue 
Gebiete des Wiffens, ber Ihätigfeit und ber Theilnahme 
zu eröffnen, fle ſtudirte Deutfchland, wenn ihr Frankreich 
verleidet wurde, fe hing fich an die großen Angelegenhei⸗ 
ten des Staats, wenn ihr Herz nichts Anderes hatte, wor- 
an es fih hängen follte. Bei biefem männlichen Bermö- 
gen, fich durch die Welt zu ergänzen und auszugleichen, 
war Frau von Stasl doch durch und durch Weib, und 
erfülte die Pflichten deſſelben wohlthuend nach allen Set- 
ten hin. Ja felbft in ihrer Öffentlichen Stellung zur Re 
volution, der fie ſich Anfangs mit Begeifterung hingegeben 
hatte, machte ſich Das weibliche Naturell mit jener Herzens⸗ 
milde und Gemüthsüberfehtvängkichfeit geltend, aus ber ihre 
Reflexions sur le procès de la Reine, zur Vertheidigung 
der unglüdlihen Königin Antoinette, hervorgingen. 
Frau von Stasl war unglücklich verheirathet, ihre 
erfte Ehe war ein Außerliches Arrangement. Darin fehen 
wir auch bet ihr die Grundlage jener forialen Mipftim- 
mung, welche bie Delphine gefhaffen. Frau von Staöl 
war erfüllt von den höchften Idealen der Liebe und Ehe, 
wie alle diefe Frauen, welche an der Stellung ihres Ger 
ſchlechts zur Geſellſchaft zu Dichterinnen oder Märtyrer 
nen geworden find. Ihre poetifche Hauptgeftalt wurbe aber 
die Corinna, (Corinne ou lltalie, Paris 1807, 2 Bände), 
in welcher fie alle ihre Herzensgluth und Herzensbebürfs 
niffe befannt und ausgehaucht hat. Eine ſolche Stellung 
des Weibes, wie fie die Improvifatrice Corinna gehabt, 
diefe freie öffentliche Erfeheinung, in welcher der Glanz der 
Deffentlichfeit doch wieder nur der Ausdruck der innerſten 
verſchwiegendſten Poeſie des Weibes tft, diefer Hohe Ruhm 
des Außerlichen Hervortretens, in dem aber nur das Zar 
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tefte, Innerlichſte gefeiert werben fol, dies mochte auch ber 
Staöl als ihr felbft eignend und ihre fchönften Wünfche 
befriedigend erfcheinen. Der große Aufwand, welchen Frau 
von Stasl an die fehr farbenreiche Darftellung dieſes 
Buchs gewandt hat, trägt zuweilen etwas vom Rauſch des 
Dpiums an fich, welchem Iegtern fie befanntlich, zur Ver— 
kürzung ihres Lebens, Teivenfchaftlich ergeben war. Diefe 
Entzündungen der Phantafie, welche fie fo meifterhaft aus- 
gemalt hat, entfpringen hier allerdings zugleich aus dem 
italienifchen Leben felbft, aus der italienifchen Natur und 
Kunft, deren Eindrüde fie in biefem Roman volftändig 
niederzulegen geſucht. Es fpielt aber dabei zugleich jene 
Meberreiztheit der Nerven mit, die ale Modulationen des 
Gefühle bis zur feinften Spige des Tons durchmacht, und, 
fi matt und müde ftürmend, doch nicht zum Frieden eines 
Bollgenufies gelangt. 

Das berühmte Buch der Stasl über Deutfchland, 
das im Jahre 1809 von ihr vollendet wurde, (de VAlle- 
magne, zuerft London 1813, Paris 1814 in 2 Bänden 
erfehienen), ift hier zumächft zu erwähnen. Man hat ihrem 
Umgang mit A. W. v. Schlegel, der auf fo vertraute 
Weiſe ihr Genoffe und Begleiter war, einen großen Antheil 
daran beimefien wollen, doch muß berfelbe wohl auf Ein- 
zelnheiten befchränft bleiben. Denn man fieht es biefer 
ganzen Darftellung an, daß der Stoff eigenthümlih und 
aus ber unmittelbaren Anfchauung heraus gewonnen und 
verarbeitet worden. In diefem Buche herrfcht eine gefunde 
Denktraft, die ſich frei von aller Manier und fubjectiven 
Befangenheit zu erhalten ftrebt und mit einem feinen und 
Alles durchdringenden Spürblid geradewegs auf ihren Ge⸗ 
genftand Iosgeht. Diefe Aneignung der deutfchen Literatur 
und Wiffenfhaft ift in ihrer Art noch immer bie grünblichfte 
und tieffinnigfte, welche dem franzöffchen Geift bis jept 
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gelungen, und die Sta&l hat darin zuerft das Wahlver- 
wandtſchaftsverhaͤltniß zwiſchen ber beutfchen und franzöfl- 
ſchen Literatur durchgreifend begonnen, von welchem nachher 
fo oft auf beiden Seiten mit ebenfo großer Wichtigkeit als 
Grundloſigkeit die Rede geweſen. In feinem Franzoſen aber 
iſt es noch zu dieſer probuctiven Durchdringung mit dem 
deutſchen Literaturgeift gefommen, wie fie die Stasl in 
ihrem Buche über Deutfchland erreicht hat. Ihr perſön⸗ 
licher Umgang mit den deutſchen Literaturheroen in Wei- 
mar trug dazu allerdings das Wefentlichfte bei, und fie hat 
Vieles mündlich zu erforfchen verftanden, was andre Frans 
zofen niemals aus beutfchen Büchern erlernen mögen. Wie 
fie aber das Erforfehte aufnahm und geftaltete, zeugt von 
einer männlichen Kraft und Würde des Geiftes, und doch 
wieber von bem weiblichen Tact und Inftinct, der ſich auch 
in das Tieffte gewiffermaßen hineinzufchmeicheln verſteht 
und mit der Anempfindung (wofür Göthe ein- für 
allemal das Hlaffifche Wort gebildet) zugleich das Verftänd- | 
niß empfängt. Die deutfchen Studien fcheinen aber auf 
Frau von Sta&l’s eigene Bildung auf das Entfcheidendfte 
zurückgewirkt zu haben. Sie brachte auch von dort den re— 
figiöfen chriſtlichen Inhalt wieder mit, deſſen ſich Frankreich 
in der Revolution entleert hatte. 

Daffelbe, was wir dem weiblichen Inftinet der Staël 
beigemeffen haben, gilt auch von ihren Betrachtungen, 
über die hauptſächlichſten Begebenheiten der fran— 
söfifden Revolution (Considerations sur les prin-. 
cipaux &v&nements de la revolution frangaise) welche 
fie während der Jahre 1813—1817 niedergefehrieben, und 
die erft nach ihrem. Tode veröffentlicht worden find. Hier 
ift fie mit derfelben merfwürdigen Fähigfeit in den Staats-⸗ 
förper eingebrungen und hat die conftitutionellen Ideen in 
dem höhern Licht einer iveellen und moralifchen Nothwen- 


Pi 
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digkeit gezeigt, Die englifhe Berfaffung erfcheint das 
bei als ihr Ideal, das auch in Brankreich verwirklicht zu 
fehen ihr eifrigſtes Beſtreben iſt. Die Liebe zu ihrem Bas 
ter, welche einen Grundzug ihres Wefens bildet, mifcht ſich 
auch in biefe Darfielung auf die rührendfte Weife, indem 
fie die Verwaltung des Minifter Necker ebenfo einfichtig 
als begeiftert darin auseinanderfegt. 

Wir müffen ung mit diefen wenigen Grundftrichen zur 
Characteriftif einer Frau begnugen, deren’Beveutung in Die 
Zukunft der Nationalbildung hinausreicht, und bie nicht 
bloß an ber Stelle, auf welcher fie in ber Literatur erfcheint, 
ihre Wichtigfeit behauptet. Ebendeshalb verdient fie eine 
ſelbſtſtaͤndigere und mehr individualiſirte Betrachtung, waͤh⸗ 
rend wir hier nur den Punct zu finden hatten, auf wel 
chem fie ihren hochbegabten Geift mit den innerften Bewe—⸗ 
gungselementen ber Zeit fich begegnen ließ. Eine volftän- 
dige Ausgabe ihrer Werke beforgte ihr Sohn in 18 Baͤn⸗ 
den, Paris 1820-1821. 


4. Die publiziſtiſche und hiſtoriſche Kiteratur. 


Wir haben gefehn, wie bie probuctive Literatur Dies 
fed Zeitraums von den öffentlichen Ereigniffen bedingt war 
und eines Wechfellebens mit demfelben zu ihrer eigenen 
Fortbildung bedurfte, Diefem Verhältniß war namentlich 
in der Poeſie der ſchwankende, halbfertige und über die 
Gränzen der Kunft hinausgehende Charakter zugufchreiben, 
weil ſich der Einfluß der Zeit mehr in dieſe Gebilde hin- 
einbrängte, oft auch in ihnen verftedte, als daß fie der uns 
mittelbare plaftifche Ausdruck des damaligen Nationalgeiftes 
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geworben wären. Bon einer eigentlich freien Tünftlerifchen 
Production Eonnte daher nicht wohl in biefer Phaſe der frangd- 
Rügen Literatur die Rede fein. Freier und ficherer mußte 
ſich Dagegen das Talent der publiziſtiſchen und hiſto— 
riſch-politiſchen Schriftftellerei in biefer Zeit em- 
porfchwingen. Diefer Theil der Literatur, in welchem fich 
jegt die franzoͤſiſche Sprache am glänzenbften und beweg- 
lichften entfaltete, konnte die entfchievenfte Färbung und In- 
dividualiſtrung gewinnen. 

Die Memoirenliteratur, bie ihren wefentlichften 
Duellpunft in dieſer Periode fand, hat eine ber eigenthuͤm⸗ 
lichſten Fähigkeiten der franzöfiichen Nationalität ausgebil- 
det, nämlich die, die öffentlichen Greigniffe gewiſſermaßen 
perfönfich werden zu laſſen und dadurch den Gegenfag 
awifchen Privatleben und öffentlichem Geſchichtsleben auf- 

zuheben. Die Geſchichte empfing in dieſen Memoiren ihre 
entfcheivenfte Beleuchtung aus der Stellung der perfönli- 
hen Berhäftniffe, deren Kehrfeiten und Geheimniſſe alle da- 
bei heroortreten mußten, und doch waren biefe Perfönlich- 
feiten wieder bie dienſtbaren Träger der öffentlichen Dinge, 
zu deren Entwidelung fie ſich fo fein, fo Hug, fo leiden⸗ 
ſchaftlich, fo beſonnen in Bewegung ſebten. Es iſt dies 
etwas Antiles in dem franzöfifchen Nationalcharakter, daß 
bie Perfönlichkeit ganz im Vaterlande und das Vaterland 
ganz in der Perfönlichkeit aufzugehen pflegte. Sowie ber 
Römer in feinem eigenften Sein Rom war und mit’ fei- 
ger Weltftabt zu einem ungertrennlichen Begriff verfhmol- 
zen fehlen, in welchem eine Sonberung der Privatintereffen 
von den öffentlichen Angelegenheiten nicht mehr zuläffig war, 
fo ift auch dem Franzoſen diefe Ineinsbildung feiner Per 
fönlichfeit mit dem Begriff von Frankreich wie angebos 
ten, und dies Schaufpiel eines in allen feinen Einzelnhei- 
ten fo merkwürdig zufammengehörenden nationalen Orga- 
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nismus ftelt fih uns in ver Memoirenliteratur fo reich 
und vielfältig dar. In antifer Weife, nach Art des Cä- 
far, fchrieb auch der General Dumouriez fein militairi- 
ſches und politifches Leben, indem er fih darin felbft ih 
der dritten Perſon einführt. Er war einer der bemerfens- 
wertheften und begabteften Charaktere der Revolution, und 
‚feine eigene vielfach gefpaltene und widerſpruchsvolle Stel- 
lung in derfelben macht feine Schriften, die er über Frank _ 
reich ſowohl, wie über bie allgemeine Lage des bamaligen 
Europa herausgab, und dann befonders auch feine Lebens- 
befchreibung und feine Memoiren, zu ben bebeutfamften 
Zeugniffen feiner Zeit. Seine Träftigen und gehaltenen 
Schilderungen von Frankreich zur Zeit der Revolution ha⸗ 
ben neben ihrem hiftorifchen Werth den der lebendigften 
Anfchaulichkeit. Seine M&moires erfchienen zu London 1794 
in 2 Bänden, worin die fpätere Gefchichte feines Lebens 
dargeftellt ift. Diefe Memoiren ergänzte er felbft durch die 
einige Sahre darauf herausgefommene Vie du General 
Dumouriez (Hamburg 1805, in 3 Bänden) worin er 
die Schidfale feines früheren Lebens erzählt. Don feinen 
übrigen Werfen ift noch zu erwähnen:. Coup d’oeil po- 
litique sur lavenir de la France (Hamburg 1795) und 
Tableau speculatif de ’Europe, (Hamburg .1798). 

Die franzöfifche Publiziftif nach den Inbividualitäten 
ihrer Hauptvertreter zu charafterifiren, wäre eine fer ums 
fangreiche Aufgabe des Literarhiftorifers, welche ein eigen- 
thümliches Licht auf Die öffentlichen Verhältniffe verbreiten 
würde. Wir haben hier nur noch einige Autoren zu nen 
nen, in welchen uns ber literarifche Abdruck der Revolution 
für unfere allgemeine Betrachtung am bezeichnendſten ent- 
gegentritt. Dies ift zuerft Pierre Louis Lacretelle, 
genannt der Aeltere, ver begeifterte Anwalt der Conftir 
tution von 1794, welcher fowohl als Redner in der geſetz⸗ 

“ 
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gebenben Verfammlung, wie in feinen mannigfachen publis 
ziſtiſchen, politiſch· literariſchen und juriſtiſchen Abhandlungen, 
die Revolution als eine öffentliche Rechtsſache zu behaupten 
und aud innerhalb diefes Rechtsſtandpunltes einzugrängen 
fuchte. Diefer Standpunkt, welchen er mit aller Kraft des 
@eiftes und mit perfönlicher Aufopferung burchführte, war 
ein fehr bebeutender, denn es fam ihm darauf an, das ſub⸗ 
jeftive Gefühlselement, und damit die perjönlichen Leiden- 
{haften und Verwirrungen, von der Sache der Revolution 
abzuftreifen und dafür den reinen und urfprünglichen Rechts- 
begriff aus ihr zu retten. Gr war vielleicht der ehrlichfte 
Mann der Revolution, und dabei von einer unerfchüttere 
lichen Seftigfeit feiner Vernunft, die ſich feinen Augenblid 
den Leidenfchaften des Tages gefangen gab. Seine vor 
zugsweiſe juriftifche Stellung in der Revolution war jedoch 
feine einfeitige, fondern verband ſich in ihm mit einer phi⸗ 
Tofophifchen und fittlichen Weltanfchauung, durch welche er 
dem Rechtsbegriff feine höchfte und alle Verhältnifie des 
Staats umfpannende Ausdehnung zu geben trachtete. Das 
rechtsphiloſophiſche Element in Lacretelle ift um fo merk- 
wuͤrdiger, al es bei ihm nicht aus der Anwendung eines 
beftimmten philofophifhen Syſtems auf die Rechtswiffen- 
ſchaft ſich erhob, wie denn dies in Deutfchland die eigent- 
liche Geburt der Rechtöphilofophie iſt. Bei Lacretelle 
war ef das innerlich zerwühlte und mit den Rechtöbegrif- 
fen überworfene Zeitalter der Revolution, das bie philofo- 
phiſche Betrachtung des Rechts und ver Gefeßgebung in 
ihm hervorrief, indem es ihn auf bie allgemeinen Grund- 
bedingungen des menſchlichen Dafeins und auf den erften 
Quell feiner gefeglichen Einrichtung, bie Bernunft, zurück· 
weiſen mußte. 
Seine gerichtlichen Reden und rechtsphiloſophiſchen Ar- 
beiten find geſammelt in der Ausgabe feiner Oeuvres com- 
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plötes (1823—24, in 6 Bänben), welche Larretelle 
noch ſelbſt zu beforgen begonnen, und worin ſich auch ein 
bramatifcher Roman Malherbe ou le fils naturel findet. 
‚Nicht ganz fo unzweideutig in feinem Verhältniß zur 
Revolution fteht fein jüngerer Bruder Charles Lacre- 
telle da, ber das Journal des Debats, furz nach feiner 
Begründung, mit Ducos zufammen rebigirte, und worin 
ſchon feine Gefchichtsfchreibung ber Revolution begann. 
Seine Histoire de l’Assembl&e, de la Convention Na- 
tionale, et du Directoire executif, Paris 1801 — 1806, 
5 Bände, (bie fpäter als ber fiebente bis vierzehnte Theil 
feiner Histoire de la France pendant le 18me siecle, 
Paris 1808 erſchien), fie Hat ihn befonberd namhaft ger 
macht, obwohl auch vielen Tadel über Gefinnung fowohl 
wie über Darftellung ver Thatſachen ihm zugezogen. Er 
tft ein Gefchichtöfchreiber der hiſtoriſchen Einzelnheiten, bie 
man lebendig gemug von ihm überliefert erhalten Tann, 
über bie er aber beftändig das Ganze vergißt. Auch die 
hiſtoriſchen Arbeiten des älteren Sögur (Rous Philipp, 
Eomte de Segur) find hier noch, als bedeutungsvoll 
aus den Bewegungen biefes Zeitraums hervorgegangen, zu 
nennen. Diefer Mann befand fich in verſchiedenen Zeit 
räumen auf den höchften Stellen ver Gefellfchaft, bald war 
er ber ruffifchen Kaiſerin Katharina ll. Günftling gewe⸗ 
fen, und wirkte dadurch wefentlih auf die Geftaltung der 
politifchen Verhaͤltniſſe mit, bald fland er als Eeremonien- 
meifter Rapoleons bemfelben mit ber feinften Schmeichelei 
nahe. Mit dem Schmeichler und feinen Staatsmann ver- 
band Segur jedoch zugleich den Sinn eines Ehrenman- 
nes, mit dem er bie öffentlichen Berhältniffe anfah und ber 
urtheilte, und dies bewies er vornehmlich in feinen hiſto⸗ 
rifhen Werfen, bie neben der eleganten Darftellung ben 
Vorzug eines in das innerfte Staatsleben der Völker ein- 
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geweihten Beobachterd an fih tragen. “Darunter find ber 
ſonders zu nennen: die Decade historique ou tableau hi- 
storique et politique de l’Europe de 17861796, con- 
tenant Phistoire de Frederic Guillaume Il. roi de 
Prusse, et un precis de rövolutions de Brabant, de 
Hollande, de Pologne et de France, Paris 1800, 3 Bände 
-(oterte Ausgabe 1824, A Bände) und fein Abröge de 
Phistoire universelle, ancienne et moderne, à l'usage 
de la jeunesse, Parts 1817 — 1830, in 47 Bänden. 
Seine M&moires ou Souvenirs ei Anecdotes (britte Aus- 
gabe, 1827, 3 Bände) wurben in Frankreich ftarf gelefen. 
Auch als Liederdichter umd Thenterfchriftfteller hat fi Se- 
gur befannt gemacht, als Iegterer beſonders durch fein Thea- 
tre de l’Ermitage 1789, 2 Bände, welches die Stüde 
enthielt, die er für das Sommertheater der Kafferin Ka= 
tharina II. auf ihrem Luftfchloß 1’Hermitage gedichtet hatte. 
Seine gefammelten Werke erfehtenen zu Parts 1824-30 
in 33 Bänden. 

Sean Baptifte Say, der Rational-Deconom, dürfte 
auch hier anzuführen fein, da er zur Zeit der größten Ber- 
wilderung ber Revolution den Muth Hatte, durch eine ger 
diegene wiffenfchaftliche Unternehmung den Gemüthern wie⸗ 
der eine Richtung auf etwas Höheres und in ewigen Iveen 
Teftfiehendes zu geben. Denn es war im zweiten Jahre 
der Republif, 1794, als er bie Decade philosophique, 
litteraire et politique, in Gemeinfehaft mit Chamfort 
und Ginguene, herauszugeben begann, Dies war eine 
Xectüre, welche das entfeffelte Volk auf andere Gedanken 
bringen follte, und das Journal beftand lange als eines 

der eifrigſt geleſenen. 

In dieſem Zuſammenhange wollen wir nulehi noch 
Pierre Edouard Lemontey nennen, der in vielſeitiger 
Watigkeit feiner Zeit angehörte, und als ein ironiſcher Kopf 
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in vielen wigigen Heinen Schriften und Gedichten ihre Kehr- 
feiten herausftellte. So gab er bei der Kaiferfrönung Na- 
poleons das humoriftifche Flugblatt: Irons-nous a Pa- 
ris? ou la famille du Jura, Paris 1804, heraus, bei Ge 
legenheit der Geburt des Könige von Rom das heroifch- 
komiſche Epos: Thibaut, Paris 1841, und mehrere Schrif- 
ten diefer Art, "Doc war fein Beruf, die Zeit zum Be- 
mußtfein ihrer felbft zu bringen, eigentlich ein höherer, und 
er fuchte auch denfelben durch eine Eritifche Gefchichte Frank-⸗ 
reichs zu erfüllen, Die den Zeitraum vom Tode Lud wigs XIV. 
bis zur Gegenwart, alfo die für das franzöfliche National- 
leben entſcheidendſten Wendepunkte und Uebergänge, dar⸗ 
ftelfen follte. Bekanntlich vollendete er davon nur feine be- 
rühmte Gefchichte des Regentſchaft und Minderjährigfeit 
2udwigsXV. die nad) feinem Tode unter dem Titel: Hi- 
stoire de la Rögence et de la minorit& de Louis XV. 
jusqu’au ministöre du Cardinal de Fleury, Paris 1832, 
2 Bände, erfehien, und in der wir den hiftorifchen Stil in fel- 
ner höchften Würde und Ausbildung zu bewundern haben. 


5. Die wiederherſtelung des religiöſen Seife 
in Srankreid. 


Der philofophifche und teligiöfe Atheismus des acht- 
zehnten Jahrhunderts, der die Geiſter gelähmt und die Staa- 
ten zerfreffen hatte, er wurde in Deutfchland, wie wir bald 
fehen werden, durch die auf das Unendliche ſich wendende 
Macht des Gedankens bezwungen, in Frankreich fehlug 
er ſich felbft feine Todeswunde in der Revolution, in 
welcher die ganze Negation dieſes Jahrhunderts ſich verblu⸗ 
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tete und mit ihrem Blute den Boden der Gefchichte neu 
beftellte. 


Eine naͤchſte Folge der franzöftfchen Revolution wurde 


eine religiöfe Reaction, bie vornehmlich durch Fran— 
eois Augufte Bicomte be Chateaubriand eingeleir 
tet wurde, biefem vielfeitig ſchillernden und farbenteichen 
Geift, der feinen über alle Richtungen ber Zeit hinwegquel⸗ 
Ienden Reichthum an innerer Kraft und Phantafle bald Hier 
bald da Blüthen treiben und Wurzel fhlagen ließ. Spä- 
ter werben wir ihn als eine majeftätifche Geftalt des Legi- 
timismus zu charafterifiren haben, und ihn in biefer Rich- 
tung enblich befchloffen und beruhigt finden. In der Re— 
volution aber erfcheint er und noch in ber ganzen Beweg⸗ 


lichfeit und Wandelbarfeit feines Wefens, bald der neuen 


Bervegung des Nationallebens Teivenfchaftlih zugewandt, 
bald die dadurch im Gemüth der Menfchheit gerifiene Kluft 
wieder zu verbinden trachtend. Aus biefen beiden Richtun- 
gen feines Geiftes find feine zwei Hauptwerke, welche die- 
fem Zeitraum angehören, hervorgegangen, nämlich fein Essai 
historique, politigue et moral sur les r&volutions an- 
ciennes et modernes, consider&es dans leurs rapporis 
avec la revolution frangaise, welches zuerft im Jahre 1797 
in London erfchien, und dann fein vielberähmtes Genie du 
Christionisme, ou, beautés de la religion chretienne, 
das Fuerft 1802 herausfam. Ehe Chateaubriand das 
erfigenannte Buch fehrieb, hatte er fehon feine heiße Dichters 
bruft im Schatten der amerifanifchen Urwälder gefühlt, wo⸗ 
hin ihn feine abenteuerliche Reifeluft getrieben. Dort, unter 
den Kindern des Urwaldes, den Invianern, hafte er, wie 
er felbft auseinanbergefeht, alle‘ Staats- und Verfaffungs- 


formen bei den verſchiedenen Stämmen fyftematifch ausge: 


bildet angetvoffen, und fo gewifiermaßen feinen politifhen 
Eurfus in den amerifanifchen Wäldern durchgemaqht Die 
Mundt, Literaturgeſch. 9. 
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Ideen des Rouffeawfchen Naturftants, mit denen er urs 
fprünglich angefüllt war, begegneten ſich ihm hier mit der 
mannigfachften Gliederung politifcher Organismen, wie fie 
unter den Indianerflämmen gewiſſermaßen wild gewachfen 
fehienen und doch gang der politifchen Theorie gemäß fich 
entwickelt hatten. So wilbgewachfen und buntvermengt ers 
ſchienen auch die politifchen Ideen, welche Ehateaubriand 
bald darauf in feinem Buche über die Revolutionen aufs 
ftellte, in welchem er den Verſuch machte, die großen Um— 
wälzungen der Gefchichte mit einer vermünftigen Weltregie⸗ 
rung in Einklang zu bringen. Er fchrieb dies Buch in 
London, wohin ihn fein Schiefal getrieben, nachdem er im 
‚Heer der Emigranten, und bei der Belagerung von Thions 
villes die Ungunft diefer Verhältniſſe ritterlich miterbulbet. 
Es war aber in biefem feltfamen Buche vornehmlich der 
Stachel der Revolution ſelbſt, welcher in bes Berfaffers eis 
genen Bufen tief hineingevrungen, und an dem wir ihr 
fi herumwinden fehen. Sein Ringen war, die aufgereg- 
ten Gegenfäge der Gefchichte wieder zu befchwichtigen, doch 
war er felbft noch der Aufregung verfallen, die ihn mit 
Herzensangft an alles nur irgend erbenkbare hiftorifche Ma⸗ 
terial fich anklammern Täßt, das er zu feinen Combinatio— 
nen von allen Seiten her zufammenrafft. — 

Die Schriftfteller des alten Frankreichs waren zulept 
bei ihrer Nation in einige Verachtung gerathen, weil fie 
noch religiös gewwefen waren. Damit aber der Yeiftige 
Nationalruhm, welcher ſich noch an das Zeitalter Lud— 
wigs XIV. feftgefehloffen hatte, nicht gefehmäfert würbe, 
hatte man, um Eornille und Rarine in ihrem Anfehen 
aufrecht zu erhalten, ausgefprengt, daß dieſe großen Dichter 
heimlich Atheiften und ſchlechte Chriften geweſen wären, ob» 
wohl nicht zu Täugnen fei, daß fie auch als Dichter bedeu—⸗ 
tender baftehen würden, wenn fie in dem Zeitalter Did e⸗ 
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1008 und dAlembert's gelebt hätten”). Durch dieſen 
unterhöhlten Literaturgeift des achtzehnten Jahrhunderts, war 
allgemach jene Veränderung ber Rationaliveen eingetreten, 
deren erften Anftoß Chateaubriand fogar fchon auf den 
Telemach Fenelon's, des Bifchofs von Cambray, zurüds 
führen will, indem er in feinem Essai sur les r&volutions 
vornehmlich folgende Stellen aus dem Telemach Heraushebt, 
wo berfelbe „einen bespotifchen König nieberftürgen fieht, 
deſſen blutiges Haupt, an feinen Loden emporgerifien, dem 
zu bem Schaufpiele verfunmelten Bolfe vorgemwiefen wird, 
das er unterbrüct hatte.“ Ferner Iernt Telemach fehon, daß 
der Regierte nicht für den Regierenden gefchaffen ift, ſon⸗ 
dern diefer für jenen. Und es wird ihm von dem Tode 
eines Tyrannen erzählt, und ihm die Schilderung eines glüd- 
lichen Volkes nach der Natur gemacht (la peinture d’un 
peuple heureux selon la nature). An einer andern Stelle 
des Telemach (Livr. XIE) fagt Benelon auch fchon: der 
König vermag Alles über das Voll, aber die Geſetze müfs 
fen auch Alles über das Volf vermögen. 

Einen entfchieoneren Charakter trug Chateau 
briands Buch über den Geift des Chriſtenthums, 
wenn man mit dem reinen Worte Geift biefen Genie da 
Christianisme überfegen darf, wo der Titel ſchon auf das 
am Chriſtenthum hervorzuhebende äftethifche Element hin⸗ 
subenten ſcheint, auch dieſe äfthetifche und fchöngeiftige Con- 
firuct/önfbes Chriſtenthums, mit welcher fih Chateau: 
briand in diefem Buche an bie überreisten und zerftörten 
Nerven feiner Nation fchmeichlerifh wenden wollte, um 
durch diefe Fünftliche Vermittelung den religiöfen Inhalt nur 
überhaupt wieder durchzubringen. Treffender würde man 
jenen Titel daher „die Schöngeifterei des Chriftenthums” 


) Chateaubriand, Genie du Christianisme I. 8. 
1* 
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verbeutfchen. Das Ehriftenthum erfcheint hier als beau 
mit einem fehr narfotifchen Geruch. Es wird wie Moſchus 
über das kranke Leben der Nation geftreut, um mit ſtarken 
Düften diefe allgemeine Fäulniß zu übertäuben. Es war 
eine Schaale vol Opium, dies Chriftentyum, welches Cha- 
teaubriand auf die Revolution goß, um diefen Krampf 
des gefchichtlichen Lebens wieder zu ftillen, und flatt des 
großen Völferfriedens, welcher die Freiheit ift, fehöne Träume 
von der fhönen Jungfrau Maria auszugießen. Die Wie- 
derherftellung des religiöfen Geiftes, ward in Srank- 
reih durch Chateaubriand eine Wiederherftellung 
des Katholizismus in feinen ftrengften und befonderften 
‚Formen. 

Die große Glaubenstrennung, welche Europa feit der 
Reformation zerflüftet Hatte, zeigte fich auch hier wieder an 
der Pforte der neuern Zeit als dasjenige fehähliche und un- 
heilsvolle Element, das die Einheit der modernen DVölfer- 
entwidelung beftändig geftört hat. In Spanien war das 
Tatholifche Prinzip zugleich als das Staatsprinzip am ent- 
fhiedenften zur Ausbildung gefommen. England aber hatte 
das proteftantifche Prinzip als das Prinzip der politifchen 
Freiheit entroidelt. In Frankreich hatte Montesquieu 
in feinem Esprit des lois zuerft an ber brittifchen Verfaf- 
fung feine Ideen vom Staatsleben entwidelt, welche in feis 
nem Lande die Grundlage der ſtaatswiſſenſchaftlichen Er - 
kenntniß und Bildung überhaupt wurden. Branfreich hatte 
auch ſchon feit dem erften Riß, welchen es in das Gebäude 
der abfoluten Monarchie gemacht, angefangen, ein eigent- 
lich proteftantifches Staatsleben in ſich vorzubereiten. Die 
Staatsentwidelung wurde in Frankreich proteftantifeh, der 
katholiſche Glauben Hatte fich nicht nachtheilig in die Be— 
wegungen ber politifchen Freiheit hineingedrängt. Um den 
Abgrund der Revolution wieder zu fehließen, hatte aber 
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auch Rapoleon für nüglich erachtet, daß man in benfel- 
ben den Katholizismus hineinwerfe, und in biefem Sinne 
wurde ihm das Buch von Chateaubriand jetzt eine fehr 
willfommene Erfcheinung, ja dies Buch ift in diefem Ber 
tracht eine durchaus welthiftorifche Thatfache. Nach der 
Revolution ſchien man in Frankreich überall wieder beten 
zu gehen. Die religion de nos peres ward plöglich wie- 
der eine große Modeſache. Aus den Steinen ber zerftörten 
Baſtille, die in England pfundweife für vieles Geld ver- 
kauft wurden, ließ man ſich nun in Frankreich Heiligen- 
kreuze verfertigen.. Bon wunderbaren Befehrungen hatte 
man ſchon in der Iepten Zeit gehört. Es war fogar durch 
Frankreich die Sage erfhollen, daß Voltaire als Kapu— 
ziner geftorben fei. Ganz Frankreich wurde in ber That 
jeßt fromm, und ſchlug das Kreuz hinter feine eigenen 
Sünden her. 

Das Bud, von Chateaubriand mirkte aber damals 
auf alle Stände belebend und gewifiermaßen mit einer be- 
zaubernden Kraft, denn die Behandlung war ebenfo unwi- 
derftehlich als die Anregung darin für den Yugenblid wohl- 
thuend war und ben in der Wüftenei bes Tages verſchmach⸗ 
tenden Herzen mit einem Labetranf entgegenfam. Wir haben 
früher den Geiſt der atheififchen Literatur und der fenfua- 
liſtiſchen Syſteme in Sranfreich bezeichnet, und die nothiwen- 
dige —— Berechtigung, die auch ihnen auf ihrer 
"Stelle nicht abzufprechen war, nicht geläugnet. Diefer Geift 
hatte jedoch fein negatives Moment, in welchem er fein 
Dafein gefunden, bald überleben möffen, und was er durch 
die Erfehütterung aller pofitiven Formen gewirkt, war, für 
bald diefe Wirkung wieder eine fefte Lebensgeftalt gewann, 
zugleich fein eigener Tod gemwefen. Auf dieſem PBunct, wo 
das Beduͤrfniß nach einer neuen Erfüllung mit pofitivem 
Inhalt fih wieder einfellte, war Chateaubriand eben 
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mit biefer feiner Afthetifchen Darftellung des Chriſtenthums 
erfehienen, die dem tiefen religiöfen Bewußtſein wiverwärtig 
und widerfirebenb fein muß, die damals aber in ihrer Ber 
rechnung auf die erfehlafften Herzen ihren Enpzwed nicht 
verfehlte. Chateaubriand machte im Genie du Chri- 
stianisme die Religion zu einem Gegenftand des Wohlger 
fallens an fhönen Formen und poetifchen Empfindungen, 
und überhaupt zu einer Geflaltung der Schönheit. Die 
Schönheit wird gewiflermaßen die Vermittlerin zwifchen 
der Schwäche der Menfchen und der Größe der Gottheit, 
welche Ießtere wir nicht zu faflen und zu ertragen vermöche 
ten, wenn fie ſich nicht für uns zu jenem milden Glanz 
und in jene fehmeichlerifhen Illuſionen abdämpfte, die Cha⸗ 
teaubriand an den Lehren und dem Ritus des Ehriften- 
thums als das Wefentlichfte hervorhebt. So nimmt hier 
bei ihm die Schönheit diejenige Stelle ein, welche eigent- 
lich der Idee des Mittlers felbft zukommt, und die raisons 
poetiques, bie raisons de sentiment find es, bie dem 
Dogma feinen Halt und dem Glauben feine Lebengfraft 
verleihen follen. Deutſche Theologen, namentlich der ehren- 
werthe und freifinnige Tzſchirner, haben von Chateau— 
briand's äfthetifcher und fentimentaler Entwickelung des 
Chriſtenthums nicht mit Unrecht gefagt, daß fie oft gleich- 
bebeutend mit der Voltair eſchen Verfpottung deſſelben er- 
fhlene. In der That macht ſich diefer Eindrud Häufig ge- 
nug geltend, und es {ft merfwürbig zu fehen, wie der Wir 
derftand, welchen Chatenubriand gerade ber Frivolität 
der Religionsanficht entgegenftellen wollte, bei ihm ſelbſt 
einen frivolen Anftrich geroinnen mußte, wie dies bei feiner 
Schilderung der Jungfrau Maria der Fall if. Marla, die 
‚Mutter Gottes, iſt das fehöne und entzüdende Weib, deren 
Bild uns um deswillen in dieſer irdiſchen Schönheit ent- 
gegenftrahlen muß, daß wir uns in fie verlieben und durch 
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diefe Verliebtheit des himmlifchen Geiſtes und ver höchften 
Tugend theilhaftig werden. Das Weib Maria, welches 
„Jungfrau und Mutter zugleich if, (dieſe beiven göttlichften 
Zuftände des Weibes) die auf einem Strahlenthron fit, 
glängender wie Schnee, von ſchoͤnen Engeln bebient, Hate 
fentöne und himmlifche -Stimmen fpielen ein beftändiges 
Eoncert um fie her, fie, durch deren füßen Schooß die Onabe 
des Herrn herabgefommen, gleichfam als hätte Gott da- 
durch diefe Gnade nur noch fehöner machen wollen, fie ent- 
hält das bezauberndfte Dogma des Ehriftenthums in fich, 
indem fie den Schreden und Zorm Gottes dadurch fänfe 
tigt, daß fie die Schönheit zwifchen unfer Nichts und die 
göttliche Majeftät ſtellt.“ (en interposant beauté entre 
notre neant et la majest& divine. *) 

Aber diefe füßliche Srivolität, welche Chateaubriand 
ber heitern und witzigen der Encyclopaͤdiſten entgegenſetzte, 
befand ſich doch wenigſtens auf Seiten der Religion ſelbſt, 
für welche der Genie du Christianisme Parthei ergriffen, 
und das genügte damals der Geiftlichleit, um eine Unter 
flügung ber Religion und Kirche in diefen mythologifchen 
Ausftaffirungen des Chriſtenthums zu erbliden, ein Beweis 
mehr für die Gefunfenheit des geiftlichen Standes, der ſich 
an fo ſchwachen Ranfen wieder emporrichten mußte. Späs 
ter ftand der Gönie du Christianisme auf dem Inder der 
verbotenen Bücher, damals, bei feinem Erfcheinen, mußte 
‚er fogar der Wiedervermittelung der franzöfiichen Kirche mit 
Rom dienen, in welchem Sinne Napoleon felbft das Buch 
betrachtete und belohnte. Chateaubriand hatte fich auch 
darin eine befondere Mühe gegeben, bie ftabilen Elemente 
des Katholizismus aufrecht zu erhalten. So ſprach er mit 
aller feiner Begeifterung für das Coͤlibat der Priefter. — 


*) Genie du Christianisme I. 38. 39. 
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Die zweite Eva, welches Maria ift, fie hat, um die Uebel 
der erften Maria zu heilen, die Jungfraufhaft vom Him⸗ 
mel herabgeholt. Der Gefebgeber der Chriften ward von 
‚einer Jungfrau geboren, und ſtarb jungfräulih. Chriſtus 
hat dadurch, fagt Chateaubriand, zugleich in politifcher 
und natürlicher Hinficht die Lehre geben wollen, daß bie 
Erde die Höhe ihrer Benölferung erreicht, und daß die Zahl 
der Menſchen, anftatt fie zu vermehren, zum Heil des gan- 
zen Gefchlechts vielmehr eingefchränft werben müffe. Darum 
wi Chateaubriand das Eölibat als eine göttliche Stif- 
tung zur Abwehr ver Uebervöfferung anfehen. Das Fatho- 
liſche Eölibat hat fich freilich immer Mühe gegeben, diefe 
Anfiht nach Kräften zu widerlegen, indem es befanntlich 
aller Orten gerade zur Vermehrung der Bevölkerung feine 
geheime Thaͤtigkeit entwidelt hat. 

Auch die ftrengfatholifche Anficht der Ehe behauptet 
Ehateaubriand hier in dieſer feiner liebenswürbigen or- 
thodoren Schwärmerei. Der facramentale Charakter der 
Ehe wird hier von feinen poetifchen Bildern auf das Schönfte 
verherrlicht, und Alles aufgeboten, um gegen jede Scheidung 
der Ehe zu fprechen. Die Unauflöglichfeit des Chebundes 
ift eine Lieblingsgrille der romantifch-Fatholifchen Staatsan- 
ſicht. Sie tritt Hier in Frankreich noch mit der befonderen 
Bedeutung auf, dem in der-Revolution entftlichten Privat- 
Ieben eine neue Beftigfeit der Borm und Innerlichfeit des 
Inhalts zurüdzugeben. Dies ift aber der falfche- chriftliche 
Staat, der das Prinzip ber fehlechthin väterlichen Gewalt, 
‚auf welches er fich felbft von oben herab ftügen will, auch 
von unten herauf zu befeftigen ftrebt durch die alle Indi— 
vidualitaͤt überwältigende Ausfchließlichfeit und Unzertrenn- 
lichkeit der Ehe, in welcher der abfolut chriftliche Staat ſich 
fein Abbild conftruiren will. Der nad) der Revolution wies 
ber religiös und Fatholifch gewordene Legitismus fuchte 
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durh Chateaubriands begeifterte Stimme zuerft wieder 
diefe feine innerfte Herzensangelegenheit zur Sprache zu 
bringen. 

Es ift merkwürdig zu fehen, wie in einem fo hochbe- 
gabten Geift, wie Ehateaubriand, der Legitimismus und 
Katholizismus ſich ineinanderzuranfen und ihre Lebensfra- 
gen gierig zu verflechten fuchen. Jedoch ift im Genie du 
Christianisme noch öfter von Freiheit die Rede, ja Cha- 
teaubriand nennt das Chriſtenthum ſelbſt la plus favo- 
rable & la liberte, Im Abendmahl fieht er fogar eine 

- antife Gleichheit des menfchlichen Geſchlechts veranfhaulicht, 
indem hier Alle mit gleichen Berechtigungen vor Gott hin 
treten. Doch wird dieſe Anficht des Chriſtenthums nicht 
weiter mächtig in ihm, und dringt nicht bis zu freien und 
heitern Formen des Lebens durch. 

Auf den Iebensfrohen Sinn der proteftantifchen Län- 
der fieht Chateaubriand dagegen mit Bitterfeit herab. 
So wirft er 3. B. den proteftantifchen Geiftlichen in Deutfch- 
land vor, daß fie Bälle geben, um ihre Kinder zu amüfl- 
ren. Vielleicht thaten fie e8 auch, um ihre Töchter beſſer 
zu verheirathen, da proteftantifche Prediger gewöhnlich ſtark 
mit Töchtern gefegnet find, was als eine fonderbare That 
ſache zur Phyfiologie der proteftantifchen Prediger gehört, 
nicht minder merkwürdig als ein anderes bie Literaturge- 
ſchichte angehendes Factum, daß nämlich der größte Theil 
der in Deutfchland erfchienenen Räuberromane von proteftan- 
tifchen Landgeiftlichen verfertigt worden. Bälle geben und 
Räuberromane fchreiben, das erftere vielleicht von dem Ho⸗ 
norar ber Iegtern, find allerdings wohl zwei ſchwere Bor- 
mwürfe gegen die Geiftlichfeit des Proteftantismus, der feine 
weltliche Phantafie darin zu einer ausſchweifenden Geltung 
gebracht hat. Aber für uns klingt es heut fehr. veraltet 
und faft wie eine rührende Mythe, daß proteftantifche Pre⸗ 
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biger Bälle geben ſollen, was Chateaubriand in Deutfch- 
land bemerkt haben wi. Leider hat fih das Fräftige und 
gejunde Weltelement des Proteftantismus in feiner Geiftlich- 
keit heut nicht mehr fo ungetrübt erhalten, als es in Lu— 
thers Geift urfprünglich entwidelt gelegen, und wie es 
der Proteftantismus, als dieſer Dränger der freien hiſtori—⸗ 
hen. Wirklichkeit, Aberhaupt zu feinem Wefen hat, und man 
muß fagen, daß die heutige proteftantifche Ascetik, die fich 
der Welt enthalten will, fehlimmer ift als aller katholiſche 
Heiligendienft und Faſtenweſen. 

. Die vollendete Meifterhaftigfeit des Stils, diefer 
großartige Zauber der Profa, trugen übrigens nicht wenig 
zu dem unerhörten Erfolge des Genie du Christianisme 
bei. In feinem Roman Atala aber (einer Epiſode aus 
feiner in Amerika gefchriebenen umfaffenden Darftelung ber 
indifchen Stämme: Les Natchez ou IEpopée de ’homme 
de la nature, und zuerft einzeln erfchienen Paris 1810), 
in ihm hat Chateaubriand zum Theil dieſelbe Richtung, 


‚wie in dem Werk über die Schönheiten des Chriſtenthums 


verfolgt und in eigenthümlichen poetifchen Erfindungen ver- 
anſchaulicht. 

Es war aber nur die Phantaſie geweſen, in wel—⸗ 
Ser Chateaubriand eine Verföhnung hatte fliften wol- 
Ten, welche nur in der Idee zu Stande gebracht werben 
konnte. Doch fehlte e8 auch felbft in jener Zeit nicht an 
Geiftern, welche die ideel le Verföhnung, deren das in fei- 
nem Innerften erfhütterte Frankreich beburfte, ſtark genug 
in item Bewußtfeln trugen, benen aber nicht die Macht 
gegeben war, durch ihr Wort fo weit hinauszubringen in 
die Maffen der Nation, wie ber mit magifcher Redegabe 
ausgeftattete Chateaubriand. 

Ein ſolcher Geift war der fromme Saint-Martin, 
welchen man mit Recht den franzöfiichen Jacob Böhme 
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genannt hat. Seine Alles in Gott untertauchende Anficht 
der Dinge, wie fle der Myftif eigen ift, und in Saint- 
Martin nicht nur das Schauen, fondern auch das Den- 
fen in Gott und durch Gott als die höchfte Bildungsftufe 
des Menfchen zu begründen fuchte, fie entfrembegg ihn jer 
doch nicht den ffentlichen Ereigniffer und Nationalverhält- 
niffen, die er vielmehr mit einer durchdringenden Echärfe 
und großartigen Ueberlegenheit beurtheilte. In dieſer Ber 
siehung ift beſonders feine Leitre a un ami, ou consi- 
derations politignes, philosophiques et religieuses sur 
la revolution frangaise (1795) bemerfenswerth. Die Rer 
volution wird darin als ein Act der göttlichen Offen 
barung begriffen, denn dies ſei eine Krife der zu Ende 
gehenden menfchlichen Gewalt auf Erven (la crise et la 
convulsion des puissances humaines expirantes, et se 
debattant contre une puissance neuve, naturelle et vive), 
und eine Herrichaft der Alles durchdringenden göttlichen 
Einheit fol an der Stelle des bisherigen eitlen irbifchen 
Regiments ihren Anfang nehmen. Der geftürgte Monarch 
Frankreichs ift nicht durch menfchliche Kraft allein geftürzt, 
fondern Gott hat darin eine große Lehre allen Königen und 
Völfern geben wollen, daß fie nicht länger ſich gegen die 
Wahrheit verſchließen, und an dem falihen Prinzip feft- 
hängen,. in einem einzigen Menſchen die ganze Nation zu 
concentriien, während das allein die Wahrheit fei, fich zu 
vergeffen, ſich hinzugeben, und fich nicht anders zu wiſ⸗ 
fen als in der Nation. Die Myſtik Tangte in Saint 
Martin bei ihrem höchften Ziel, einem Gottesftaat, an, 
doch ftatt fich mit leeren Träumereien in den Begriff def- 
ſelben zu verfenfen, benugte fie ihn wielmehr dazu, ihn in 
einem feharfen Gegenfage dem abfoluten und feuda- 
len Menfchenftaate gegenüber zu ftellen. Diefe gefunde 
und practifche Anwendung der Myſtik auf die Wirflichfeit 
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iſt fehr merkwürdig, und macht den Standpunct Saint- 
Martins zu einem ebenfo eigenthümlichen als an neuen 
Anſchauungen fruchtbaren. Die Myftif vertrat bei Saint 
Martin die Stelle der Sfepfis, welche in Voltaire, 
Rouffegu, Diderot und den Uebrigen auf den Natur- 
ftaat hingetrieben Hatte, und ber Gottesftant der Myftif 
muß am Ende daffelbe bedeuten, wie der Naturflaat, zu 
welchem die Sfepfis durch Verneinung des beftehenden Welt- 
zuſtandes zurüdgefommen war. Als eine Offenbarung Got- 
tes erfennt aber Saint-Martin die Revolution auch in 
Bezug auf die Kirche felbft, indem er feine Ueberzeugung 
ausfpricht, daß der Achte Kern der Religion und die Grund- 
wahrheit der Kirche durch diefe Staatsummälzung nur ge- 
fördert werben Fönnen. Die Vorfehung felbft hat ſich der 
durch eine verborbene und ruchlofe Geiftlichfeit gewifferma- 
Ben erkrankten Kirche angenommen, und dieſe Revolution 
erwedt, um mit den Mißbräuchen des alten Regime auch 
die Mißbräuche der Kirche abzufchaffen, und unter neuen 
öffentlichen Formen des Lebens auch die Kirche neu erftar- 
fen und gefunden zu laffen. 

Aehnliche Anfichten Hatte auch der Graf Iofeph de 
Maiftre um dieſelbe Zeit ausgefprochen, ein fehr originel- 
ler Schriftfteller, ver, obwohl er ſich auf dem einfeitigften 
katholiſchen Standpunet befunden und erhalten, gleichwohl 
bie wohlthuende Wirkung der franzöfiichen Revolution auf 
den verberbten Klerus mit Bemwußtfein anerfannt hat. Im 
feinen Considerations sur la France (Paris 1796), welche 
in biefer Beziehung feine Hauptbefenntniffe enthalten, be— 
greift er die Revolution, wie Saint-Martin, als einen 
Act der göttlichen Vorfehung (l’action de la providence 
a &16 visible dans la r&volution). Der eigentliche Haupt- 
ſatz dieſer Anftcht iſt der chriftliche: la divinité punit pour 
regenerer. Und da es nad) de Maiftre nichts Zufällie 
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ges in der Welt giebt, und alles Böfe und jede Unordnung 
am Ende nur zum Guten und zur Ordnung wirfen muß, 
fo find felbft die Gräuel und Schredniffe der Revolution 
nothwendige und von Gott anerkannte Momente. Daher 
erblidt de Maiftre felbft in Robespierre ein auserle⸗ 
fenes Werkzeug der Rettung: qu’on y reflechisse bien, 
on verra que le mouvement r&volutionnaire une fois 
&tabli, la France et la monarchie ne pouvait ötre sau- 
vées que par le Jacobinisme ... Le genie infernal 
de Robespierre pouvait seul operer ce prodige. Es 
ift eine fehr bemerfenswerthe Thatſache, daß gerade von 
diefen Fatholifchen Politikern, al deren Haupt de Maiftre 
angefehen werden Fann, dieſe unbefangene welthiftorifche 
Auffaſſung des Revolutionsprineips ausgegangen war. In⸗ 
deß hatte de Maiftre um jene Zeit fein ftarr Fatholifches 
Staatögebäude, das er fpäter in feiner bekannten Theorie 
vom Papfte (du pape, Lyon 1819) aufführte, noch nicht 
erfonnen. Vielmehr hatten ihn die großen politifchen und 
moralifehen Erfchütterungen feiner Zeit zu dem Gebanfen 
bewegt, daß eine neue Offenbarung auch in der Religion 
bevorftehen Fönne, und entweder eine neue Religion ober 
eine Erneuerung des Chriſtenthums in einer ganz auferor- 
dentlichen Weife, von der Zukunft zu erwarten fe. Es 
heißt in den Considerations (p. 66.): „Lorsque je con- 
sidöre l’affaiblissement general des principes moraux, 
la divergence des opinions, }’&branlement des souve- 
rainet&s qui manquent de base, limmensitö de nos be- 
soins et Finanit& de nos moyens, il me semble que 
tout vrai philosophe doit opter entre ces deux 
hypothöses, ou qu’il va se former une nouvelle 
religion ou que le Christianisme sera rajeuni 
de quelque maniöre extraordinaire.“ 
Seitdem hat biefer Gedanke einer neuen Religion 
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fowohl wie einer befonveren Erneuerung und Ver⸗ 
jüngung bes Chriſtenthums, wie ſehr auch de Maiftre 
felöft wieder von ihm abgefallen, nicht aufgehört, in Frank- 
reich wie in Deutfhland die Gemüther zu befchäftigen, aufs 
zuregen und zu ben verfchiebenartigften Speculationen zu 
treiben. Es ift aber noch weniger hervorgehoben, wie bie- 
fer Gedanke, der Vater des Saint-Simonismus, Fourieris⸗ 
mus und der andern focialen Phänomene, ſich zuerft unter 
den Einflüffen der politifchen Revolution ins Bewußtfein 
gebracht hat, und zwar in einer fo beftimmten Form, wie 
ihn de Maiftre ausgefprochen. “Diefer aber blieb feiner 
eigenen Prophezeifung von ber Zufunft keineswegs treu 
zugemandt. Er enbigte vielmehr damit, einen in ben Ideen 
ber Vergangenheit wurzelnden theofratifchen Staat zu con— 
fruiren, der dann auf die Lehre von der Erbfünde fih 
begründen mußte. Denn bei der allgemeinen Schwäche, 
Verderbtheit und Unzulaͤnglichkeit des menfchlichen Geſchlechts 
iſt der Staat, welcher die Menfchen am firengften in Zucht 
und Buße nimmt, der befte und vollfommenfte, feinem Bes 
griff gemäßefte. Der wahre Begriff des Staats ift aber 
die Infallibilität, auf welche die von Gott eingefegten 
Regierungen ihren Völfern gegenüber fih zu ftügen haben: 
Ueber beiden aber, den Regierungen und den Völfern, fteht " 
der Bapft, welcher, ald da allerinfallibelfte Wefen, ven höch— 
ften und legten Grund der Infalibilität ver Regierun- 
gen in fich darſtellt, und darum als der oberfte Schieds- 
richter ber ganzen Ehriftenheit anzuerkennen iſt. Die ge- 
fammelten Werke de Maiftre'3 erſchienen: Brüffel, 1838, 
in 7 Bänden. _ 

In diefem Zufammenhange hürfte auch noch de Bo— 
nald anzuführen fein. Louis Gabriel Ambroife Bir 
comte de Bonald fuchte in einem logiſchen Schematis- 
muß hierarchifche und abfolutiftifche Anſichten zu begründen, 
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und behauptete ein ausfchließliches Fatholifches Staatsſyſtem 
geſchaffen zu haben. Man kann ihm nicht abläugnen, daß 
er mit Geift und felbft mit Genialität die revolutionairen 
Ideen zu befämpfen gefucht, aber was er an deren Stelle 
feßte, war doch nur ein tobter Autoritätöglauben, ber ber 
wegungslos in fich feldft verdumpfen mußte. Er fchrieb 
zuerſt als Emigrirter von 1791 feine Theorie du pouvoir 
civil er religieux, die im Jahre 1796 herausfam. Sein 
Hauptwerk aber ift die Legislation primitive, consider&e 
dans les derniers, temps, par les seules lumieres de 
la raison (zuerft Paris 1802, in 3 Bänden, britte Aus- 
gabe 1829). Gefammelt erfchienen feine Werke: Paris, 
1817—1819, in 12 Bänden. 

Diefen Beftrebungen der religiöfen Reaction gegen ven 
Revolutionsgeift müflen wir auch fehließlich noch den Na= 
men Bernardin de Saint-Pierre anreihen, ber hier 
um fo weniger vergefien werben darf, als er eine fo aus 
$erorbentlihe populaire Wirfung in Branfreich hatte. Seine 
Schriften, befonders Baul und Birginie (Paris 1789), 
find auch in Deutfchland faft allgemein gelefen, und haben 
ihren eigenthümlichen Zauber über die Gemüther verbreitet. 
Diefer gottfelige Träumer, der ein unwiderſtehliches Dar- 
ftellungstalent beſeſſen, fuchte ver Religion durch Betrach⸗ 
tung der Natur eine neue Stüge in feiner Zeit zu geben. 
Er Hatte nicht die tiefe Kraft der Myftif, wie Saint- 
Martin, noch war e8 feine Sache, mit phllofophifch-po- 
litiſchen Theorien und logiſchen Conftructionen, wie de 
Maiftre' und de Bonald, ſich einzulaffen und dadurch 
auf eine beftimmte Firchliche Geftaltung hinzuwirfen. Am 
meiften ift die Richtung Bernardims wit dem Afthetifch- 
fentimentalen Chriſtenthum Chateaubriand's zu verglel- 
hen, in welchem auch der Naturbetrachtnng Feine unweſent⸗ 
liche Rolle zugetheilt ift. Aber fo mächtig begabt, wie Char 
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teaubriand, war Bernarbin be Saint-Pierre nicht, 
und feine Wirkungen verbleiben mehr in dem befchränften 
Kreife der Naturidyllik, die er freilich zu den höchften Zwecken 
zu benugen ftrebte. Dem Unglauben feiner Zeit an Gott 
feßte er den in der Natur fichtbar gewordenen Gott entges 
gen, der denn in diefen Naturmalereien, in diefen Schilde 
rungen ländlicher Sitte und Unſchuld und eines aller Ci- 
vilifation überlegenen Naturzuftandes, oft auf fehr Fünftliche 
Weiſe, aber doch immer mit der fehönen Innerlichkeit eines 
poetifchen Gemüths, gefeiert und offenbar gemacht wird. 
Die Rouſſe au'ſchen Naturideale gingen in diefem Schrift 
fteller auf die fanftefte und gewiffermaßen orthodoxeſte Weiſe 
in Fleiſch und Blut über. Dagegen wird alles Mangelhafte 
in der Welt nur den menfchlichen Einrichtungen und Ueber 
lieferungen beigemefien, und dem Civilifationszuftande werben 
die abſchreckendſten Dinge nachgefagt. Es ift dies ein Stand» 
punet des fubjectiven Idealismus, welchen unfer Schiller 
in den befannten Verfen: „Die Welt ift vollfommen über 
al, Wo der Menſch nicht Hinfommt mit feiner Qual," aus- 
gevrüdt hat. Diefer Standpunet Läßt eigentlich den Auf- 
enthalt auf einer wuͤſten Inſel oder das Leben Robinfon 
Erufo®s als das höchfte Ideal eines menfchlichen Zu- 
ſtandes erſcheinen, und wirklich betreffen wir aud) Bernar- 
din de Saint-Bierre felbft in feinem eigenen Leben viel« 
fältig auf folchen abenteuerlichen Gelüften. Daß Napo: 
leon biefen Autor vorzugsweife liebte war zu einer gewif- 
fen Zeit begreiflih, wo der große Kaifer Alles liebte und 
unterftügte, was dem aufgeregten Zuftand ber frängöftfchen 
Nation wieder die Baſis einer moralifch = religiöfen Recht 
gläubigfeit zurüdgeben konnte. Es war dies das Stabium, 
auf welchem die Despotie immer gern mit der Orthoborie 
Verbindungen anfnüpft. In Bernardin de Saint: 
Pierre aber war ein Element, dem man gerade nach den 
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wüften und fehredlichen Einbrüden der Revolution fein Ges 
müth ſchwer entziehen mochte, denn wer folgte ihm nicht 
gern aus der wie mit einem Fluch belabenen, dunfeln und 
verworrenen Wirflichfeit auf die fonnigen und grünen HB: 
hen feiner Dichtung, wo in den Oräfern der Athem Got- 
tes weht. 

Die Ausgabe feiner Schriften ift: Oeuvres comple- 
tes, prec&dees d'un Essai sur la vie et les ouvrages 
de Bernardin de Saint-Pierre, in 12 Bänden, Paris 
4818—1831. 


6. ‚Deutfchland. Die hiftorifche Bewegung und die 
deutſche Philofophie. 


Die geiftigen Zuftände und Thaten, welche in dem⸗ 
felben Zeitraum in Deutfchland hervortreten, ſtellen in 
ihrem innerften Grunde diefelbe Idee des Völferlebens dar, 
welche das politifche Leben in Frankreich zur Zeit der 
Revolution getrieben, und die in Deutfchland gleichzeitig 
in den inneren Bewegungen des Gedankens, in ber Phi- 
Iofophie, und in ben neuen, Geftaltungen der Boefie, 
gearbeitet hat. 

Das politifche und das wiffenfhaftliche Land, 
Frankreich und Deutſchland, ftehen fich hier beim Bes 
ginn der neuen Zeit ald die beiden von einander Tosgerif- 
fenen ©rundelemente des modernen Lebens gegenüber, Die 
aber beftimmt find, ſich mit einander zu vermitteln, und 
durch die Entwidelungen der Gefchichte felbft in ihrem 
Gegenfag überwunden zu werben. Die Bedeutung biefer 

, Stellung, welche der franzoͤſiſche und der deut che National⸗ 
Mundt, Literatn rgeſch. 3. 
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geift zu einander haben, legt ſich in ben eigenthümlichen 
Richtungen, durch welche beide Völker fich beftändig ange 
sogen und abgeftoßen haben, merlwürdig an ven Tag. Die 
Hingebung an die geſchichtlichen Thatfachen Frankreichs 
hat fich dabei in Deutfchland ebenfo entſcheidend gezeigt, 
wie in Sranfreich neuerdings die Hingebung an bie phis 
lofophifchen und ideellen Thatfachen des beutfchen 
Geiſtes, nnd diefe Symptome ber franzöftfehen und deut⸗ 
ſchen Gegenfeitigfeit bilden zufammen ein Ganzes, das in 
feiner welthiftorifchen Bedeutung aufgenommen und erfannt 
werben muß. Die politifche Univerfalität Frankreichs und die 
wiffenfehaftliche Univerfalität Deutfchlands ftehen ſich darin 
zu gegenfeitiger Lockung und Anziehung gegenüber, was 
aber im großen Sinne der welthiftorifchen Entwidelung nur 
die Bedeutung haben kann: daß daß freie hiftorifche Wachs⸗ 
thum des franzöfijchen Volfes fi) mit dem Leben der wif- 
fenfchaftlichen Idee zu durchdringen und zu fänftigen habe, 
ſowie das beutfche Volk aus der wiffenfchaftlichen Erfennt- 
niß eine Hiftorifche That zu machen und die freie Idee der 
Wiffenfchaft in das Leben des freien Staats hineinzubil- 
den habe. 

Die deutſche Philofophie ift der eigenlliche Ger 
heimdienft, in welchem die Gefchichte diefer Nation Tange 
einzig und allein ſich mit der Zreiheit ihrer Völker befchäf- 
tigt hat. In ihrer Philoſophie hat die deutfche Nation zur 
erft mit der ihr eigenen Inbrunft und Gemiffenhaftigfeit 
ihre Zufunft zu bauen angefangen, und fie hat oft ihre 
ganze Lebensmacht und Geftaltungsfraft in biefem gleich“ 
fam unterirdifchen Reich des Gedankens aufgebraucht. Um 
fo tiefer und innerlicher wird die Herrlichkeit des deutfchen 
Geiſtes ſich entfalten, wenn in Deutfchland enblich aus bie- 
fer geheimen, der Nachtfeite verfallenen Freiheit des Den 
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end die öffentliche That des freien Rationallebend ge 
macht wird! 

In diefem Sirme, in welchem bie Philofophie als eine 
Bewegungskraft des Nationalgeiftes erfcheint, ift hier zuerft 
Johann Gottlieb Fichte mit feiner abfoluten Subs 
jectivitäts= oder Ichheits-Lehre zu nennen, Durch 
welche er das Eritifche und transcendentale Syſtem Kants 
wifienfchaftlich vollenden und die Kluft ausfüllen wollte, 
welche Kant zwifchen den Gegenftänden und dem fie er 
fennen wollenden Geift gelaffen. 

Das Syſtem Fichtes war es, in bem zugleich bie 
revolutionaire Epoche zuerft ihren philofophifchen Geiftes- 
ausdruck in Deutfchland gefunden. Nachdem Fichte in feis 
ner erften Schrift Berfuch einer Kritik aller Offen 
barung (Königabderg 1792), in der er fih noch faft ganz 
auf Kantifhem Standpunet befunden, die durchdringende 
und unerbittlihe Schärfe feines phifofophifchen Genie's an 
gekündigt hatte, fehritt er dazu, in feiner Wiffenfchaftss 
lehre das neue Prinzip der Erfenntniß zu fuchen, durch 
welches er eine Einheit in das zerriſſene Wiffen des menfche 
lichen Geiftes zu bringen trachtete, 

Die erfte Bearbeitung ber Wiffenfchaftslehre von Fichte 
erfchien im Jahre 1794, alfo mitten unter den Bewegun⸗ 
gen der Revolution, und in der Aufregung aller europäls 
ſchen Verhältniffe. Diefe Wiſſenſchaftslehre, in ihrer erften 
Geſtalt durchaus idealiſtiſch, lehnte alle gegebenen Vorauss 
ſetzungen ber gegenſtaͤndlichen Welt ad, und erhob ſich aus 
biefer Negation der beftehenden Wirklichkeit zu der Fühnen 
Behauptung, daß nur durch einen Aft des Ich die wahre 
Wirklichkeit probueirt werben könne. Dies Ich, das bie- 
her in der Welt in den Hiftorifchen Trabitionen des Staats— 
und Völferlebens gefangen geſeſſen hatte, ftand nun plötz⸗ 
lich zu einer Thathandlung des Erfennens auf, und fuchte 
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aus fich heraus eine Philofophie zu begründen, in welcher 
der menfchliche Geift innerhalb feiner eigenen nothwenbigen 
Beftimmtheit zugleich die höchfte Freiheit des Handelns ent⸗ 
falten follte. Das Ich, welches durch diefe Form des Er— 
kennens fchöpferifh in die Welt hineintritt, wird aber ba- 
durch zugleich fein eigener Schöpfer, indem es fich durch 
dies fein erfennendes Handeln ebenfo felbft hervorbringt, 
wie e8 bie Realität der Welt durch fich beftimmt. Das Ich 
wird fomit der wahre Ausflug der Wirklichkeit und erzeugt 
ſich doch zugleich aus feinem Erkennen der Wirklichkeit, 
welcher Akt das Bewußtfein ift. 

Es ift Feine Trage, daß biefe phifofophifche Lehre ein 
kraͤftiges Ergreifen der thatfächlichen Welt begüinftigen mußte, 
und darum ihrerfeits ein wefentliches Symptom des erwa- 
chenden hiftorifchen Lebens der Völfer war. Wenn auch 
Fichte fpäter von dieſem feinem erften Standpunct wieder 
abfiel, und in der Ießten Bearbeitung der Wiſſenſchafts- 
Ichre?) diefe Thatkraft des Ich wieder untergehen ließ in 
dem Begriff Gottes, den er nunmehr als den abfoluten 
Grund aller Realität faßte, fo folgte er doch in jenem Ber 
ginn feines Philofophirens offenbar einer Hiftorifchen Zeit- 
segung. In feinem Naturrecht (Jena, 1796, 1797, 
zwei Theile) trug er aber wefentlich dazu bei, den alten 
traditionell Hiftorifchen Staat zu ſtürzen und aus feiner Ka- 
tegorie des Seldftbewußtfeins einen freien Rechtszuſtand zu 
entroideln, welcher in der Gemeinfchaft und Gegenfeitigfeit 
freier Wefen den wahren Vernunftſtaat begründe. Den 
Staat beftimmte er überhaupt als die Verwirklichung des 


*) Verſuch einer neuen Darftellung ver Wiſſenſchaftslehre, 
und zweite Einleitung in bie —— — (in dem philoſo⸗ 
phiſchen Journal von Niethpammer u. Kichte, 1797, Stück J. IV. 
V. und VI.) und: bie Wiſſenſchaftslehre in ihrem "algemeinften 
Umriffe vargeftellt. Berlin 1810. 
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Vernunftrechts und firebte fomit einen ivenlen Staat an, 
welchen er den zufammenbrechenben politifchen Formen ſei⸗ 
ner Zeit gegenüberftellte. In diefem Sinne fehrieb er auch 
feine „Beiträge zur Berichtigung der Urtheile des Publi- 
kums über bie franzöſiſche Revolution.” (1793). An biefe 
neuen Gedanken vom Staat fmüpfte ſich bei Fichte auch 
feine Idee der allgemeinen Vollserziehung, die er ald For⸗ 
derung an den Staat richtete, und worin er den tiefften 
Xebenspunet der modernen Staatenentwidelung traf. Die 
thatfächliche Gewalt des Geiftes, mit welcher Fichte die 
philofophifche Erkenntniß in das nationale Leben himüber- 
greifen zu laffen vermochte, zeigte er befonbers in feinen 
Reden an die deutſche Nation (Berlin 1808) durch 
deren Geift und Sprache er fi felbft und feiner großen 
Berfönlichfeit ein unfterbliches Denfmal geſetzt hat. Später 
trat Fichte freilich aus allen diefen practifchen Anläufen 
feiner PHilofophie den Rüdzug in das Gebiet der über- 
finnlihen Moral’ und einer alle Wirklichkeit verachten- 
den ober auflöfenden Gottfeligfeitslehre an. Nun wurde 
der Vernunftftaat ein Gotteöftaat und bie höchfte Frei— 
heit ward in die moralifche Vollfommenheit und Seligfeit 
geſetzt. 

Man hat Fichte auf feinem erſten Standpunct des ab⸗ 
foluten Ichs, der in den vom Jahr 1794—1802 erfchier 
nenen Schriften biefes Philofophen fich dargelegt hat, mehr- 
fach vergleichen wollen mit der Erfcheinung Napoleons, 
und deſſen weltgefchichtlicher Beftimmung, in ber das Hel- 
denthum bes abfoluten Ichs den Abgrund der Revolution 
geſchlofſen Hatte. Diefe Vergleihung kann allerdings nach 
mehreren Seiten hin anſchaulich durchgeführt werben. Beide 
Männer waren die Erben einer Revolution, Napoleon 

. ber politifchen und gefelfchaftlichen dieſes Jahrhunderts, 
Fichte aber der durch Kant bewirkten Revolution des 
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philofophifchen Bewußtſeins. Das Volk Hatte fih in der 
Revolution als die wahre objective Realität der Ger 
ſchichte, als das abfolut Seiende, herausheben und befreien 
wollen. Die abfolute Monarchie hatte darin den Reflexions⸗ 
ſtandpunet des ſubjectiven Idealismus geglihen, daß fie 
das Bolf, oder die unendliche Objectivität, nicht ale ein 
Seiendes, fondern nur als ein Geſetztes anerkannt hatte, 
Uber die Anerkennung der abfoluten Realität des Volks 
hatte in der Revolution wohl erftritten, aber nicht in einer 
ewigen und feften Form der Freiheit gefaltet werden koöͤn⸗ 
nen. Mitten unter biefen Geftaltungsverfuchen der Res 
volution regte fich wieder das Bedürfniß nach einer abfos 
Iuten Subjectivität, die mächtig und groß genug wäre, über 
der Entwidelung der Volfsivee zu thronen und fie beherr- 
ſchend ihr zu dienen. Diefe abfolute Subjectivität wurde 
Napoleon, der die Volksidee in den Kaifermantel hüllte, 
und ein Zwiſchenreich gründete zwifchen der alten und 
neuen Zeit, in welchem bie Sonne des Ruhmes Teuchtete. 
Denn um die Vollsidee fiherer an dem Kaiferlichen Hers 
zen einfhlummern zu lafien, hatte er ihr den ſtrahlenden 
Ruhm zum Spielwerf gegeben, mit dem er ihr die Sreis 
heit vertaufcht. Dies Zwiſchenreich der abfoluten Ich« 
beit Napoleons war bie hervorgetretene Mitte zwi—⸗ 
ſchen dem abfoluten Subject der alten Monarchie und dem 
in feinem abfoluten Sein aufgegangenen Volksobject der 
neuen Zeit, 

Wie in Frankreich mit ber Bewegung der politifchen 
Xebensformen, fo wurde in Deutfchland um. biefelbe 
Zeit und in berjelben Richtung mit der Bewegung des 
Gedankens geantwortet auf die heißefle Frage des Men- 
fhengeiftes. Das abfolute Ich, in welchem Fichte zu 
erſt das ganze Geiſtesleben zufammenzubrängen fuchte, ſtellte, 
wie die Herrſchaft Rapoleons, ebenfalls ein Zwiſchen⸗ 
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reich zwifchen ber alten und neuen Zeit des Geiſtes bar, 
zwiſchen der Zeit, in welcher das Subjert, in ſich felber 
thronend, fi in himmelmeiter Berne abgefchieden hatte von 
der objectiven Wirklichkeit, deren Sein nicht aus fich ſelbſt 
beftimmt und erfannt werben konnte, und ber Zeit, in wel⸗ 
her das Object feine unendliche Tiefe erſchließen, fein ewi⸗ 
ges Anrecht an das Subject behaupten und ſich in feiner 
fubftantiellen Einheit mit dem Subjert als die wahrhaft 
reale Wirklichkeit entfalten wollte. Bichte warf fi wie 
ein Gefeffelter zwifchen Subject und Dbjert herum, und 
faßte heldenmüthig feine Aufgabe jedesmal an den entge- 
gengefegten Enden an, um auf dem erften Stanbpunct das 
Dbjeet durch das Subjert, auf dem fpäteren das Subject 
durch das Object zu überwinden, in der Ueberwindung 
aber wefentlich zu einigen. Seine erfte Philofophie hat er 
feloft in den Sap zufammengefaßt: das Ich iR Ein und 
Altes! Dies Ich if aber nur dam das wahrhaft abfolnte 
Ich, wenn es das Nicht-Ich, das erfahrungsmäßig dem 
Ich als gegenftändliche Welt gegenüberfteht, als bie ei- 
gentlihe Schranke feiner Abfolutheit aufgehoben oder viel« 
mehr in das Ich hinein aufgezehrt hat, Das Nicht-Ich 
fol auf diefe Weife negirt werden, und erweift ſich doch 
in demfelben Moment wieder ald unentbehrlich, da, 
wenn alles Sein in bie Subjectivität aufgegangen wäre; 
das Ich zugleich allen Inhalt feines Denkens verloren har 
ben würde. Die Objestivität mußte daher aus dem abs 
foluten Ich ſelbſt wieder Heraustreten und von demfelben 
wahrhaft gefegt werben, fo daß fich hier erſt in Weiſe eis 
ner Reproduction durch das fittliche ‚Sollen bie wirkliche 
Welt wieder herftellen muß. Dies zwifchen Subfert und 
Object umberirrende Ich war wie der ausgefpannte Zau⸗ 
bermantel Baufts, der durch das magifche Kunſtſtück alle 
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Entfernungen im unendlichen Raum überwand. Aber bie 
Welt blieb dabei eine ewig getrennte, und ſobald der Zau— 
ber nachließ, ſank der Kühn Emporgeflogene ohnmächtig auf 
die unterfte Erdſcholle zurüd. So fiel das Fichte'ſche Ich 
aus feiner Abfolutheit immer wieder in die beſchraͤnkende 
Endlichleit herab, die e8 nicht durch bie ausreichende Kraft 
bes. Gedankens überwinden und in die wahrhafte Unend- 
lichfeit aufheben Fonnte. Es war baffelbe Scheinfpiel des 
Gedankens, und mit derfelben Helvenfraft durchgeführt, wie 
wir von Napoleon gefehen, daß in ihm bie objective 
Vollsidee ſich als herrſchend hatte fegen wollen unter der 
Form der abfoluten Subjectivität, die aber ihren Inhalt, 
das Volk, in fih hinein verzehrte, um es nicht als ein an 
und für fih Seiendes, fondern als das Sein ſollende 
wieder aus ſich zu reprobueiren und in ben Staat zu ent« 
Igfien, fo wie das Fichte'ſche Ich, welches das Nicht-Ich 
nicht mehr wie Kant als ein Fremdes und Unbegriffenes 
ſich gegenüber beftehen laſſen Fonnte, es fehon zu einem 
Prozeß wieder aufnahm, zu einem Prozeß der praf- 
tifchen Vernunft, in welcher das fittliche Wollen fich 
die Wirklichkeit des Objects als eine fein follende be 
flimmte. . 

Dan hat das Fichte’fhe Ich zu feiner Zeit vielfach 
verfpottet. Jean Paul hat in feiner Clavis Fichtiana, 
die er als fomifhen Anhang zu feinem Roman: Titan 
herausgegeben, am treffendſten bie Tächerlichen Confequen- 
zen dieſes Standpuncts gezogen. Er vergleicht dieſe ab- 
folute Ichheit, die, um handeln und reagiren zu Fönnen, 
ſich vorher diefen Widerſtand, das Nicht- Ich, erfchaffen 
muß, mit dem Vater des Sobouroff, der ſich felber Gelb 
borgte, ſich Wechfel ausſtellte, fie oft proteflirte, und fich 
nach dem Wechfelrecht firenge genug behandelte. Blos zu 
ihrer Verherrlihung, fagt Jean Paul, thut die abfolute 
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Ichheit dies Alles. Oder er vergleicht den Bichte’fhen 
Denkprogeß mit jener Kage, die ein brittiſcher Geizhals 
blos, anftatt fie: zu füttern, mit fetten Riemen überftrich 
und bie ſich felber den ganzen Tag beleden mußte, um zu 
leben. Diefen erflen Standpunet der Fichte ſchen Wiflen- 
ſchaftslehre, nach welcher die wahre Realität der Welt nur 
aus dem Ich übertragen wird, werben wir bald in der 
deutſchen Poeſie als das Prinzip der Ironie und des 
tomantifhen Humors eigenthumlich fich geltend machen 
ſehen. 

Zum zweiten Mal ortſuchten Subject und. Object in 
Fichte, ihre ewigen Rechte auf einander burchzufegen, und 
diefe Berechtigung ihrer Einheit bewies ſich gerade in bier 
fem Bhilofophen auf doppelte Weile. Denn nachdem er 
in feiner erften Philofophie vom Subjert aus verfucht hatte, 
das Object in das Subjert hinüberzunehmen, warf er ſich 
auf feinem zweiten Standpunet mit demfelben Geiftesbrang 
auf die Seite des Objects, und fuchte nun das einzige 
wahrhafte Sein in dem Abfoluten oder in Gott zu erfaffen, 
two das Subject felbft jept nur als Accidens der göttlichen 
Subſtanz erfcheint. Diefe Geftaltung feines Syſtems legt 
fih am fehönften und erſchoͤpfendſten in feiner Anweiſung · 
zum feligen Leben dar. Hier erfcheint Fichte von ber 
Macht des Spinozismus getrieben und begeiftert, und ber 
Grundgedanke des Spinoza, Alles unter der Ges 
ſtalt der Ewigkeit anzufehen, führt ihn hier auf bie 
Höhen des ivealen Lebens, And laͤßt ihn überall nur das 
eine abfolute und göttliche Sein etkennen, mit dem fih zu 
vereinigen Ne Seligkeit felbft, wie zugleich % wahre Spe⸗ 
eulation if. Alles Leben Hat feine unwandelbare und ewige 
Grundlage nur im göttlichen Wein. Die Mannigfaltigkeit 
und Wandelbarfeit der Erfeheinungen befteht nur für die 
Reflexion, Alle die Zerfpaltungen des Dafeins werben 
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aber von bem reinen abfoluten Denken ergriffen und zu⸗ 
fommengefaßt unter bie abfolute und Eine Grundform des 
Begriffs, als die eine in fich gefchloffene und vollendete 
Welt des göttlichen Lebens. 

Diefe im erhabenften Geiſt und in herrlicher Sprache 
ausgeführte Anweifung Fichte's zum feligen Leben 
Cerfchienen Berlin 1806) bildet für bie Geftaltung eines 
neuen Berhältnifies zwiſchen Philofophie und Ehriftentkum 
den wefentlichften Uebergang, und beſonders wurbe hier der 
Grund gelegt zu derjenigen theologifch-philofophifchen Rich⸗ 
tung ver Zeit, welche das johanneifche Chriſtenthum 
als die hoöchſte und gültige Form ber chriftlichen Offen« 
barung bekennt. Es fcheint noch wenig hervorgehoben, 
daß dies Chriftenthum des vierten Evangeliums, zu dem 
uns au die neueſte Schelling’ihe DOffenbarungs-Phi- 
lofophie wieder hinzuführen firebt, als das letzte Refultat 
der Fichte'ſchen Philofophie hervorgegangen iſt. Die 
fechfte Vorlefung in Fichte’s Anweiſung zum feligen Leben 
hat den Zwed, die neue philoſophiſche Anficht in ihrer 
Uebereinftimmung mit dem Chriftenthum aufzuzeigen, deſſen 
wahren Geiſt nad) Fichte nur das Evangelium Johannis 
ausfpricht, nämlich bie abfolute Einheit des menſchlichen 
Dafeins mit dem göttlichen, die in Jeſus Chriſtus als Per⸗ 
fon erfehienen. „Nur mit Johannes — fagt Fichte ©. 
155 — kann der Philofoph zufammenfommen, denn biefer 
allein hat Achtung für bie Vernunft, und beruft fih auf 
den Beweis, den ver Philoſoßh allein gelten läßt; den ins 
nern; So jemand "will den Willen ihun bes, der mich 
gefandt Hat, der wird inne werben, daß biefe Lehre von 
Gott ſei. .. Die’andern Verkündiger des Chriſtenthums 
aber bauen auf die aͤußere Bewweisführung durch Wunder, 
welche, für uns wenigftens, nichts beweiſet. Berner ents 
hält auch unter den Evangeliften Johannes allein das, was 
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wir fuchen und wollen, eine Religionslehre.” Das Hin 
eintreten der modernen Philofophie in die Theologie, mit 
der Abficht beide in eins zu geftalten, wirb Durch dies aus⸗ 
ſchließliche Hinwenden auf das Evangelium Johamis zus 
erft bezeichnet. Es geht aus Fichte zunaͤchſt in Schleiers 
macher über, und nimmt nicht blos dogmatiſche Bebeu- 
tung, fondem auch vorzugsweiſe Hiftorifche Beweiskraft in 
Anſpruch. Um fo leivenfchaftlicher wendet fih dann bie 
deſtructive theofogifche Kritif ver fpäteren Zeit gerabe ger 
gen dies Evangelium, liegt aber darüber mit ſich felbft im 
Streite und vermag es weber zu befeitigen, noch fichen 
zu laffen. 

Bichte aber, nachdem er die wahre Vereinigung des 
göttlichen Dafeins mit dem menfchlichen in Jefus Ehriftus 
bineinverlegt, und zwar als eine hiftorifche Zeiterfcheinung, 
fügt hinzu, Dies enthalte nur die Wahrheit, nicht bie Noth⸗ 
menbigfeit des chriſtlichen Dogmas. Alle, die feit Zefu zur 
Bereinigung mit Gott gefommen, ſeien nur durch ihn dazu 
gelangt. Es fei aber nicht gewiß, ob nicht auch ohne 
Chriſtus jemand zu jener Erkenntniß umd zum feligen Le . 
den gelangen fönng. Die ervige Dauer des Chriſtenthums 
als einer auf eine Hiftorifche Perſon gebauten Religion fei 
durchaus nicht verbürgt. Wenn nur jemand wirklich mit 
Gott vereinigt, fo ſei es gleichgültig, auf welchem Wege 
er dazu gefommen, denn es wäre unnütz und verfehrt, 
flat in der Sache zu Ieben, immer das Andenken des We- 
ges fih zu wieberholene Kehrte Jeſus einmal wieder in 
bie Welt zurüd, fo würde er gewiß mit der Herrfchaft 
des Chriſtenthums in den Gemüthern zufrieden 
fein, und nicht danach fragen, ob aan fein Verdienſt dar 
bei prieje oder überginge. Nur Die metaphyſiſche ewige 
Wahrheit mache felig, das Hiſtoriſche aber fei ein bloßes, 
ein für ſich beſtehendes Factum, infofern einfeitig, und in 
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diefer auf Einen Punct concentrirten Wahrheit blos Durch⸗ 
gangspunet. Die höchfte abfolüte Erkenntniß beftimmt ſich 
aber bei Fichte zuletzt als bie abfolute Liebe, oder als bie 
Liebe Gottes, in welcher Gott und der Menſch als Eins 
und ewig verfhmolgen erfeheinen. Im der Anmeifung zum 
feligen Leben fagt Fichte von dieſer Liebe: „Die Liebe 
ift höher denn alle Vernunft, und fie ift felbft die Quelle 
der Vernunft, und die Wurzel der Realität, und bie ein- 
ige Schöpferin des Lebens und ber Zeit; und ich habe 
dadurch den höchften realen Gefichtspunft einer Seins und " 
Lebens⸗ und Seligkeitslehre, d. i. der wahren Speculation, 
zu welcher wir bis jetzt Hinaufftiegen, endlich Har aus— 
gefproden." 

Dies Ende hatte der fubjective Idealismus In’ Fichte 
genommen, daß er das allmächtige Ich, von dem er aus⸗ 
gegangen war, zulegt willig und mit Begeifterung hinop⸗ 
fern mochte an das allgemeine göttliche Sein, das ſich in 
der Objectivität alles Lebens ihm erfchlofien hatte. Diefe 
großartigen Schwanfungen Fichte's, die zuletzt ein fo 
heiliges Belenntniß von der Nothwendigkeit einer Verſöh⸗ 
nung bes Geiſtes mit der Erfcheinungswelt ablegten, fie 
waren bie eigentlichen @eburtswehen der neuen Zeit des 
beutfchen Geifteglebens, und wurden gerabe in ihrem Les 
bergang aus dem fubjectiven Idealismus in bie fpinoziftir 
ſche Anficht bedeutend für die ganze geiftige Entwidelung. 

So mußte au Friedrich Wilhelm Joſeph Schel= 
ling, von dem wir jebt zu ſprechen haben, feine Entroides 
fung, durch welche die deutſche Philoſophie fich vollenden 
wollte, zuerft auf dem Standpunct Fichte's beginnen, und 
Tonnte von dieſem aus erft’in die Tiefe der abfoluten Er⸗ 
kenntniß hinabfteigen, durch welche er den höchften Innern 
Drang des Zeitalters nach Einheit und ideeller Verbindung 
zu befriedigen firebte und im Subjeet-Objert oder in ber 
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abfoluten Einheit beider die alte Wunde des Dualismus 
zu heilen fuchte, die das Menſchengeſchlecht in feinem gel 
ftigen wie in feinem hiſtoriſchen Leben fo lange in feiner 
tiefften Bruft getragen. In Schelling haben fih alle 
einzelne Stanbpuncte der Philofophie gewiſſermaßen er⸗ 
fhöpft, und wir fehen in ihm den Gott Wifchnu der mo— 
dernen Philofophie, der die vielfachften Verlörperungen und 
Verwandelungen erfährt, den wir aber in feiner wahren Gott⸗ 
heit thronend auf der Lotosblume des Abjoluten erbliden, 
auf welcher er den Gebanfen ber unendlichen Einheit alles 
Lebens träumt, und von feinen Träumen fuhr es damals 
wie ein eleftrifcher Zauberfchlag durch die ganze Zeit, daß 
es fih in allen Gebieten der Erfenntniß danach lebensvoll 
regt und alle Erfeheinungen und Beftrebungen der menfch- 
lichen Kunft und Wiſſenſchaft ſich hervordraͤngen und ver- 
fammeln wie zu einem Brühlingsfeft des Geiſtes. Schel- 
ling ift eine jener großen Perfönlichkeiten, in denen das 
immerwährende Wechfeln der Standpuncte nur die Lebens- 
fuͤlle der innern Entwidelung bemweift, und nur dazu bient, 
den allgemeinen Fortſchritt der geiftigen Erfenntniß zu tragen. 
Im Reich des Geiftes gilt lediglich das allgemeine Geſetz der 
Entwidelung, dem allein die Eide treu gehalten werden 
möüffen. Unfere Zeiten find aber nicht mehr fo einfach, 
daß ‚Die Entividelungsfraft eines aus dem Ganzen und 
Bollen Jebenden Geiftes abzufchliegen vermöchte in einer 
unveränberlich ihn beherrſchenden Richtung, Das Drama 
des menfchlichen Geiftes nimmt immer von mehreren und 
verſchiedenen Seiten zugleich feine Anläufe, um die Ka- 
taftrophe zu. geftalten, die endlich wie burch einen Aus- 
ſchlag des Schidfals ſelbſt erfolgt. ’ 

Indem aber Schelling in feiner erften Philofo- 
phie, die wir jeht zu betrachten haben, im Abfoluten 
das Ideale und Reale als Eines begründete, fuchte er das 
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Leben in feiner Totalität zu erfaffen, und nicht blos zum 
Bewußtſein das Ich, fondern auch zur Anſchauumg zu brin⸗ 
gen, welches Schelling bie intelleftwelle Anfchauung 
nannte. Aus dem Abfoluten ging das Ich felbf und die 
ganze reale Welt hervor, welche letztere in ihrer Exfcheis 
nung vorzugsweife die Ratur war. Natur und Geift ent- 
twiselten fi) aber gegenfeitig aus einander und gelangten 
in biefer Ioentität, in welcher fle das abſolute Sein dar⸗ 
ftellten, zu ihrem wahren Begriff. Diefer Begriff war in 
feiner Abſolutheit zugleich Bott felbft und Gott war fomit 
die Ioentität von Natur und Geift ober. die Bernunft beis 
der. Diefe Totalanſchauung des: Lebens im Abfoluten 
mußte auch alle einzelnen Richtungen des Dafeins veredeln 
und befreien, und Alles, was ſich in ver Zeit zu bilden 
firebte, auf ein höchftes göttfihes Urbild Hinweifen. In 
dieſes beftimmte und nothwendige Verhältniß zu einem Hoͤch⸗ 
ften trat’ bei ihm auch die Geſchichte, die in ihrem Ge— 
fammtprogeß nichts Anderes ſein konnte, als das fich ent 
tidelnde Abfolute oder die Offenbarung Gottes felber. Der 
Staat felbft aber ftellte ſich gewiffermaßen als der orga⸗ 
nifche Körper des abfoluten Seins dar, als die Außere 
Zuſammengliederung des Ideals, in welcher die Gefammt: 
heit aller Lebenselemente ſich ebenfo in ihrer Nothwendig ⸗ 
keit wie in ihrer Breiheit fegte. Die ivenle Sphäre aber, 
in welcher der Staat darin fland, war bie Sphäre ber 
Freiheit, in der fich Wreiheit und Nothwendigfeit in einan⸗ 
der .auflöfen mußten. Das bialektifche Widerſpiel der Ein- 
heit und Vielheit (die abfolute Indifferenz des Differenten, 
welche eigentlich der Grundgedanke des Schelling ſchen Sy⸗ 
ſtems war) war nicht blos eine philofophifche Erfindung 
des Zeitalters. Diefe Idee hatte in der Revolution that 
fächlich die Maffen ergriffen und fie getrieben, die Vielheit 
des Bolfes mit der Einheit des ganzen Stanislebens aus» 


6. Deutſchland. Die hiſt. Bewegung u. d. deutſche Philofophie. 79 


zugleichen. Die Revolution erftrebte ebenfalls biefen abs 
ſoluten Inbifferengpumet der Einheit und Vielheit, auf wel- 
dem die Harmonie der Freiheit und Nothwendigleit in ber 
unendlichen Staatsibee fich darſtellen follte. Und fo zeigte 
hier ber beutfche Geift vor der Hand fein Begnügen, das 
Prinzip diefer Harmonie in dem abfoluten Idealiomus, auf 
rein geiftige Weife, und mit Entfagung ber thatfächlichen 
Anwendung auf das öffentliche Leben, zu confruiren. 

Die von Schelling entwidelte Philofophie fchritt 
jedoch befonders als Naturphilofophie dazu vor, ſich 
zur Bewegerin umb Geflalterin des wirklichen Lebens zu 
machen *). Die entfcheidende Annahme, zu welcher Schel⸗ 
ling bier fortgegangen, war die Einheit von Natur und 
Geift, durch welche zugleich beftimmt wurde, daß die Ra- 
tur, „nichts anderes fel als ber fihtbare Geiſt,“ und daß 
fie undebingte Realität, wahres Sein und abfolute Thä— 
tigkeit habe. Diefer Gedanke wurde die erfle Wendung zu 
einer großen Bermittelung ber gefammten Wirklichkeit. In 
feiner Abhandlung „über das Verhältnis des Idealen und 
Realen in der Natur“ erffärte Schefling bie Erkenntniß 


*) Die auf biefem Stanbpund von Schelling herausge- 
gebenen Schriften find: Ideen zu einer Philofophie der Natur, 
als Einleitung in das Studium dieſer Wiflenfchaft, 1. Theil, 
aeg 4797. Zweite durchaus verbefferte und vermehrte Hufe 
lage, Landshut 1803. — Bon ver Weltfeele; eine Hypotheſe der 
böhenen Phyfk zur Erklärung des allgemeinen Organismus, 
nebft einer Abhandlung über das Verhaͤltniß des Idealen und 
Mealen in ver Natur, ober Entwidelung ver erfien Grunbfäge 
der Naturphilofophie an den Prinzipien ver Schwere und bed 
Lichts. Hamburg 1798. Ite Aufl. 1809. (Die Abhandlung über 
dad Verhaͤltniß des Idealen und Realen in der Natur befonders 
gebrudt: Hamburg 1806 und Landohut 1807). — Erſter Ente 
wurf eined Syſtems ver Naturphilofophie, Ina 4799. — Ein« 
Teitung zu feinem Entwurfe eines Syſieins ber Naturphilofophie, 
Jena 1799. — Zeitfehrift für die fpeculative Phyſik, Jena 1800 
— 1803. — Neue Zeitſchrift u. f. m. Aubingen 1803. 
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der Natur für das Band, wodurch die Idee mit der Wirk- 
lichfeit vermittelt ift. In derfelben Schrift ruft er denen, 
welche die Wiffenfchaft des Ewigen fuchen, zu: „Kommet 
ber zur Phyſik, und erfennet das Ewige!“ Diefe Einheit 
von Phyſik und Ethif, die in der antiken Anficht der Welt 
fon lebendig gewefen, fie wurde durch Schelling zuerft 
wiedergefunden, und durchdrang und erfchütterte als eine 
neue Lebenskraft ihr ganzes Zeitalter. Diefe Erkenntniß 
war wichtig, denn fie enthielt die Ineinsfegung der Idee 
mit der Wirklichkeit in fi, in. welcher das Gefep des Gei⸗ 
ſtes auch das Gefeh der Natur geworben war. Der Dua⸗ 
lismus der Weltanficht, der bisher mit Schmerzen und 
ſchoͤnredneriſcher Sehnfucht fih an die Unerreichharkeit des 
Ideals feftgehangen hatte, er war durch die Naturphiloſo⸗ 
phie überwunden und des Stoffes zu feinem Jammer ent» 
ledigt worden. Indem die Naturphilofophie den Gedanken 
aufgeftelt hatte, daß es nur Einen wahren Lebensorganis⸗ 
mus gäbe, hatte fie Dadurch die neue Weltanficht vorbes 
reitet, daß das eigentliche Leben der Idee in feiner that 
fachlichen Wirklichkeit beftehe, und wenn auch die wiflen- 
ſchaftliche Bedeutung ber Naturphilofophie an ſich wieder 
verloren gehen mußte, fo wird fie doch darin ihren Werth 
behaupten, daß fie den neuen Geift ber einheitlichen und 
freien Entwidelung der Bölfer zuerft in einem Syftem aus⸗ 
zubrüden gefucht hat. 

‚Hier fehen wir die wiſſenſchaftliche Vollendung des 
Spinozismus durch die Naturphilojophie fich bewerfftelligen. 
Der alte räthfelhafte Blod des Spinozismus, der fo lange 
als der verworfene Echſtein umbergelegen, warb nun 
erft durch Schelling zu einem griechifchen Götterbild aus- 
gearbeitet, und mit dem Geiſt hellenifcher Philofophie ges 
Härt und in ein individuelles Licht erhoben. Die Natur 
phifofophie erwuchs vielmehr als das lebendige Product 
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des fpinoziftifchen Grundbegriffe, der durch bie höhere Ber 
trachtung der Ratur und durch das daraus gewonnene 
Prinzip ber Breiheit ergänzt und in geiftige und perfönliche 
Bewegung gefegt wurbe. 

Die intellectuelle Anfhauung, welhe Schels 
ling zum eigentlichen Organ bes philofophifchen Denfens 
machte, fie war im Grunde nichts Anderes, ald die höhere 
Kraft der Phantafie, over als die Anerfennung der Phan- 
tafie, als eines beflimmten und nothwendigen Moments 
in ber Bernunft ſelbſt. Die intellectuelle Anfchauung war 
das Befenntniß der menfhlichen Vernunft geweſen, daß 
ihr noch etwas fehle, wenn fie den Gegenftand blos ge- 
dacht und begriffen habe, es war bie Sehnfucht in ihr, 
mit dem Gebachten wieder hinaus zu fommen in die Un— 
mittelbarkeit des Dafeins und es anzufchauen als ein or⸗ 
ganifch Lebendiges, Einheit» und Wirklichfeitsvolles. Die 
intelleetuelle Anfchauung, die nicht blos innerhalb der deut⸗ 
ſchen Philoſophie ſelbſt eine fo große Rolle gefpielt Hat, 
fondern die auch ein beveutungsvolles Symptom der Gei— 
ftes- und Wölferbewegung gegen Ende des achtzehnten 
Jahrhunderts ift, fie mußte aus der Lehre von der Einheit 
von Natur und Geift, die in der Naturphilofophie aufge- 
treten war, nothwendig herausfteigen, und fie war. gewifier- 
maßen bie Verfündigung von einer höhere Totalität des 
Lebens, die als ein Hiftorifcher Drang in allen Zuftänden 
der damaligen Zeit erwacht war. In der Revolution hatte 
ſich diefer ideale Drang in den Volkögeift hineingeftürzt, 
um eine Einheit von Geift und Körper im Staatsleben, 
und damit die Auflöfung aller Widerſprüche des öffentlichen 
NRationallebens zu erftreben. Diefe Acht menfchliche that- 
fächliche Vollbringung eines Lebensganzen, die zugleich als 
die wahrhaft hiſtoriſche Bewegungskraft in der Geſchichte 
erſcheint, ſie hatte ſich in der deutſchen Piitofophie als ‚in 
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tellectuelle Anfchauung bezeichnet, welche Schelling bes 
fonders in feinem im Jahr 1800 erfchienenen Syftem 
des transcendentalen Idealismus zu begründen 
gefucht hat. Die potenzirte Anfhauung wird in jener 
Schrift Schelling’® (S. 481) zugleich als bie pro— 
ductive betrachtet, doch wird dort Dies probuctive Ele 
ment aber nur darin erkannt, daß die Anſchauung poten⸗ 
zirt, ober intellectuell geworben iſt. — 

In feiner Abhandlung „über das Wefen der menſch⸗ 
lien Freiheit“ (welche fich in dem erften und einzig 
gebliebenen Bande von Schelling’s gefammelten Schriften, 
Landshut 1809, ©. 397 fig., findet) bemerlt Schelling: 
daß bis zur Entdeckung des Idealismus der eigentliche Ber 
griff der Breiheit in allen neueren Syftemen gefehlt habe: 
Schelling führt uns in biefer berühmten Abhandlung in 
die Metaphyſik der Freih eit ein, und diefe Befimmung 
ber Freiheit und Seldftftändigfeit des menfchlichen Handelns, 
die hier zunaͤchſt das ethiſche und rein perfönliche Gebiet 
betrifft, muß und, zu dieſer verhängnißvollen Zeit des Voͤl⸗ 
ferlebens unternommen, zugleich als bie erſte und grund⸗ 
gefegliche Beftimmung für die Breiheit aller menſchlichen 

Lebensformen, für bie Freiheit der ganzen Wirklichkeit er- 
feinen. Die Lehre von der Immanenz ber Dinge in Gott 
und bie Freihrit wieberfprechen ſich aber.nicht, denn, wie 
Schelling es Hier ausbrüdt, ift gerade nur dag Freie, 
und foweit es frei ift, in Gott, das Unfreie aber, und fo 
weit es unfrei ift, nothwendig außer Gott. Gott ift nicht 
ein Gott der Toten, fondern der Lebendigen. Es ift nicht 
einzufehen, wie dad allervollfommenfte Wefen auch am ber 
möglich vollklommenſten Mafchine feine Luft fände Wie 
man auch bie Art ber Folge der Wefen aus Gott fi 
denfen möge, nie könne fie eine mechanifche fein, Fein blo- 
bes Bewirken oder Hinftellen, wobei das Bewirkte nichts 
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für fich felbft if. Gott aber kann mur offenbar werben 
in dem, was ihm ähnlich ift, in freien aus fich ſelbſt 
handelnden Wefen. Als höchfte Forderung der Philofophie 
aber wird es erkannt, zu zeigen, daß alles Wirfliche (die 
Natur, die Welt der Dinge) Thätigfeit, Leben und Freiheit 
zum Orund habe, denn der Gedanke, die Freiheit zum Eins 
und Alles der Philofophie zu machen, habe den menjchlis 
chen Geiſt überhaupt, nicht blos in Bezug auf fich feldft, 
in Freiheit gefept und der Wiſſenſchaft in allen ihren Thei⸗ 
ien einen Fräftigeren Umfchwung gegeben als irgend eine 
frühere Revolution. 

Der reale und lebendige Begriff der Breiheit wird aber 
hier von Schelling fo beftimmt, daß fie ein Vermögen 
des Guten umd des Böfen fei. Dies führt ihn zu bem 
ſchwierigſten Punct in der ganzen Lehre von der Freiheit, 
zu der Unterfuhung über die Natur des Böfen (Schrife 
ten I. 422). Um die Entflehung des Böfen nach biefer 
Sc elling’fgen Anficht anſchaulich zu machen, müflen 
wir uns zuerft auf feine Betrachtung über die Eriftenz 
Gottes zurüdführen, wie er biefelbe in biefet Abhandlung 
über die menfchliche Freiheit beftimmt. Da nichts vor ober 
außer Gott iſt, fagt Schelling, fo muß er den Grund 
feiner Eriftenz in fich felbft haben. Diefer Grund feiner 
Eriftenz, den Gott in fih Hat, iſt nicht Gott abfolut ber 
trachtet, d. h. fofern er eriftirt, denn er if ja nur ber 
Grund feiner Eriftenz, er ift die Natur in Gott, ein von 
ihm zwar unabtrennliches aber doch unterſchiedenes Wefen. 
Selling fucht dies Verhälmiß durch das der Schwer- - 
kraft und des Lichtes in der Ratur zu erläutem Die 
Schwerkraft geht vor dem Licht her als deſſen ewighunkler 
Grund, der ſelbſt nicht actu if, und entflieht in bie Nacht, 
indem das Licht (das Eriftirende) aufgeht. Gott, fährt 
Selling wort, hat in fid einen innern Grund feiner 
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Exiſtenz, der infofern ihm als Erifiirenden vorangeht, aber 
ebenfo ift Gott wieder das Prius des Grundes, indem der 
Grund, auch als folder, nicht fein Fönnte, wenn Gott nicht 
actu eriftirte. Das Wefen biefes erften bewußtlofen Grun- 
des iſt die Sehnfucht, die das ewig Eine empfindet, fich 
felöft zu gebären. Entſprechend dieſer Sehnfucht, welche 
als der noch dunkle Grund die erfte Regung göttlichen 
Dafeins ift, erzeugt ſich in Gott felbft eine innere reflerive 
Vorftellung, durch welche, da fie feinen andern Gegenftand 
haben kann als Gott, Gott fich felbft in einem Ebenbilde 
erblickt. Dieſe Vorftelung ift im Anfange bei Gott, und 
der in Gott gezeugte Gott ſelbſt, fie ift der Verftand, das 
Wort jener Sehnfucht. Der ewige Geift, der das Wort 
in fi‘ und zugleich die unendliche Sehnfucht“ empfindet, 
von ber Liebe beroogen, bie er felbft ift, fpricht das Wort 
aus, daß nun ber Verſtand mit der Sehnfucht zufammen 
freifchaffender und allmächtiger Willen wird, deſſen erfte 
Wirfung in der anfänglichen Ratur die Scheidung der 
Kräfte, iſt. Jedes der fo in der Natur entftandenen Wer 
fen hat ein Boppelte® Prinzip in fih; doch nur im Men- 
ſchen ift die ganze Macht des finftern Prinzips, und in 
ebendemfelben zugleich die ganze Kraft des Lichte. Dieje- 
nige Einheit beider Prinzipien aber, die in Gott ungertrenn« 
lich iſt, iſt im Menfchen zertrennlich, und ‚dies ift die Mög- 
lichkeit des Guten und Böfen. Das aus dem Grunde ber 
Natur emporgehobene Prinzip, wodurch der Menfch von 
Gott gefchieden iſt, ift Die Selbftheit in ihm, die aber durch 
ihre Einheit mit dem idealen Prinzip Geift wird. Dadurch 
aber, daß die Selbftheit Geift ift, ift ſte zugleich aus dem 
Kreatiichen ins Ueberkreatürliche gehoben, fie iſt Wille, 
der fish. ſelbſt in der völligen Freiheit erblidt, nicht mehr 
Werkzeug des in der Natur fchaffenden Univerſalwillens, 
fondern über und außer aller Natur. Dadurch aber, 
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daß die Selbftheit den Geift hat (der über Licht und Fin⸗ 
fterniß herrſcht) kann die Selbſtheit fi trennen von dem 
Licht, oder der Eigenwille kann fireben, das, was er nur 
in der Identitaͤt mit dem Univerfalwillen ift, ald Particu⸗ 
larwille zu fein, der die Kräfte nicht mehr unter fi, wie 
der urfprüngliche,, vereinigen kann; dieſe Kräfte weichen 
vielmehr von einander ald das empörte Heer der Begier- 
den und Lüfte, Cindem jede einzelne Kraft auch eine Sucht 
und Luft ift), und beginnen für ſich ein eignes und abfon- 
derliches Leben zu formiren, ein Leben der Lüge, ein Ge— 
wächs ber Unruhe und Verderbniß, das Böfe ſelbſt. Wie 
vermag aber dies Boͤſe als ein unverkennbar allgemeines, 
mit dem Guten überall im Kampf Tiegendes Prinzip, aus 
der Schöpfung hervorzubrechen? Es thut es, antwortet hier 
Selling, als ein zur Offenbarung Gottes Nothwen⸗ 
diges! Denn wenn Gott als Geift die ungertrennliche Ein» 
heit beider Prinzipien ift, und biefelbe Einheit nur im Geift 
des Menfchen wirklich ift, fo würde, wenn fie in dieſem 
ebenfo unauflöslich wäre als in. Gott, der Menfch von 
Gott gar nicht, unterſchieden fein, er ginge in Gott auf, 
und es wäre feine Offenbarung und Beweglichkeit ber 
Liebe. Denn jedes Wefen kann nur in feinem Gegentheil 
offenbar werden, Liebe nur in Haß, Einheit in Streit. 
Wäre feine Zertrennung ber Prinzipien, fo könnte die Eins 
heit ihre Allmacht nicht erweifen; wäre nicht Zwietracht, 
fo könnte bie Liebe nicht wirklich werben. Der Menſch ift 
auf jene Gipfel geftellt, wo er die Selbftbewegungsquelle 
zum Guten und Böfen gleicherweife in fih hat: das Banb 
der Prinzipien in ihm iſt fein nothiwendiges, fondern ein 
freies. Er ſteht am Scheivepunct; was er auch. wähle, es 
wird feine That fein; aber er kann nicht in- ber Unents 
ſchiedenheit bleiben, weil Gott nothwenbig ſich offenbaren 
wuß, und weil in der Schöpfung überhaupt nichts Zwei⸗ 
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deutiges bleiben Tann. Dennoch feheint es, er Fönne auch 
nicht aus. feiner Unentſchiedenheit heraustreten, eben weil 
fie dies if. Es muß daher ein allgemeiner Grund der 
Sollicitation‘, der Verfuchung zum Böfen fein, wär es 
auch mar, um bie beiden Prinzipien in ihm lebendig, b. 
h. um ihn ihrer bewußt zu machen. 

Wir müßen diefen Gegenftand Hier ausführlicher ers 
örtern, weil biefe Anficht der Breiheit und des Böfen, 
aus ber deutſchen Philofophie heraus zum Bewußtſein ger 
bracht, die Anerkennung ber eigentlich hiftorifchen That 
kraft des Menfchengeiftes, und der hiftorifhen Entwidelung 
der Wirklichfeit überhaupt im fich trägt. Wenn wir aus 
den dunfeln Tiefen, in welchen hier ver beutfche Gebanfe 
das wahre Lebenögefe der menfchlichen Entwidelung an⸗ 
geſchaut hatte, emporbliden in das Leben der Zeit hinaus, 
fo fehen wir das Böfe, als dieſe wahrhafte bewegende 
geſchichtliche Kraft, die durch ihre Trennungen nur ber 
Einheit und der Liebe dienen muß, gewaltig in den Gräueln 
der Revolution offenbar. geworden. In bemfelben Sinne, 
wie ber deutſche Philoſoph den Begriff des Böfen betrach⸗ 
tet hatte, war, wie wir in ber franzöfiichen Literatur der 
Revolutiongzeit fahen, von dem frommen Saint - Mar- 
tin die Revolution felbft als eine Offenbarung Gottes an- 
gefehen worden, und de Maiftre Hatte felbft in Robes- 
pierre ein auserlefenes Werkzeug der Rettung erblidt. Spä- 
ter wird dann in bem beruhigten und georbneten Staates 
leben, das die gewaltfamen Krifen feiner Entwickelung 
überftanden, das nothwendig Böfe als das Element der 
Dppofition thätig. Die Oppofltion erweift fih bei der 
fortfchreitenden politifhen Bildung ber Völker als ebenfo 
unentbehrlich zur freien Verwirklichung des wahren Staats- 
lebens, als, nach Schelling’s Entwidelung, das Böfe 
immer der wahren Offenbarung Gottes dient. Bei dem 
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nothwendig Böfen, wie es Schelling conftruirt hat, fann 
ſich heut auch getroft die Oppofition ein Standpünctchen 
erbetteln, wenn man fonft ihre Berechtigung und Rüglich 
keit verfennen follte. ” 

In ver Poeſie aber haben wir durch Goethe's Kauft 
das nothwendig Böfe, das zum Guten ſchaffen muß, 
in der Geftalt des Mephiftopheled dargebildet gefehen. Die 
Poeſie überhaupt wird durch diefe Anficht einer größeren 
Fuͤlle der Lebenswirklichkeit mächtig, fie loͤſt durch bie hör 
here Darflellung der Sünde und der Leidenſchaft ihre wer 
Tentlichften Aufgaben, und verherrliht das ideale Gebiet 
der Sreiheit, in welchem fie darin ſteht, am fchönften durch 
diefe kühne Herauskehrung der Gegenfäge des Dafeins, 
deren naturwildes Bewegen und Schwanfen den eigentlis 
hen Herzſchlag der Wirklichkeit bildet. In diefem Hinein- 
treten der Poeſie in das volle Leben der Wirklichkeit ent 
widelt fih in Frankreich die nationale Literatur zu einer 
höhern Blüthe des Geiftes und der Sprache, welche Um⸗ 
wandlung mitten in der Revolutionsperiobe fich vorbereitet, 
und fpäter, wie wir noch zu betrachten haben werben, als 
die neuromantifche Poeſie der Branzofen ſich vollens 
bet. In Deutfchland aber entwickelte fich um biefe Zeit 
die romantifhe Schule, aus den Einfläffen der Goes 
the ſchen Poeſie und der neuen Zeitphilofophie gleicherweife 
hervorgegangen, unb fuchte einen neuen Standpunct für, 
Poeſie und Wirklichfeit Hinzuftellen, den wir, bei allen Ber- 
fehrtheiten und Mängeln, welche man diefer Schule nach⸗ 
zuweiſen bat, doch in feiner urfprünglichen Idee als ein 
in fich gerechtfertigte8 und der Fortentwickelung unferer Lie 
teratur nothwendiges Element anzuerlennen haben werben. 
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7. Die romantifche Schule. 


In Deutfchland hatten die Beftrebungen der fogenann- 
ten romantifhen Schule zuerft das Bewußtſein über 
eine neue volfsthümliche und in das Völferleben hinüber- 
greifende Bebeuitung der Literatur an den Tag gelegt, und 
dies Bewußtfein, wenn auch zum Theil Fünftlich, zu poeti- 
ſchen Thaten zu treiben gefucht. Wie man auch die dich- 
terifchen DVerbienfte diefer Schule, unter deren Benennung 
man die erfte, aus Goethe entwachfene Generation der 
deutſchen poetifchen Jugend zufammenfaflen kann, anſchla⸗ 
gen mag, fo wird man doch ihrer Bemühung, die Literas 
tur im höchften Sinne zu faflen und auszuüben, ſtets Ge- 
rechtigfeit widerfahren laſſen müſſen. Diefe Schriftfteller 
und Dichter, welche fih an den Großthaten der Literatur 
des achtzehnten Jahrhunderts gebildet hatten, fahen fich als 
Erben einer reichen und herrlichen Fülle von Literatur und 
Poeſie, an der fie fehon durch den Befig, felbft wenn fie 
ihrem productiven Schaffenstalent nicht allzu viel vertraus 
ten, zu Helden und Meiftern werden fonnten. Und fo 
ſuchte Die romantifche Schule vor allen Dingen Befig von 
der Literatur zu ergreifen, und that dies durch einen um⸗ 
faflenden Griff in den Riteraturfchag des ganzen europät- 
fchen Völferlebens, und durch eine fühne Combination der 
nationalen Vergangenheit mit dem neuen Gefchichtögeift der 
Gegenwart. 

Die Begriffe von Vollsleben und Nationalität, welche 
bie franzoͤſiſche Revolution zu neuen Thatfachen ber Ges 
ſchichte gemacht hatte, waren von entfcheidendem Einfluß 
auf dieſe Richtung der romantifchen Schule geweſen. In 
der Einzelausführung dieſer Richtung mußte mancherlei Un- .: 
natürliches, Gefchraubtes und Verfünfteltes vorfallen. Das 
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beutfche Mittelalter, die fpanifhe und italienifche Poeſie 
mit ihren Tünftlichen Formen, dazu ber fubjestive, religiöfe 
Aufſchwung, welcher aus Oppofition gegen ben rationali« 
ſtiſchen Unglauben. bes Jahrhunderts einen Afthetifchen Ka- 
tholizismus ſchuf, Alles dies mußte eine bunte Muſterkarte 
von Beftrebungen liefern, die zwar ihre geiftige Einheit.und 
Rechtfertigung an dem neuen univerfalhiftorifchen Streben 
der Zeit hatten, im Einzelnen aber oft der Earifatur, ver 
geiflleeren Spielerei der Form, der erfchlaffenden Wollüftelei 
der ‚Empfindungen verfiel. Aber indem diefe Schule auf 
ihrem romantifhen Divan die Literaturen aller Völfer nie⸗ 
berfigen hieß, verfammelte fie biefelben doch zugleich im 
Geift und in der Wahrheit um fih, und entwidelte aus 
der literargeſchichtlichen Stellung, auf die fie fich ſelbſt 
begründete, eine höhere nationale Kiteraturbetrachtung übers 
haupt, welche befonders durch die Brüber Friedrich und 
Auguft Schlegel diefen ihren mweltliterarifchen Siandpunei 
auszuprägen ſuchte. — 

Betrachten wir das Weſen der literariſchen Epoche, init 
der wir es jegt in Deutfchland zu thun haben, näher, fo 
werben toir hier nicht mehr diejenige ruhige Entwidelung, 
denjenigen heiligen Literaturfrieven antreffen, welcher bie 
deutſche Literatur und Poeſie des achtzehnten Jahrhunderts 
fo entſchieden charakterifirte, der aber dort nur aus der gaͤn⸗ 
lichen Losfagung von allen Welthändeln entfpringen konnte, 
und ber damals allerdings dazu geeignet war, unferer Lite- 
ratur bei ihrer Begründung die tiefe menfchliche Innigkeit 
und den idealen Schwung zu geben, durch welche fie ſich 
tmer als ein beſonders geweihtes Element unter ben übri« 
gen Lebensinterefien gezeigt. Es war allerdings vorzugs⸗ 
weiſe ein Idealismus ber fich in ſich felbft abſchließenden 
Rerfönlichfeit, durch welchen diefer dem pofitiven Schaffen 
fo, günftige Literaturfrieden, auf Koften des hiſtoriſchen An⸗ 
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theils an dem allgemeinen Bölferleben, fich erhalten Hatte. 
Denn die einzelnen hiftorifchen Triebe, welche auch in jener 
Epoche in unferer Rationalliteratur auffproßten, wurden doch 
fofort wieder in den fubjectiven Kreis des Behagens und 
Deliebens verwiefen und bald zum Verbrauch der dichteris 
ſchen Perfönlichkeit bequem eingefchmolgen. So kann man 
die Oben und Kriegeshymnen, mit welchen die Sänger ber 
damaligen Zeit Frie drich den Großen und den fiebenjähri- 
gen Krieg verherrlichten, nicht für dasjenige anfehen, wor 
durch der Gefchichtsgeift des Jahrhunderts zu feinem Recht 
gefommen wäre, fonbern es ift eben nur die Anpaffung der 
Geſchichte an die engſten Zwede und Formen der Indivi⸗ 
dualität. Einen erhabeneren Aufſchwung nahm Klopftod 
in feinem poetifchen Antheil an ber franzöfifchen Revolution, 
aber feine Muſe konnte noch Fein hiſtoriſches Blut fehen, 
und erſchral und erbleichte deshalb bald vor ben einzelnen 
Gräueln, durch welche die Revolution ſich in ſich felbft zu 
reinigen und abzuffären Hatte. Die ruhige Entwidelung 
aber, welche die Literatur des achtzehnten Jahrhunderts fich 
auf einem abgegränzten Terrain vergönnte, macht, bei als 
ler ftürmifchen und gewaltſamen Innerlichkeit, doch ihr Bild 
zu einem Haren, wohlthätigen und harmoniſch abgemefienen, 
und ihre großen Geftalten treten, jede von ber andern ent 
ſchieden gefondert; jede auf den Glanz und bie Größe ihrer 
Individualität geftügt, immer deutlich und unverkennbar her⸗ 
aus. Ganz anders aber wird fih uns das Bild darſtellen, 
das wir in ber feit ben revolutionairen Erfhütterungen Eu⸗ 
ropa's entſtandenen und fortgehenden Literatur auch in Deutfch- 
land zu ſchildern haben werben. Die Revolution und bie 
aus ihr hervorgegangenen Berhälmiffe und Begebenheiten 
bedingen zu wefentlich biefe Literaturepoche, als daß fie nicht- 
gänzlich aus dem inbivinuellen Behagen, aus dem fried- 
lichen Entwidelungsgefeg ber Subjestivität, herausgefchleu- 
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dert fein follte. Was uns aber. hier an dem fchönen Schaus 
fpiel ver in ſich einigen und großen Inbividualitäten ent 
geht, dad werden wir an ber Einheit und Größe ver Rich 
tungen, an bem Zufammenhang ber einzelnen Leiſtung mit 
den allgemeinen Weitforberungen wiedergewinnen. Und wenn 
mir durch alle Verwirnmgen und Berwidelungen unferer 
neueren Literatur und bis zu der Klage werben hindurch⸗ 
gearbeitet haben: daß uns bie Literatur der Schönheit fehle, 
fo werben wir doch an biefer Literatur ber bloßen Geſin⸗ 
nung barım nicht ben Uebergang verfennen, durch welche 
fie fehon in das Reich der Schönheit fich hineinmuͤndet und 
ihre Sehnſucht nach demfelben angebeutet hat. — 

Die romantifhe Schule begann und entwidelte 
fi, ihrem Afthetifchen Olaubensbefennmiß nach, allerdings 
aus der Goeth eſchen Poeſie, an deren Berherrlichung fie 
zum Theil ihre Kritit ausbildete, und doch muß man fie 
zugleich von ihrer eigenthüämlicheren Seite her als eine 
DOppofitions- und Bervegungsparthei gegen Goͤthe bezeich- 
nen, was jedoch gar nicht hinderte, daß viele Anhänger der 
romantiſchen Schule Zeitlebens Goethianer blieben. Dies 
fern anfcheinenden Wiverfpruch muß ich noch einige Worte 
widınen. In Rovalis lagen ſchon alle Keime zu einer 
offenen Oppofition gegen Goethe angedeutet, aber biefe 
öffne Oppofition, welche fich gewiſſermaßen gegen die blos 
glüdmachende Form das Anfehen der fpeculativen Bertie- 
fung gab, erſchien keineswegs fo durchdringend und wefen- 
haft, als die, welche der ganzen Stellung der romantifchen 
Schule unwilführlih zum Grunde lag. Das Berdienft 
diefer Schule, welches fie oft genug zur Schau getragen, 
nämlich die Phantafte der Deutjchen emancipirt zu haben, 
kann man nicht fo hoch anfchlagen, als das bereits oben 
erwähnte Verdienſt diefer Schriftfteller, daß fie den Blick 
zur Anſchauung einer Weltpoeſie erhoben, und die in Perſön⸗ 
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lichfeiten begrängten Ausfichten des deutſchen Parnaffes durch 
Hinweifung auf die übrigen Volfsliteraturen und auf bie 
eigene Vergangenheit erweiterten. Die romantifche Schule 
wurde zugleich der Literarhiftorifche Mentor ihrer Nation. 
Dur) Tied und die Schlegel wurde Shaffpeare ber 
deutfchen Poefle gewonnen. Zwar gab es fchon früher 
Mebertragungen des großen britifchen Dichters, befonbers 
durch Wieland (Zürich) 1762—1766, 8 Bände) und feir 
nen Nachfolger Efhenburg, („Shaffpeare's theatrar 
liſche Werke," Züri) 1775—1787, 14 Bände, und „Shats 
fpeares Schaufpiele,” Zürich 1798—1806, 12 Bände); 
aber erft durch die romantifhe Schule wurde Shaffpeare 
ein ganz neues Element für unfere Poeſie, das bie außer- 
orbentlichften und eingreifendften Folgen hatte. Goethe 
felbft, von biefen Folgen ereilt, protefirte in feinem befann- 
ten Auffag „Shaffpeare und Fein Ende“ dagegen. 
Ludwig Tieck war ohne Zweifel der Probuctiofte 
der ganzen tomantifchen Schule und erfirebte, nachdem er 
lange an Shaffpeare gelernt, neue. Gefege und Motive 
der poetifchen Darftellung. Goethe hatte zwar im Wil⸗ 
helm Meifter auch mit Begeifterung fih mit Shaffpeare 
zu thun gemacht und eine treffliche Analyfe der Eharactere 
im Hamlet gegeben, aber nur für die Theaterzwecke, denn 
mit der tiefer liegenden Bepeutung Shakſpeare's hat fih 
Goethe im Grunde nie fonderlich befreunden mögen. In 
Tieck, nicht in Tieck dem Kritiker, fondern in Tieck dem 
Dichter, findet mar das größte Verſtaͤndniß Shaffpeares, 
aus dem er eine neue Kunft der Darftellung ſich zu eigen 
zu machen gefucht. Es iſt die Kunft, in Oegenfägen und 
Eontraften darzuſtellen, woraus zugleich zwei der neuen 
Schule eigenthümliche Elemente, Ironie und Humor, ihre 
Zlügel entfalteten; wogegen bei Goethe die Falte Einfach⸗ 
heit, Ruhe und Alles an ſich herausftellende Plaſtik ver 
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Antife immer vorzugsweife ald Mufter der Darftelung ers 
fheint. Daher bei ihm feine verftecte Feinheit der Motive, 
fondern, wie an einer Bilbfäule, fucht er jeden Zug feines 
Gedichtes für die Anfchauung auszumeißeln. Deshalb kennt 
Goethe auch das Geheimnißvolle in der Poefle wer 
nigftens nicht als ein befonderes -Element, ober wo es ihn 
überrafcht, wie in der Mignon, ſtellt er ihm auch fogleich 
die ehrbare Bürgerlichfeit des achtzehnten Jahrhunderts ger 
genüber, die im Wilhelm Meifter zu einem fo wefentlis 
hen Zeithintergrund wird. Die Poeſie der Romantik, ver 
Ironie und des Humors, die in Shakfpeare ſchon fo 
frühe einen Gipfelpunet erreichte, firebte aber jegt, gewiſſer⸗ 
maßen im Gegenfag zu Goethes antik gemefiener Natur, 
eine neue Wahlverwandtfchaft mit den Deutfchen an. Tied 
erreichte jedoch, indem er an die Darflelungselemente Shat- 
fpeare's feine Poeſie anfnüpfte, die Weltklarheit und 2er 
bensfülle Shakſpeare's nie, ihm blieb dieſe unmittelbare 
Naturfrifhe der Geftaltung aus, denn er war und blieb 
ein Reflerionöpoet. 

Muß und Goethe gegen Tieck immer ald ein prir 
mitiver Genius, als urfpränglicher Originalgeift erſcheinen, 
fo fehen wir Hingegen Goethe und Shaffpeare zwei 
völlig’ entgegengefegte Pole der modernen Poeſie bedeuten, 
was Keinem Harer geweſen ald Goethen felbft, der mehr 
tere Mal diefe Antipathie feines Genius bekannt hat, mehr 
aber wie eine Naturregung, denn als Fritifche Ueberzeugung. 
So war auch Goethen Ales, was fih nachher aus 
Shaffpeare in ber beutfchen Literatur ableitete, eigentlich 
zuwider, wie er denn überhaupt in Der ganzen romantifchen 
Schule inmer eine Art von Mufruhrfiiftung gegen fein Te 
gitim gewordenes Reich, gegen fein ruhiges Princip der 
Schönheit, erblickte. Dagegen gingen dieſe Romantiter viel 
vorurtheilsfreier und llarer gegen ihn ſelbſt zu Werke, und 
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vornehmlich legten die unbefangenen und liebevollen Beur- 
theilungen, welche Friedrich Schlegel damals ſowohl 
von den Rehrjahren als von ber 1806 erfchienenen Ausgabe 
ver Goethefchen Werke lieferte, das rühmlichfte Zeugniß 
davon ab. Die neue Schule meinte es mit ber Revolu⸗ 
tion, welche fie in der deutſchen Literatur amfünbigte, eis 
gentlich nicht fo rigoriftifch, und wenn ihr die Goethe; 
fchen Formen zu monoton waren, und fie Dagegen ihr Vor— 
haben, das Talent der Darfiellung zu emaneipiren und in 
eine geiſtig bewegtere, von Humor und Ironie getragene 
Welt von Motiven hineinzuheben, etwas felbftgefällig zur 
Schau trug, fo beftritt fie doch im Grunde die Herrſchaft 
Goethe's auf dem deutſchen Parnaffe nicht. — 

Die Raturphilofophie und Die Romantik waren 
es, durch melche fich eine neue Zeit des geiftigen National- 
lebens ankündigen wollte, und als ein äußerer Bereinigungs- 
punct erfcheint uns babei die Univerfität Jena gegen Ende 
des vorigen Jahrhunderts, wo ſich in den dort zufammen- 
treffenden Geiftern alle Einflüffe, aus denen die neue Schule 
fich mifchte, auch nad} der Seite ihrer philofophifchen Ab⸗ 
ſtammung Hin, in engfer, Berührung zeigten. Dies Leben 
in Jena hat Niemand fo trefflich gefhildert, wie Heinrich 
Steffens, den man auch als einen Angehörigen ber Ro- 
mantik betrachten muß, in fofern er biefelbe bis auf bie fper 
eulativen Hoͤhen ber Schelling’ihen Philoſophie verfolgte, 
und fich in diefer Berwiuzelung der Romantif mit ber Spe⸗ 
enlation fo ausbildete, daß er als Philofoph immer Roman- 
tifer, und als Romantifer immer Philofoph geblieben iR. 
„88 war wohl eine fchöne Zeit — heißt es in feinem No⸗ 
vellenchllus von den vier · Roxwegern — bie ich in 
Sena verlebte. Ich kam ohne freudige Rührung, ja ohne 
Begeiſterung nicht an fie denken. Ein neues Zeitalter wollte 
beginnen, und regte fiche in allen empfaͤnglichen fugenblichen 
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Gemüthern. Wo wir binfahen, erblidten wir bebeutende 
Männer, die hier einen Mittelpunct des wechfelfeitigen Ber- 
ſtaͤndniſſes gefunden hatten. Goethe gehörte dieſem Kreife 
zu, und warb als fein Stifter betrachtet. Die beveutenbe 
Stelle, die er bekleidete, wie fie fonft wohl bie Jugend ent- 
fernt, nicht felten zum Widerſtand reizt, erſchien uns durch 
ihn einen hohen Glanz zu erhalten, indem fe ihn auch 
Außerlich erhob. Es war für die anmuthigeren Formen des 
Lebens, für die zarteren Verhaͤltniſſe der Gefelligkeit nicht 
ohne Einfluß, daß ein folher Mann der Jugend genähert 
wurbe, wenn er auch nur aus der Ferne erſchien, und an 
feine nähere Verbindung zu benfen mar. Er war dennoch 
geiftig in unferer Mitte, indem fein Geift durch Maͤnner, 
die wir fo hoch verehrten, in feiner tieferen Bebeutung her⸗ 
vortrat. Und welche Männer waren hier verfammelt! Der 
ftarfe Fichte, der mächtige Schelling, deſſen gewaltiges 
Ringen uns anzog, Tied, die Gebrüder Schlegel. Nor 
valis erſchien als Gaſt, Schleiermacher, obgleich fern, 
gehörte dem Kreife zu, und wenn gleich mancher Wider⸗ 
ſtreit unter fo entſchiedenen Naturen fich frühzeitig entwil- 
Teln mochte, wir kannten ihn nicht, ahneten ihn kaum, und 
erblistten nur den blühenden Frühling einer neuen geiftigen 
Zeit, ben wir mit jugendlicher Geftigkeit frohlockend ber 
grüßten.“” . 

Das Fleine heimliche Jena, in feinen Bergen vers 
ſchloſſen, war der Mittelpunet diefer neuen Beftrebungen 
geworben. - Die Weltgefhichte hat auch ihre Karavanferais 
unter den Städten, in benen fie unterwegs vorzugsweiſe 
gern einfehrt. Ein ſolches Karavanferai des deutſchen Geis 
ſtes war bie Univerfität Jena an der Graͤnzſcheide bes neuen 
Sahrhunderts geweſen, wo fih Fichte, Schelling, Tied, 
die Gebrüder Schlegel, Steffens, Növalis, auch 
Hegel, wie in entfernterer Bezichung au Schleiers 
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macher, neben- und miteinander wirffam und von bemfel- 
ben Drang der Zeit getrieben zeigten. In ven Heinen 
Städten des Thüringer Waldes hatte fich die Reformations- 
zeit am entfcheidenbften bewegt. Der Geift der deutſchen 
Wiſſenſchaft und Poefie follte ſich nun ebenfalls in dieſen 
Gegenden erneuern, wie bald auch durch die Schlacht bei 
Jena Deutfchland der tiefften Emiebrigung feines politifchen 
Dafeins fich bewußt werden und gemahnt werben follte an Die 
Rothivendigfeit einer neuen nationalen Erhebung feiner Böl- 
fer. Das heilige römifche Reich, von dem Voltaire fehr 
gut gefagt hatte, daß es weder heilig, noch roͤmiſch, noch 
reich fei, e8 war ohne Todeskampf geftorben, es war bie 
ſchlechte und längft zerborftene Hülfe gemwefen, aus welcher 
ſich der Kern des deutſchen Volkes neu herausfchälen wollte, 
und Napoleon felbft, der durch den Rheinbund den ger 
waltfamften Riß in das deutſche Leben gezogen, mußte da⸗ 
durch die deutfche Volkskraft am Ende nur zu fich felbft 
erlöfen und feine höhere Einheit durch Erwedung der ins 
nerften Lebensmächte Deutfchlands begründen helfen. Aber 
Deutfhland, von dem es von jeher geheißen: „wir haben 
bir gepfiffen, und du Haft nicht getanzet,“ mußte noch eine 
lange Reihe von Ernievrigungen und Befchimpfungen durch⸗ 


laufen, ehe es ſich ſelbſt finden Fonnte, und die Schlacht 


bei Jena war der erfte Tag diefer ſchweren und erfhüt- 
ternden Prüfungen "ver Nation. Unter dem SKanonendon- 
ner der Schlacht bei Jena ſchrieb Hegel die letzten Säge 
feiner Phaͤnomenologie des Geiftes, Goethe verheirathete 
fih an demfelben Tage. So fehen wir an dieſem Schlacht- 
tage, an welchem bie alte Zeit Deutſchlands volllommen. in 
fi zufammenbrach, die Bhilofophie und die Poeſie Deutſch⸗ 


lands ſich eigenthümlich bethätigen, ſowie die griechiſche 


Tragoödie am Tage der Schlacht bei Salamis, der freilich 
ſchon ein Tag der nationalen Herrlichkeit Griechenlands 
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war, durch ihre drei Vertreter jene eigenthümliche Gruppe 
bifvete. Die Geſchichte fpielt immer und überall und oft 
fehr finnreih mit Namen, Gegenden, Tagen und Zahlen, 
und bei der unendlichen Langfamfeit, mit ber fie ſich vors 
waͤrts bewegt, fcheint fie fich immer hinlängliche Muße zu 
folchem Zeitvertreib gönnen zu Fönnen. 

In Iena aber hatte Schelling zuerſt die Idee der 
Naturphiloſophie wiſſenſchaftlich und ſyſtematiſch auszubils 
den geſtrebt. Steffens hat in feinen Memoiren, an des 
nen er noch unter dem Titel: Was ich erlebte, fehreibt, 
mehrmals und mit befonderem Nachdruck anzubeuten ges 
ſucht, daß die Naturphilofophie ein gemeinfchaftliches 
Product von ihm und Schelling gewefen fei, und Schels 
ling fie ohne Hinzuziehung der pofitiven Naturfenntniffe 
Heinrichs Steffens nicht auszuführen vermocht haben 
würde. Dies feheint ihm auch zugegeben werben zu müfe 
fen, da man wohl nie daran gesweifelt hat, daß Steffens 
ein großer Erperimentator ift, wie fich auch zulegt in feinem 
Roman: die Revolution, gezeigt hat. Steffens wurde 
aber hier zugleich die eigentliche. Hängebrüde zwiſchen der 
Naturphilofophie und Romantif, auf welcher dieſe beiden 
neuen Richtungen der Zeit in einem lebendigen Herüber 
und Hinüber fih fchaufelten. In Steffens verläßt aber 
ſchon die Romantik ihre fehönen volksthümlichen Wege, und 
neigt ſich der Ariftofratie der Geiftreihen zu, wie er, denn 
im erften Bande feiner Memoiren feine Abftammung fogar 
auf Fönigliches Geblüt zurüdführt in einem fehr ſonder⸗ 
baren Zufammenhang. Die Berbienfte diefes ausgezeich- 
neten Mannes um die Literatur und geiftige Entwidelung 
Deutfchlands werden nie beftritten werden fönnen, aber wir 
mußten ihn hief zunächft als die eigentliche Mittelögeftalt 
derjenigen Verwirrung bezeichnen, welche augleich als eine 

Mundt, Literaturgeſch. d. 
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Verſchmelzung der philofophifchen und poetifchen Elemente 
des Geiftes neu ausbricht. 

Von Seiten der neuen Philofophie war die Einheit 
von Philofophie und Poefie zuerft wieder behauptet wor- 
den. In Schelling’s und Hegels „Kritiſchem Journal 
der Philofophie” erfchien ein Auffag „über Dante in phi- 
loſophiſcher Beziehung,“ worin die Anficht, daß das höchfte 
Bildungsziel der neueren Zeit die Verſchmelzung von Phi— 
Tofophie und Poeſie fei, ſich an die göttliche Komödie des 
Dante beveutungsvoll anzulehnen ftrebt. Dante wird in 
dieſer Beziehung für urbildlich erflärt, da er ausgefprochen 
babe, was der moderne Dichter zu thun hat, um das Ganze 
der Gefchichte und Bildung feiner Zeit, den einzigen my- 
thologifchen Stoff, der ihm vorliegt, in einem poetifchen Ganz 
zen niebergulegen. Indem Dante bie philofophifchen, theo- 
Togifchen und wiſſenſchaftlichen Elemente feiner Zeit mit ber 
Poeſie zu verfehmelzen fuchte, habe er darin eine ganz eis 
genthümliche Mittelform zwifchen Allegorie und fpmbolifch, 
objectiver Geftaltung erfunden. In Deutfhland wurde nur 
Goethes Fauft als das einzige Gedicht von fo univer- 
feller Anlage erfannt, das die Außerften Enden in dem Stre- 
ben ber Zeit durch eine eigenthümliche mythologifche Erfin- 
dung, die Geftalt des Fauft, auf ähnliche Weife zufam- 
mengefnüpft habe. 

So hatte auch ſchon Friedrich Schlegel in dem 
„Geſpräch über die Poefte,” welches er im Jahre 1800 
niederſchrieb °), die harakteriftifche Bemerkung gemacht: daß 
es der modernen Poefie an einem Mittelpunet gebreche, 
wie es die Mythologie für die Poeſte der Alten war. Dies 
Bedürfniß eines neuen Mittelpunctes der poetifchen Geftal- 


*) Wieder abgedruct in feinen fämmtlichen Werken (Wien 
41822—24), im fünften Band. 
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tung, in welchem fi) auch das Bebürfniß biefer Zeit’ über« 
haupt nach bem Schwerpunct einer neuen Lebenseinheit 
ausbrüdt, bezeichnet Friedrich Schlegel folgendermaßen: 
„Wir haben feine Mythologie, Feine geltende fpmbolifche 
Naturanfiht, als Duelle der Phantafie, und lebendigen 
Bilder-Umkreis jeder Kunft und Darftellung. Aber, fee 
ich Hinzu, wir find nahe daran, eine zu erhalten, nicht blos 
jene alte Symbolik zu verfichen, fondern eben dadurch auch 
eine neue für und wiederzugewinnen; ober vielmehr es wirb 
Zeit, daß wir ernfthaft dazu mitwirfen follen, eine ſolche 
ſymboliſche Erkenntniß und Kunſt wieder herworzubringen. 
Denn auf dem ganz entgegengefepten Wege wird fie uns 
tommen, als- die alte ehemalige, welche überall die erfle 
Blüthe der jugendlichen Phantaſie war, ſich ummittelbar 
anfchließend und anbildend an das nächſte Lebendigſte ber 
finnlichen Welt. Die neue Symbolif muß im Gegentheil 
aus der tiefften Tiefe bes Geiftes herausgebildet werben; 
es muß das Fünftlichfte aller Kunſtwerke fein, denn es ſoll 
alle. anderen umfaffen, ein neues Bette und Gefäß für den 
alten ewigen Urquell der Poeſie und ſelbſt das unendliche 
Gedicht, welches die Keime aller andern Gedichte verhüllt.“ 

Diefe Begründung einer neuen ſymboliſchen Weltan- 
ſchauung erblidt Fried rich Schlegel dann näher in der 
neuen Geifteswiflenfohaft des Jahrhunderts, welche fich in 
dem philofophifchen Idealismus angekündigt hat. Er fagt 
darüber in demfelben Auffap Folgendes: „Alle Wiſſenſchaf- 
ten und alle Künfte wird dieſe große intellertuelle Wieder⸗ 
geburt und neue Belebung ergreifen. Borzüglich fieht man 
fie in der Naturwiffenfchaft wirken, in welcher die dyna⸗ 
mifche Erfhntnig eigentlich ſchon früher für fich hervor⸗ 
brach, ehe fie noch vom Zauberſtabe der Philofophie bes 
rührt war. Und diefes merkwürdige Factum kann zugleich 
ein Wink fein über den geheimen Zufammenhang 
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und die innere Einheit des Zeitalters. Der Idea⸗ 
lismus, in praftifcher Anficht nichts anders als der Geiſt 
jener intellectuellen Wiedergeburt, die große Marime vers 
felben, die wir aus eigener Kraft und Breiheit ausüben 
und ausbreiten follen, ift in fpeculativer Anficht, fo wichtig 
er ſich auch Hier zeigt, doch nur ein Theil, ein Zweig, eine 
Aeuferungsart von dem Hauptphänomen, daß die Menfch- 
heit aus allen Kräften ringt, ihren verlorenen Mittelpunct 
votederzufinden. Sie muß, wie jept die Sachen ftehen, ent- 
weder untergehen, ober fich, wie ein Phönir, neu aus ber 
Afche der falfchen Geiftescultur und alles bloß abftracten 
Denkens verjüngen. Was ift wahrfcheinlicher, und was 
laͤßt ſich sicht von einem folchen Zeitalter der Verfüngung 
hoffen? Das graue Altertyum wirb wieder lebendig wer⸗ 
den, und die fernfte Zukunft der Bildung ſich ſchon in Vor- 
beveutungen melden.” — Und ferner heißt e8: „Der Idea⸗ 
lismus in jeder Form muß auf eine oder die andere Art 
aus ſich herausgehen, um in fich zurüdehren zu können, 
und zu bleiben, was er iſt. Deswegen muß und wird ſich 
aus feinem Schooß ein neuer ebenfo gränzenlofer Realis- 
mus erheben, und ber Idealismus alfo nicht bloß in feiner 
Entftehungsart ein Beifpiel für die neue Mythologie und 
fombolifche Kunft, fondern felbft auf indirecte Art die Duelle 
derfelben werden. Die Spuren einer ähnlichen Tendenz 
kann man fehon jest faft überall wahrnehmen; befonders 
in ber Naturphilofophie, deren mannigfaltige Wege und Ab- 
wege ung bald den Schlüffel und den Uebergang zu jeder 
alten oder neuen mythologiſchen Anficht der Natur darbie- 
ten werben. 

Bir haben uns bei biefen Stellen ausfühdlicher ver- 
weilt, weil fie ein Hauptbefenntniß der romantifchen Schule 
über ihr Streben und ihre Stellung zu den andern Grund» 
richtungen ihres Zeitalter8 enthalten, und uns zugleich zeir 
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gen, von welchen umfaflenden und hohen Stanbpunct in 
diefer Schule die allgemeine Bewegung diefer revolutionai- 
ren Epoche angefehen wurde. Es warb alfo von biefen 
Schriftftellern eine Poefle erftrebt, welche auf einem neuen 
Realismus, der jedoch ivealifchen Urfprungs fei, beruhen 
folle: und in dieſem neuen Realismus follte bie eigentlichfte 
Aufgabe der Poeſie zu Tage fommen, welche ja vorzugs⸗ 
weife in der Harmonie des Ideellen und Reellen fih bes 
gründe. Der neue Realismus aber, welcher das ganze 
Dafein mit feiner Lebenspoeſie durchdringen und befruchten 
follte, ward befonders in der Wechſelwirkung, in welcher 
die idealiſtiſche Zeitphilofophte mit der lebendig probueiren- 
den Weltgefchichte begriffen war, fo hoffnungsreich ange 
ſchaut, und darin in der That der Grunbfeim der mober- 
nen Bölferentwidelung aufgedeckt. Wenn alles Leben wie 
alles Schaffen in diefer Durchbringung des philofophifchen 
Idealismus mit der weltgefchichtlichen Realität einen fol- 
Gen Mittelpunet wiederfinden follte, wie ihn ber Mythus 
in der alten Welt abgegeben, fo bewies Friedrich Schle— 
gel durch diefe Anſchauung ebenfo fehr ven tiefen Zufam- 
menhang, welchen die neue literarifche Epoche mit der Zeit 
phifofophte hatte, als er zugleich einen freien Standpunct 
über derſelben dadurch zu begründen fuchte. Inden er 
merfwürbiger Weife voraus fagte, daß die Raturphilofophie 
in einer mythologifchen PBhilofophie endigen würde, wie 
dies Schelling noch fpät in feiner Philofophie der My— 
thologie eintreffen Tieß, ſuchte er doch allen falfchen Eonfe- 
quenzen der neuen Geifteswiffenfchaft, die gewiſſermaßen zu 
einer neuen Mythologie des Dafeins führen follte, aus dem 
Wege zu gehn und beftrebte fich, die ibealiftifchen Offenba- 
rungen an dem biftorifchen Leben ber Zeit zu berichtigen. 
Wäre errimmer in diefer freien Geiftesrichtung verharrt und 
vorgefehritten, fo würbe er die neue Wendung der deutſchen 
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Literatur, welche er begründen half, zu einem weit höheren 
Ziele hinausgeführt haben, und felbft in feiner Perſonlich⸗ 
keit vor fo mancherlei Verbunfelungen, die ihn fpäter über- 
fchatteten, ficher geblieben fein. — 

Die Schelling’fche Geiftesrichtung fehien aber jept 
wirftich in die Mitte der deutſchen Literatur bewegend hin- 
eintreten zu wollen. Gegen bie alte Jenaiſche Literaturzei⸗ 
tung wurde eine „Neue Jenaifche Literaturzeitung“ geftiftet, 
und von Goethe feldft eifrig betrieben, in welcher e8 an- 
fänglich befonders darauf abgefehen fein follte, die ganze 
Kiteratur auf die Schelling'ſche Richtung zu begründen. 
Tied, bie Gebrüder Schlegel, Steffens, erſchienen 
dabei als Hauptmitarbeiter, und auch Schleiermachers, 
als im Bunde mit diefer Richtung vorausgeſetzt, ward dar 
bei gedacht. Aber Schellings Philofophie beftand immer 
hauptfächlich in der großen Kunft, ſtets neue Anfänge für 
das Geiſtesleben zu fehaffen, mit dieſen Anfängen aber ſich 
hypothetiſch und willfürlic herumgumerfen, und fie als eins 
zelne Splitter im Fleiſch feiner Zeit fleden zu laſſen. Aus 
diefen Splittern hat man zur Zeit der Naturphilofophie Ges 
dichte gemacht, in neuefter Zeit will man fich wieder Heis 
ligenbilder und fromme Ordenskreuze daraus fhnigen. Der 
Schelling'ſche Geift war immer ein mächtige Scheinen, 
durch das ganze Gebiete der menſchlichen Erfenntniß wun⸗ 
derbar erfeuchtet worden find, aber in fich felbft kalt und 
ohne probuctive Wärme, hat er auf feinem Punct feines 
Wirfens ein dauerndes und in fich befriedigtes Leben ent 
zünden Können. Seinen neueften Standpunct werden wir 
an einem fpäteren Ort näher zu bezeichnen haben. Damals 
in Jena aber war er am entfchiebenften auf den Bewe- 
gungspunct feiner Zeit hinausgetreten, und biefes fehöne 
Moment der Verjüngung des deutſchen Geiftes, wofür alle 
dieſe ftrebenden Köpfe ihre Zeit hielten, war in Schelling 


7. Die romantiſche Schule. 4103 


beſonders verheißungsvol anzufchauen. Dies Zufammen- 
leben in Jena gehört zu den erfreulichften Gruppen, die 
man in ber Literaturgefchichte gefehen. Es war die auf 
einen Blüthenpunet hinbrängende Zeit felbft, welche hier 
einen freien Geifterbund gefchaffen und aus dem Lebens⸗ 
trieb der Idee felbft nach den gleichartigen und gegenfäge 
lichen Elementen zufammengeführt hatte. Aus einer noth- 
wenbigen Idee heraus, wie hier, muß es gefchehen, wenn 
eine Stabt den Anſpruch durchführen will, in ihren Mauern 
vorzugsweife die bewegenden großen Geifter der ®eit zu ver- 
einigen. in künſtlich gegogener Geifterbund abge, wie ihn 
gern das Ancien Regime um fich verfammelt hat, wird eher 
einem Marftall vol wohlbreffirter Mufenpferde gleichen, bie 
von den Herrn nach Belieben und Vergnügen auf bie 
Trenfe oder auf die Stange geritten werden fönnen, und 
wobei die Idee der Zeit, die einzig und allein die Gaftge- 
berin und Grundherrin fein fol, nichts gewinnt. — 
Doch ereigneten ſich auch Störungen in dieſem Kreife, 
welche einen unangenehmen Beigefhmat in fih trugen, 
und bie Geifteverfolgungen, die fpäter in Deutfchland fo 
überhand nehmen follten, gewiſſermaßen einleiteten.. So 
war Fichte vom fächfifchen Hofe aus und durch den Theo» 
logen Reinhard als Atheift verklagt worden, und die des⸗ 
halb von der Weimarifchen Regierung angeftellte Unterfu- 
hung begründete fich befonders auf Ficht e's Auffag: „über 
den Grund unferes Glaubens an eine göttliche Weltregie- 
zung,“ in Fichte's und Niethammer's philoſophiſchem 
Sournal abgedrudt. Der Handel hatte damit geendet, daß 
Fichte die Entlaffung von feiner Jenaer Profeffur nahm, 
und dafür eine freundliche Aufnahme im preußifchen Staat 
fand, der feine weltgefhichtliche Aufgabe, der Staat ver 
wahren modernen Geiftesfreiheit zu fein, beim Regierungs- 
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anteitt Friedrich Wilhelms IM. wieder lebensvoll er- 
griffen hatte. — 


Ehe wir jetzt auf die Einzelnheiten der romantifchen 
Schule und ihre befonderen Vertreter und einlaffen, wollen 
wir uns in einer kurzen Betrachtung damit befchäftigen, 
was denn eigentlich diefe Romantik zu beveuten habe, 
die hier zum Ausbrud einer neuen literarifchen Epoche wer 
den will. Es muß uns vornehmlich daran liegen, daß fih 
der Begriff der Romantik, gerade in feiner. Wiederbelebung 
in biefer (oche bes beutfchen Lebens, als ein gerechtfer- 
tigter vor uns zeige, weil die Fortentwickelung unferer Liz 
teratur an feinen Irrthum, fondern immer nur an ein 
in ſich vernünftiges und nothwendiges Element geknüpft 
fein kann. 

Der Begriff der Romantik ift allerdings der eigentliche 
Ausdrud der Lebensmächte des Mittelalters, und infofern 
feheint er bei einer Generation, welche vorzugsweiſe ihre 
eigene revolutionaire Zeit begreifen und geftalten wollte, 
zunächft nur eine Fünftliche Erwerbung zu fein. Es war 
aber derjenige Geift der modernen Menfchheit, welchen wir 
den romantifchen nennen, Teineswegs an bie particulairen 
Lebenserſcheinungen des Mittelalter gebunden. Die Ro- 
mantik war vielmehr die ganze umfaflende Einheit des mo- 
dernen chriftlichen Lebens, eine Einheit von Staat, Kirche 
und Volk, wie fie nur im Mittelalter zu einer feſten und 
vollendeten Erfcheinung gebiehen, und darin eine Blüthe 
des nationalen Lebens der Völker entwidelt hat. Aus bie- 
fer tief durchdrungenen Einheit, welche zugleich eine Eym- 
bolik des menfchlichen Dafeins war, entfaltete ſich eine wun⸗ 
derbar bewegte und geheimnißvolle Mannigfaltigfeit, bie 
aus dem Mittelpunet des Chriftenthums heraus, in dem 
fie gefangen bfieb, zugleich die Fühnften Züge in alle Aeu— 
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Serlichfeiten der Welt hinaus unternimmt. Dies ift bie 
Romantik, die nach Innen als Compler und Geſammtbe—⸗ 
wußtſein der hriftlichen Welt erfcheint, nach Außen als 
Aventüre fich entfaltet, als welche fie das noch nicht mit 
ihr vereinigte Leben zu erobern und auf den Mittelpunct, 
aus dem fie felber flammt, zurüdzuführen unternimmt. 

Die Romantit hat ebenfo gut ihre unantaftbaren hir 
ftorifchen Rechte, wie die ganze Weltanfchauung des Mit- 
telalters, in ber fie geboren wurde. Und in dem Sinne, 
in welchem wir in einem früheren Abfchnitt von ber Ro— 
mantif gefagt haben, daß fle die Breiheit des Mittelalters 
gewefen, hat fie auch heut noch ihre Berechtigung, als ein 
pofitive Clement anerfannt zu werben. Denn wenn fie 
damals als Bermittlerin gelten mußte zwifchen der Indie 
vidualität und dem Feudalſtaat, indem fie als höchfte In— 
ftanz über beide den Begriff des Volkslebens fegte, fo kann 
man ihr nicht nachfagen, daß in ihr als folcher ſchon das 
Prinzip der Unfreiheit und Verfinfterung ftede. Die Volfs- 
poefte, denn nichts ald das war in ihrem Urfprunge die 
Romantik, ift immer und überall für die Freiheit, und hat 
noch nie und nirgend den unfreien Mächten einen Dienft 
geleiftet. Das Subjert ift in der Romantik allerdings als 
frei gefegt, und fchaltet und waltet nach Behagen und 
Stimmung, aber jein Behagen befteht nicht darin, fich” 
.egoiftifch zu übernehmen, weil es fein eigenftes Wefen ver— 
langt, fich hinzugeben, und in der wahren Hingebung feine 
Breiheit zu finden. Dies Sichhingeben des Subjects in 
der Romantif ift aber auch wieder Fein zerfahrendes Preis- 
geben der Indivipualität und Fein Verlieren bes eigenen 
Inhalts, fondern indem es die volle Bedeutung ber ihm 
gegenüberftehenden objertiven Welt anerkennt, fpielt es fröhe 
lich mit der Erfenntniß derfelben und ſchuͤßt ſich durch bie 
gefunde Raturfraft des Gemuͤths davor, in der beftehenden 
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Realität der Welt mit verbraucht zu werben. Diefe reis 
heit des romantifhen Subjects ift der wahre Segen, ber 
aus der Vollskraft des Mittelalters hergeflofien. Im ihr 
fombolifirt fi) zugleich die eigenfte Bedeutung des chrift- 
lichegermanifchen Lebens, das berufen ift, die Gegenfäge 
von Breiheit und Knechtſchaft, die es in feinem Schooße 
trägt, im Geiſte zu vermitteln, und basjenige, wodurch es 
real gebunden ift, ideel als aufgehoben in fich zu’fegen. 
Indem dies die wefentlichfte Dialektif des Ehriftenthums 
ift, fo zu verfahren und darauf ſich anzumeifen, fo wird 
auch bie Romantik, welche -auf daſſelbe Verhältnig von 
Idealitaͤt und Realität fich gründet, dadurch wefentlich eine 
chriſtliche. Und das ganze Nationalleben, das in biefer 
chriſtlichen Romantik ſich feinen Ausdruck ſchafft, wird dem 
Bau des gothifchen Domes gleichen, zu deſſen Coloß Stein 
auf Stein heranzutragen, nur durch den Frohndienſt des 
Volkes möglich wird, aber wie aus der einzelnen harten 
Arbeit fih das ganze Werk harmoniſch und mild zufam- 
menfügt, fo verſchwindet auch in ber Freiheit biefes Gan- 
zen ber Zwang des Einzelnen. Der Dom, aus ber Knechts- 
arbeit des Volkes emporgeftiegen, bildet ſich zugleich im 
Geift des Volkes zu feiner Woltenhöhe herauf, und indem 
er durch feinen Gedanken, den er verwirklicht, ald ein Ger 
bilpe der Freiheit dafteht, empfängt auch das Volk für fei- 
nen Schweiß und feine Mühe nur die Anſchauung der 
Breiheit und Seligkeit von ihm zurüd, 

Betrachten wir nun den Sinn, in welchem die neue 
Dichter⸗Generation zu Ende des vorigen Jahrhunderts den 
Begriff der Romantik fo ausbrüdlich wieder aufnahm, fo 
müffen wir ihr zugeftehen, daß fie dies zunächft in ber 
volfsthümlichen Bedeutung biefes Begriffs, und mit dem 
Streben, die Rationalität wieder in ihrem urfprünglichen 
Kern zu erfaffen, gethan. WIN auch Friedrich Schler 
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gel felbft, für biefe-mit ihm und feinen Freunden begin« 
nende Epoche der Literatur, die Bezeichnung einer neuen 
Schule eigentlich nicht gelten laſſen, fo hatte doch die Rich« 
tung, welche von allen biefen Schrifftellern mit fa, großer 
Abfichtlichkeit ergriffen wurde, unverfennbar ein neues Prins 
sip, das befonders in dem der Romantif gegebenen Vers 
haͤltniß zu den neuen Zeit und Rebensbewegungen fich 
herausftellte. Die revolutionnaire Epoche, in welche das 
achtzehnte Jahrhundert mit allen feinen Richtungen aus- 
gelaufen war, traf mit biefer Romantif in ber Literatur 
auf Feine fo widerftrebende Weiſe zufammen. Die Romans 
tif fügte ſich auf diefelbe vollsthümliche und nationale 
Kraft, durch welche die Revolution den Sturz des Feu— 
dalftaates unternahm. Und war das romantifhe Bewußt⸗ 
fein von einer ivealen Lebenseinheit ausgegangen, in Die 
es Alles verfenkte und verſchmolz, fo ſtrebte die Revolution, 
aus demfelben ivealen Drang des Vollögeiftes heraus, nach 
Einheit und Auflöfung der Widerſprüche In Staat und 
Nationalleben. Es ift wahr, die Revolution hat die Ro— 
mantif vernichtet, inſofern fte der Ießteren ihre Aufgabe, 
die an ben Beubalformen haftete, fortnahm, aber in dem 
Geifte, in welchem bie junge Schule die Romantik als 
Vollskraft neu entwidelte, begegnete fich die Romantik noch 
einmal mit der Revolution an demfelben Kreuzweg der 
Zeiten. €9 kann Niemanden einfallen zu behaupten, daß 
diefe neue Romantif bei ihrem erflen Auftreten für Fin— 
ſterniß und Unfreiheit gefochten hätte! War auch ihr Feld⸗ 
lager die Phantaſie, ihre Waffe die Ironie und der Hu- 
mor, ihre Vollsverſammlung der Wald mit feinen grünen 
Bäumen und Sträudjen, fo rührte fie doc; mit all diefen 
Bewegungen das Herz ber beutfchen Rationalität ſtark ger 
nug auf und wirfte zunaͤchſt im Sinne des Fortſchritts. 
Waͤhrend die Revolution auf ben Trlimmern ber mitielal- 
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terlichen Feudalwelt den freien modernen Staat gebären 
wollte, fhaute die Romantif allerdings in die Vergangen- 
heit zurüd, aber fie fammelte von dorther nur die Beläge 
für die Würde und Größe des urfprünglichen National- 
lebens, von dem fie Zeuge geweſen war. Zwar ließ fie 
fih in Kämpfe der Ironie mit der Aufflärung ein, aber 
dies war die feichte und rationaliftifche Aufflärung, bie 
durch ihren damaligen Repräfentanten, in dem fie der ro⸗ 
mantifhen Schule vorzüglich entgegentrat, den Buchhänd- 
ler Nicolai, ſich hinlänglich charakterifirte. Es war Die 
Aufklärung, die alle Lebenspoefie ausrottet, um eine Art 
von Polizeiſtaat der Vernunft einzurichten, in dem die ganze 
menſchliche Natur ordnungsmäßig verwaltet wird. Gegen 
diefe Aufklärung, welche die Keime der größten Defpotie 
in ſich ſchließt, kaͤmpſt die Romantik im Sinne der Freiheit 
der menſchlichen Gefühlswelt und zu Gunften der freien 
Individualität. So ift auch das Verhaͤltniß der Romantik 
zur Philofophie ihrer Zeit anzufehen. 

Als die Schelling’fhe Philofophie zuerft den abfor 
luten Idealismus conftruirte, ftand ihr die Romantik nicht 
fern, fondern empfing Nahrung aus den Tiefen der neuen 
Speculation, welche Ihrerfeits gern mit dem Kind der Phan⸗ 
tafte ſpielte. Das Schellin g'ſche Subject-Object fuchte 
eine ausgeglichene Wirklichkeit darzuſtellen, indem es bie 
wahre Realität in ber Einheit des Gegenftandes mit dem 
es erfennenden Geifte behauptete, und in dieſer fühnen 
Auflöfung ver Wirklichkeit Durch den Geift dem allgemeis 
nen Drang des Revolutions⸗Zeitalters gehorchte. Und was 
that das romantifche Subjert, indem es ſich mit Liebes⸗ 
armen auf die Realität der Welt und Natur Losftürzte? 
Es fubjectsobjectivirte ebenfalls die Wirklichkeit in feiner 
Weiſe, und wurde eins mit derfelben durch die Hingebung, 
in der es fih an den Gegenfland verlor, und durch bie 
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es zugleich bie Macht feiner eigenften Individualität gel 
tend machte. — 

Die Philofophie hatte auch eine höhere Betrachtung der 
Kunft ſelbſt in dieſer Zeit angeregt. Durch Sch elling wurde 
die Kunft zuerft ald eine Offenbarung des Abfoluten 
begründet und feine Philofophie war die erfte, welche Kunft 
und Schönheit in der Eroigfeit und Unendlichkeit ihrer Idee 
anerkannte, woburd fie einen fo mächtigen Einfluß auf 
die Afthetifche Bildung ihrer Zeit und die ganze Epoche 
der Literatur gewann. Wiffenfhaft, Religion und Kunſt 
werben in dem Schelling’fchen Syſtem als die brei Ema- 
nationen des Abfoluten auf der Seite der Ipealität, fo 
wie Schwere, Licht und Organismus auf der gegemüber- 
ftehenden Seite der Realität hingeſtellt. Die Schönheit 
iſt ihm jedoch die endlihe Darftellung des Unend- 
lichen, und diefe Darftellung gefchieht durch die Kunft, 
welche die Offenbarung Gottes im menfchlichen Geiſte if. 
In feinem „Spftem des tranfeendentalen Ipealismus" hat 
Selling feine näheren Deductionen des Kunftproducts 
gegeben. Das Kunftproduct ift bei ihm bie Ipentität 
des Bewußten und Bewußtlofen im Ich, und zur 
gleih Bewußtfein diefer Identität, wodurch das 
Product einer folhen Anſchauung einerfeits an das Na- 
turproduct und anbererfeit8 an das Freiheitsproduct gränzt, 
was bie tieffte Einficht in das Hervorbringen Fünftlerifcher 
Productionen verraͤth. Die Befriedigung dieſes Widers 
ſpruchs der bewußten und unbewußten Thaͤtigkeit wird im 
vollendeten Kunftprobuet erreicht. Das aber, was bieje 
‚Harmonie hervorbringt, ift nichts Anderes als das Abfos 
Inte, welches den allgemeinen Grund der präftabilirten 
Harmonie zwifchen dem Bewußten und dem Bewußtlofen 
enthält. So wird die Kunft auch von dieſer Seite, wo 
die offenbarende Thätigkeit des Genies gemeint ifl, 
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an das Abſolute hinangefchoben, wodurch nur bie eine 
Gefahr entftand, das Philofophifche und das Schöne zu 
vermifchen, welche denn auch oft verwirrend genug auf 
dem durch Schelling angeregten Gebiet eingetreten ift. 
Die Fichte'ſche Philofophie blieb ihrerfeits ebenfalls 
nicht ohne äfthetifchen Einfluß, namentlich auf biefenige 
literariſche Epoche, bei der wir hier noch verweilen, und 
deren eigenthümliches Prinzip, die Ironie, man in ges 
wiſſer Hinficht nicht mit Unrecht als eine Eonfequenz des 
Ficht e'ſchen Syſtems betrachtet hat. Das weltbetrachtende 
Ih, das in feinem Verhaͤltniß zu den Objecten bald ein 
bebingtes, bald ein bebingendes war, bilbet in biefer freien 
und fehwanfenden Bewegung der Ipee fehon faft, ich möchte 
fagen, einen Fünftlerifchen Standpunct der philofophifhen 
Anſchauung. Aber ſtatt der Idee der Schönheit tauchte 
dennoch bei Fichte flets nur die Moralidee auf. Diefe 
Philoſophie erzeugte in der Anwendung auf das Leben 
immer nur ethifche Tendenzen, welche dann als die höchfte 
Thaͤtigkeit des practifchen Ich gewußt werben. In Fichte's 
moralifher Weltordnung — geiwiffermaßen ein ger 
fchloffener Handelsſtaat des Geiſtes — muß das äfthetifche 
Wohlgefallen an den Obfecten dem fittlichen untergeorbnet 
oder vielmehr darin aufgehoben werden, da es nad ber 
Fichte’fchen Sittenlehre Feine freie Ofüdfeligkeit giebt, ſon⸗ 
dern Sittlichfeit die einzige Seligfeit in den Lebens- und 
Gemüthsguftänden if. So wird bei Fichte bie.Schön- 
heit als Sittlichfeit geſetzt, ober vielmehr nur ald eine Anz 
Tettung zum fittlichen Leben betrachtet, was jebgch eigent ⸗ 
lich nichts Anderes heißt, al den ganzen felbftftändigen 
Begriff des Schönen aus dem Dafein hinwegtilgen. Dies 
hat auch Solg er im erſten Gefpräche feines Erwin) 


Tr) Erwin, bier Geſprache Aber das Schöne und die Kunſt, 
von Cari Wilh. Ferd. Solger, 2 Baͤnde, Berlin 1815. 
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auf eine ſehr nachdrüdlihe Weiſe auseinandergeſeht, da er 
an biefer Stelle offenbar auf die Ficht e'ſche Philofophie 
hinzielt. Fichte's Anficht weißt jedoch hier auf einen gro« 
sen Gewährsmann zurüd, mit dem er in ber Stellung des 
Schönen zum Leben auf eine merkwürbige Weife fympa- 
thiſirt. Dies ift Plato, defien Schönheitslehre, wie fie 
in feinen Dialogen zerftreut ift, ebenfalls darauf hinaus: 
läuft, das Schöne, das ſchon durch feine Mitabftammung 
aus den Urideen, mit dem Guten und Wahren als Eines 
angenommen wird, in feinem Hauptzweck als eine Anlei- 
tung zur Tugend zu empfehlen. Freilich durch die poetifche 
Vermittelung des Eros, ber durch das Schöne erweckt 
wird. Nur hat es bei bem Griechen immer noch einen 
freieren und weiteren Sinn als bei Fichte, wenn in ber 
platoniſchen Aeſthetik das Schöne, das fonft auch als bie 
finnliche Darftellung fittlicher und bürgerlicher Bollfommen- 
heit definirt wird, nur als ein beförberndes und anleiten- 
des Mittel der Ethik erfcheint, denn der Begriff des Ethi— 
ſchen bei den Alten trug noch andere und höhere Elemente 
geiftiger und humaner Ausbildung in fih, als unter ber 
engen fategorifchen Form, unter der bei ven Reueren ger 
wöhnlih das Morafifche ‚auftritt, enthalten if. Dennoch 
wirkte die Fich te ſche Phitofophie mehr als jede frühere 
in Deutfhland auf die ſich regenden poetifchen und pros 
ductiven Geifter der damaligen Zeit. Das durch fie zum 
kecken Bewußtſein gebrachte Verhältniß des Ichs zum Nicht 
Ih, diefe Thatkraft der fubjectiven Regation, welche ſich 
ſelbſt als entfcheidenden Grund aller Wirklichfeit hin⸗ 
ftellt und Rur das für Wirklichkeit gelten laͤßt, was ſich 
von. dem Ich bereits hat beftimmen und durchdringen laſ⸗ 
fen, dies Prinzip nun war es vornehmlich, auf welches 
das durch die romantifhe Schule fo ſtark ausgefprochene 
Element der Ironie ſich philoſophiſch begründen Fonnte, 
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Diefe Ironie erhielt jedoch als äfthetifches Prinzip erft von 
fpäteren, zum Theil der Schellin g'ſchen Philofophie an- 
gehörenden Aefthetifern, wie Solger, und zwar da auf 
einer beftimmteren und allgemeineren Grundlage, eine fefte 
Stellung und wiffenfhaftliche Begründung in der Aefthetif. 

Bei den Romantifern war die Ironie vorzugsweife 
ein Lebensprinzip und offenbarte fi in Gefinnung und 
Weltanſchauung auf eigenthümliche Weife. Und mit der 
Ironie theils gleichbedeutend, theils aus derfelben ſich er- 
zeugend, geſellte ſich der Humor dazu, und beide Elemente 
wurben gewiſſermaßen bie Hauptmächte der neuen poetis 
ſchen Schule, durch welche fie ihre größten Thaten. aus- 
führte. Wir haben es hier überhaupt mit zwei Begriffen 
der modernen Poefte zu thun, denen wir eine etwas aus⸗ 
führlichere Betrachtung widmen müffen, weil es fich babei 
um ein wefentliches und unterfcheidendes Fundament der 
modernen poetifchen Weltanfehauung handelt. Die Ironie 
erzeugt fich wefentlih aus ber Fühnen Entgegenfegung des 
Subjects gegen eine beftehende Welt, indem durch diefen 
mit aller Macht des Selbftbewußtfeins feftgehaltenen und 
aufgezeigten Gegenfag etwas ausgebrüdt werben foll, 
das nur in ihm und dur ihn fich bemerklich machen 
läßt; alſo ift die Ironie die eigentliche unerbittliche Kraft 
des Gegenſades felbft, die ſich Geltung verſchafft, und ſich 
eine poetifche Genugthuung bereitet. Daher erfcheint bie 
Ironie bei aller überlegenen Weisheit, die aus der von 
ihr behaupteten Stellung hervorleuchtet, doch zugleich mit 
der Strenge und Schonungslofigfeit, die meiftentheild in 
ihrem Charakter vorherrfhend getroffen wird. Sei nun 
diefe Stellung, welche fie ſich giebt, eine Fünftliche oder 
natürliche, immer wird man bie geiftige Macht, auf bie 
fie ſich gründet, und durch welche fie mit ſolcher Ue— 
berlegenheit über einer von ihr. felbft gerifienen Kluft: 
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der Weltanfchauung fich fehaufelt, nicht in Abrede ftellen 
koͤnnen. 

Iſt die Ironie nun weſentlich ein die Schranke der 
Wirklichleit negirendes und in dieſer Negation ſich ideal 
vorkommendes Element, fo zeigt Dagegen der Humor die⸗ 
felbe Kraft im Zufammenfügen und Combiniren der Ges 
genfäge, welches Gefchäft er auf feine Weile, aus der Fülle 
einer gemüthlichen Innerlichkeit heraus, vollbringt. Der Hu⸗ 
mor tft ebenfalls, wie die Ironie, ein Fünftlicher Sieg der 
Gefinnung über den Zwiefpalt des Individuums mit dem 
Allgemeinen der Weltordnung, aber wenn die Ironie gern 
alle Illuſion vernichtet, um die reine Wahrheit zu ermit⸗ 
teln, fo befigt Dagegen der Humor das Talent des Scheine, 
das er aber nur aufweckt, um der Wahrheit zu Sieg und 
Verherrlichung zu helfen. Man könnte daher den Humor 
eine burlesfe Philofophie nennen. Wenn die Philofophie 
felbft auf dem rein gedanfenmäßigen Wege jene Eonflicte 
des Individuellen und Allgemeinen überwindet und mit 
allem ehrbaren Ernfte der Logik und der ganzen Mühfam- 
feit einer geroiffenhaften Gonfequenz die Weltharmonie in 
ber Idee auferbaut, fo erringt der Humor dieſelbe auf ein- 
mal, wie im Fluge, auf der Höhe feiner reinen, Finblichen, 
fiegesübermüthig fpielenden und fchergenden Gefinnung. 
Gleich der Phifofophie ift auch der Humor im Beginn 
feiner Operationen durchaus ein Sfeptifer, der an allem 
durch Autorität Gegebenen zweifelt, aber indem er ſich mit 
diefen Zweifeln beluftigt, Indem er finnig Gegenfag gegen 
Gegenfag fpielen läßt, und durch die wunderbare Gewalt 
feiner wigigen Combinationen allem Beſtehenden die Gel- 
tung ftreitig zu machen droht, hat er doch zugleich unver⸗ 
merft die Wahrheit auf den Thron gehoben, deren ftreit- 
bafter Verfechter er nur geweſen. Diefe Beier der Wahr« 
heit, welche der Humor in bunten Seftfleivern veranftaltet, 
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giebt ihm auch jeberzeit einen geiftigen Hintergrund, ein 
geiftiges Prinzip, ohne das er niemals auftritt, und wos 
durch er ſich wefentlich von feinen Dienern und Genoſſen, 
Wis und Laune, unterfcheidet, Die nur etwas Untergeorb- 
neted gegen den Humor find. Wis und Laune find 
bloße Mittel des Humors, die auch an vereingelten, zu⸗ 
fälligen und Außerlichen Weltbeziehungen fich einfinden und 
geübt werben fönnen, aber der Humor tritt immer aus 
der Totalität einer ganzen Weltanficht heraus. Er zeigt 
ſich daher in dem modernen chriftlichen Leben, deſſen Welt- 
anfhauung vornehmlich an jenen Zwiefpalt der perfönlichen 
Breiheit mit der allgemeinen Nothwendigkeit verfallen ift, 
zugleich als Verföhner der Gegenfäge, indem er ein Fünfte 
liches Reich der Freiheit bildet, das bie drückende Erbat- 
mofphäre überwunden, und auf feiner Höhe die unter ihm 
liegende Welt von der Bogelperfpective aus betrachtet. Da- 
her hat er bei aller Miene der Ueberlegenheit, die er an 
nehmen kann, und bei aller Schärfe des Zerfegens und 
Ausfonderns, Die er gegen bie Theile ausübt, um zum 
Ganzen zu gelangen, doch zugleich etwas MWeiches und 
findlih Naives in feinem Wefen, das bisweilen fogar an 
Sentimentalität grängen Tann, und wodurch er fih haupt 
fächlich von der Ironie unterſcheidet. Der Humor kann 
die Gegenfäge, welche die Ironie hervorruft, nicht in dieſer 
Trennung beftehen laffen, ſondern es ift eben fein Wefen, 
fie fogfeih zu verallgemeinern und in dem reinen Aether 
feiner Tachenden Weltanftcht aufzulöfen. Der Humor ges 
winnt hierin zugleich einen ivealifirenden Charakter, er ivea- 
liſirt überhaupt jeden materiellen Stoff, den er berührt, in= 
dem er ihn mit einer höchften Weltordnung, wie fie ges 
dacht werden lann, in Beziehung fegt. In biefer ihn fiher 
ſtellenden Beziehung zum Unenblichen, von welder ber 
Humor trunfen ſcheint, bewegt er fi im Endlichen mit 
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dieſer großen Heiterkeit, Muthwillen und felbft Ausgelaffen- 
heit. Man muß daher mit Jean Paul übereinftim- 
men, wenn er (in feiner „Vorſchule der Aeſthetik“) den 
Humor „das umgefehrte Erhabene” nennt, und bie ums 
gefehrte Erhabene befteht in nichts Anderem, als in dem 
mit allem Enblichen fpielenden Geiftesübermuth einer Ges 
finnung, die ſich tief im Unenblichen heimifch zu machen 
und zu fichern ftrebt. 
Weil der Humor nun auf diefe Weife fo innig mit 
der Weltanfhauung zufammenhängt, daß er vielmehr im⸗ 
mer als ein befonderer Ausdruck derfelben auftritt, fo liegt 
darin zugleich ausgefprochen, daß er unter allen Künften, 
in denen er probuctiv zu werden vermag, vorzugsweiſe in 
der Poeſie feine Stätte und feinen eigenften Wirkungskreis 
finden muß, weil biefe die eigentliche Kunft der zur Ge— 
ſtalt werdenden Weltbetrachtung if. Der Humor if in 
der That ein Lebenstheil der modernen Poeſie felbft, Die 
ohne ihn ſchwerlich ihre Aufgabe und Bedeutung vollftäns 
dig löfen würde. Dagegen muß man das Leben und bie 
Poeſie der Alten gewiffermaßen frei vom Humor nennen. 
Die einfache antike Natur bewegte fich, ohne großen Kampf 
innerer Gegenfäge, in jener ſchönen Einheit und Harmonie 
der Bildung, die von den Griechen am liebften unter dem 
umfaflenden Namen der Mufif bezeichnet und erftrebt 
murbe, und der Staat umſchloß und befriedigte in jenem 
großen Begriffe der freien Offentlichkeit, zu der fich Jeg⸗ 
liches herausbildete, auch die befonderften innerften Bedürf⸗ 
niffe des Individuums. So war ein Einklang ber Les 
bensbeftrebung mit den vorhandenen Zuftänden der Wirfs 
lichfeit da, der jeden ernfteren und fehmerzlicheren Conflict 
des Perfönlichen mit dem Allgemeinen hinderte. Mochte 
daher auch bie Fräftige Heiterfeit und Befriedigung aus 
dem Leben der Alten in unverfümmerter Friſche in ihre 
8* 
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Poeſie und Kunftgebilve übergehen, fo blieb ihnen doch, 
bei aller Anmuth ihres Scherzes, bei allem Sinnteichen 
ihrer Komik, das Element des Humors ein fernes und 
fremdes. Nur in der Komödie des Ariftophanes regte ſich 
bereit ein unfern heutigen Begriffen von Humor vers 
wandtes Element, und zwar hier auf einer Stufe des Uns 
terganged und Ueberganges bes antifen Lebens, auf ber 
jener Höhepunet ber Humoriftifchen Anfchauung in ver 
kuͤnſtlichen Ueberlegenheit, welche fih der Genius des Ko— 
mikers im Geift über fein entfittlichte® und aus ben alten 
Normen gewichenes Zeitalter gab, erreicht werben Fonnte; 
denn in einer folchen Zeit beginnt in der That die eigen- 
thümliche Aufgabe und Stellung des Humors für die 
Welt wie für die Poeſie. 

Man kann daher den Humor, wie fehr auf der einen 
Seite eine gefunde Reaction und ein Lebensdrang ber Frei- 
heit fich in ihm Luft fehafft, doch zugleich al ein Symptom 
der Krankhaftigfeit des modernen Lebens anfehen, als ein 
Product derjenigen modernen Sehnfuht und Wehmuth, 
welche Auguft Wilhelm Schlegel ald das Muttermal 
alfer Poeſie der Neueren bezeichnet. Die romantifche Schule, 
die den Humor wie die Ironie als ein fo abfichtliches 
Kunft- und Lebensprinzip in ſich ausbildete, hat denn auch 
den krankhaften Sinn davon genug hervorgefehrt, und ift 
ihm befonder8 in den fpäteren Schidfalen von einigen ihr 
rer Mitglieder entſchieden verfallen. Selbſt in Shaffpeare, 
bei aller thatfächlichen Gewalt, und, fo zu fagen, gefunden 
Körperkraft feiner Poefie, tritt die humoriſtiſch- ironifche 
Weltanficht oft mit jenem Eranfhaften Anflug dazmifchen, 
welche ihr das ungeheure Mißverhältnig des Gefchehenden 
zu der idealen Weltorvnung angefränfelt hat. Seine Nare 
sen bringen am meiften durch die Wehmuth, mit ber fie 
ihre humoriftifche Kappe tragen, biejen herzzerſchneidenden 


7. Die romantifche Schule. 417 


Eontraft zur Anfhauung. Und in den Voll: und Bes 
dientenfcenen werben durch das Thun und Meinen der 
Heinften Leute bie größten Weltoorgänge humoriſtiſch auf 
den Kopf geftellt, was bei aller Kuftigfeit felten ohne ven 
bitterften Eindrud der Schtwermuth abgeht. Cervantes 
aber hat biefe ironiſch⸗humoriſtiſche Stimmung, bie aus 
dem Weh und den Wiberfprüchen ver Zgjt heraus fo luſtig 
wird, im Don Quixote zu einer Geſtalt ausgeprägt, welche 
vie Haffifche Figur diefes kranken Welthumors geworben. 
Man Tann, vor der genaueren Befanntwerbung des Shak⸗ 
fpeare und des Cervantes in Deutfchland, kaum von ei 
nem humoriftifchen Element in dem Sinne, in welchem wir es 
bier betrachtet haben, in unferer Literatur reden. Leffing 
unterfchied zwar fehon an einer Stelle feiner Dramaturgie 
Humor und Laune von einander, woraus hervorgeht, daß 
er die eigenthümliche Sphäre des erfteren mit feinem Alles 
erfaflenden Sinne ahnete, wenn ihm auch in feiner klaren 
und feften Geifteshaltung, in feiner überall auf dem für- 
zeſten Wege fich zu den Refultaten hinwendenden Verſtan⸗ 
des-Entfehloffenheit, nicht zugemuthet werben Fonnte, ſich 
in die Wirbel und Untiefen diefer Sphäre weiter hinein» 
zubegeben. Die Ironie aber, deren Leffing felbft fo mäch- 
tig gewefen, war nur bie bes confequenten Verſtandes, 
welcher in den Neben des Widerſpruchs fein Schlachtopfer 
fängt. Es mar aber vorzüglich aus der englifchen Litera⸗ 
tur her, und namentlich dur Shaffpeare, Swift und 
Sterne, die umfaffendere Gattung bes Humoriſtiſchen 
zuerſt und am reichften in bie beutfche Literatur überge- 
gangen. Die barocken Contrafte, die dem englifchen Na— 
tionalcharakter eigen find, jene Mifchung von Schwermuth, 
Tiefſinn, Naivetät und Laune fcheinen dort für den Hu— 
mot einen vorzugsweiſe fruchtbaren Boden abgegeben zu 
haben, woburd ein origineller Typus beffelben gefchaffen 
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wurde, der befonders in Deutfchland fih mit wahlverwand⸗ 
ten Geiftern begegnen mußte. Schon in mehreren Luftfpie- 
len von Lenz waltet ein ächt Shaffpearijcher Humor, 
mit einer Freiheit ber Behandlung, die für jene Zeit ber 
deutſchen Literatur als etwas Ausgezeichnetes geachtet wer⸗ 
den muß. Der Einfluß Swift's und Sterne’s trat in 
Hippel, biefem gſten großen Humoriften der Deutfchen, 
nicht minder deutlich hervor, obwohl man bei der hohen 
Driginalität dieſes Geiftes nur die Anregung auf jene Eins 
flüffe zurüdführen kann. Zugleich erhielt der Humor bei 
Hippel ein entſchieden philofophifches Element zu ſei⸗ 
ner Grundlage, das ber deutfchen Natur vornehmlich zur 
zuſagen fehlen. Im diefer Richtung war jedoch ſchon in 
Hamann, wenn aud zu feiner Zeit faft nicht gefannt, 
etwas Eigenthümliches hervorgetreten, das man mit dem 
Ramen eines metaphyfiſchen Humors bezeichnen Fönnte. 
Von Jean Paul Friedrich Richter werben wir fpäter 
beſonders gu fprechen haben. 

‚Hier wenden wir und wieder zu der Bedeutung zurüd, 
welche das humoriſtiſch⸗ ironiſche Prinzip in der romanti- 
fhen Schule, die ihm eine befondere fünftlerifche Form zu 
geben getrachtet, angenommen hat. Wir berühren jegt Das 
Verhältniß der romantifchen Schule zur fättlichen und for 
eialen Welt, und haben dabei beſonders eines Buches zu 
gebenfen, in welchem dies Berhältniß ſich am entſchieden⸗ 
fin und grellſten ausgedrückt hat und das zugleich die 
vorzüglichften Anklagepuncte gegen die ganze romantifche 
Richtung hergeben mußte. Dies ift Friedrich Schle— 
gel's Lucinde, in Berlin im Jahre 1799 zuerft erfchier 
nen, ein Buch, das vielfachen Tadel ermedt hat und auch 
werbient, dem man aber bei allen feinen Verirrungen doch 
ben höheren und lauteren Grundgedanken, mit dem es ſich 
einem Ideal der modernen Lebensentwidelung zumendet, 
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nicht wird abſprechen fönnen. Diefer Grundgedanke ft 
fein anderer, als bie Harmonie der finnlichen und geiftigen 
Natur, die ihren Bereinigungspunet, auf dem ſich ihre Ge- 
genfäge aufheben, in der Liebe findet. Diefe neue Philo- 
fophie der Liebe, welche Friedrich Schlegel in dem Ros 
man von ber Lucinde lehren wollte, fo fehr fie auch in 
dieſer Dichtung felbft in der Luft ſchwebte, hing doch nichts 
defto weniger mit einem allgemeinen Grund aller Lebens⸗ 
erfcheinungen feit ver Revolution zufammen. Das Ringen 
nad) einem Gleichgewicht der finnlichen und geifligen Ele 
mente war ein hiftorifches geworben, und hatte ſich in ber 
Idee der Freiheit, in der Anerkennung der Menfchenrechte, 
in der Erlöfung der Individualität von dem Bann ber 
Feudalformen, als Beginn einer neuen Lebensepoche für 
die Menfchheit offenbart. Diefer revolutionnaire Drang nach 
der Aufhebung der Gegenfäge griff auch das innerfte Ger 
triebe des ſocialen Lebens an und bebrohte Die ganze mor 
ralifche Weltorbnung, die bisher beftanden hatte, ober trach⸗ 
tete, ſie auf eine völlig neue Baſis zu flelen. Die Menfch- 
heit ftredte fich, nach Iangen Berkämmerungen und Ueber- 
vortheilungen, endlich dem Genuß entgegen, und fuchte ein 
Prinzip, in welchem ber höchfte Genuß zugleich die höchfte 
Sittlichkeit, fo wie im Staat die höchfte Freiheit die Höchfte 
Gefeplichfeit fein folte. 

Friedrich Schlegel war in biefem Sinne, und un- 
terſtützt Durch Die Damit verwandten Ideen der Zeitphilofophie, 
welche ſich ja zu ihrer Hauptaufgabe die Verföhnung der. 
idealen und realen Welt geftellt Hatte, auf den Gedanken 
feiner Lucinde gefommen. Er lieferte aber deshalb ein ver- 
fehltes Buch, weil er feiner Phantafie und Laune erlaubte, 
mit biefem Gedanken nach fubfertiver Willkühr zu fchalten 
und zu fpielen, und flatt ein auf hiſtoriſchem Grunde fefl- 
ſtehendes Gebäude aufzurichten, mit allerhand Bizarrerien 
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ber Reflerion fich zu begnügen. Die in der Lucinde ger 
wonnene Harmonie des Geifted mit ber Sinnenwelt ift 
eben nur eine durch Die Reflexion hervorgebrachte, und 
erfeheint daher um fo mehr als ein willführliches Luftbild, 
da ihr bie eigentliche Grundlage eines realen Lebens völ- 
lig gebricht. Schlegel hat hier Die Liebe mit reflectiren⸗ 
der Künftelei behandelt, worin ihr wahres Wefen, nämlich 
Ähre unmittelbare Naturkraft, verloren geht, und dieſes ger 
ſunde Fundament muß denn doc vorhanden fein, fol eine 
neue Weltorbnung darauf gegründet werben koͤnnen. Das 
Berhältniß, welches Schlegel in ber Lucinde ſchildert, 
fteht aber fo einfeitig und abflract da, daß es gar feinen 
Zufammenhang mit der focialen Wirklichfeit behauptet, die 
ringsumher mit ihren Bebingungen und Einflüffen fehlt, 
während Alles nur in Weife von Abhandlungen und ſub⸗ 
jeetiven Phantaflen ausgeführt wird. Auf diefem traͤume⸗ 
riſchen Terrain hat der Dichter leichtes Spiel, für feine 
Geftalten eine Weltorbnung zu gründen oder vorauszufegen, 
wie fie gerade in feinen Intentionen liegt, und fie mit al- 
ler Keckheit der Poeſie ſchon praftifch auszuüben. Die ei- 
gentlich geiftige Durchdringung der Sinnenwelt, wodurch 
fie zur Sittlichfeit wird, Tonnte daher in der Schlegel- 
ſchen Lucinde nicht erreicht werben, weil in dieſer aufge 
loͤſten fpmphonieartigen Behandlung die Eonflicte der be⸗ 
ftehenden Weltordnung gar nicht berüdffichtigt find. Es 
kommt fogar in dem Fünftlichen Raffinement, welches diefe 
Dichtung durchzieht, zu Verhandlungen, die das fittlihe 
Gefühl, anſtatt es auszugleichen, vielmehr nothivendig em⸗ 
pören müffen, wie Alles, was dort über die „Ichönfte Sir 
tuation,” und manches andere damit Zufammenhängenbe, 
auszuframen nicht verihmäht wird. Und indem man übers 
haupt nicht weiß, ob man es in ber Lucinde mit ber Ehe, 
oder blos mit einer organifirten Libertinage, zu thun hat, 
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kann man ſich auch nicht entſchließen, von all dieſen Phan⸗ 
taſien eine eigentliche Anwendung auf das ſociale Gebiet 
und ſeine Entwickelungen zu machen. 

Alles, was ſich jedoch irgend über eine poſitive Ber 
deutung der Lucinde fagen ließe, koͤnnen wir hier auf eis 
nen Gewährsmann zurüdführen, der, ſelbſt wenn er geirrt, 
doch Immer Anfpruch darauf hätte, der Wahrheit in feinem 
Irrthum Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. Dies if 
Friedrich Schleiermacher, der auf diefem Punet feinen 
Zufammenhang mit der romantifhen Schule, wenigſtens 
in ben erften Wurzeln feiner Bildung, fchlagend und un« 
widerruflich genug dargethan hat. Diefer feine und ſcharf⸗ 
bewegliche Geift, der zwiſchen dem Beruf einer gediegenen 
objectiven Wiffenfchaftlichfeit, und dem eines die Zeit geſtal⸗ 
ten helfenden Bewegers der öffentlichen Meinung ſchwankte, 
hatte ſich namentlich mit den Gebrüdern Schlegel zu eis 
ner fiterarifchen Wirkfamfeit verbunden. 

In Berlin Iebten in den Iepten Jahren des vorigen - 
Jahrhunderts Friedrich Schlegel und Schleiermader 
zuſammen im ſchönen Jugendverkehr, in jenen Wonnemon« 
den einer poetifchen und wiflenfchaftlichen Jugendfreund⸗ 
ſchaft, die das Dafein in allen feinen Wurzeln flärkt und 
tränft. Der Berliner Thiergarten und die damals dort‘ 
beliebte Weinftube bei Sala Tarone hörten ihre eifrigen 
Geſpraͤche und Pläne, die nichts Geringeres als eine Um— 
geftaltung der ganzen geiftigen und focialen Welt abzweck⸗ 
ten. Briedrih Schlegel war früher Kaufmann geweſen, 
und hatte ſich erft fpät den wiffenfchaftlichen Beftrebungen 
und den claffliden Studien zugewandt, Um fo heftiger 
mar er nun von biefen ergriffen worden. In feinen ern⸗ 
ften und eindringlichen Schriften „über die Poeße ber 
Griechen und Römer,” „über die Darftelung ber Weib⸗ 
lichkeit in den griechifchen Dichtern,“ und Anderes, hatte 
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auch er die treibende Macht des Hellenismus in der Zeit 
befannt. Und dies Hellenifche war es, das ihn damals 
mit Schleiermacher verband, und welches ben Letzteren 
auch den Gedanken der Lucinde, wie überhaupt die Bes 
firebungen ber neuen Schule, in einem eigenthümlichen Licht 
aufnehmen Tieß. 

In der von den Gebrübern Schlegel herausgeger 
benen Zeitfehrift: „Athenäum“ (Berlin 1796 — 1800, 
3 Bände) entrichtete auch Schleiermadher feinen Tribut 
an den Zeitgeift reichlich, und unter den dort mitgetheilten 
Fragmenten und rhapfodifchen Ausfprüchen, in welchen fich 
die Spigen fittlicher und ſocialer Zeitummwälzung oft fehr 
unvermittelt herausfehrten, rühren mehrere ber vetwegen⸗ 
ften gerade von Schleiermacher her. Im Athenaͤum 
theilte er auch zuerft feine „vertrauten Briefe über die Lu— 
einde“ mit, die nachher auch einzeln abgebrudt erſchienen. 
Schleiermacher nannte die Lucinde darin vor allen Din- 
gen „ein ernftes, würbiges und tugenbhaftes Werk”, und 
bewies durch diefen Ausjpruch, welche Hohe Bedeutung er 
auf den Grundgedanken biefes Buches legte, deſſen ein- 
zelne Verirrungen er in dem Zufammenhange des Ganzen 
überfah und vergab. Diefe Idee, das Sinnliche zugleich 
als das Geiflige und das Geiſtige als das Sinnliche zu 
faffen und in der Liebe Darzuftellen, riß ihn dermaßen hin, 
daß er felbft, in dieſen Briefen, die dadurch eine der merf- 
würbigften Thatfachen der neueren Literaturgefchichte ge⸗ 
worden find, fih wie ein Prophet der neuen Weltan— 
ſchauung ber Liebe und Sinnlichkeit gebärbet. Er eifert 
gegen Diejenigen, welche die Sinnlichkeit nur als ein noth- 
wendiges Uebel betrachten ober nur zu einer geiftlofen und 
unwürdigen Libertinage darin gelangen, und erfindet zur 
Bezeichnung der Prüderie den Ausdruck: „Engländerei”, 
indem er Erneftinen ironiſch als eine ſolche Prüde be 
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handelt, die er ald Miß nach England überfchiffen will, 
weil fie von der Lucinde nichts wiffen mag. Zugleich 
machen dieſe Briefe dadurch, daß fie von Frauen einander 
zugefehrieben werben, und in dem Munde derſelben alle 
diefe Fragen fo offen fich verhandeln, einen erhöhten Ein— 
drud, und gewinnen an einer fittlichen Atmoſphaͤre, mit der 
fie unwillführlich ein fonft fo zweifelhaftes Gebiet: erfüllen. 
Die Art der Auseinanderfegung trägt auch eine fo edle 
Faffung und Begraͤnzung, daß fehon hier das ffeptifche 
Naturell Schleiermacher's, welches zwar Alles anzwei- 
felt, aber auch Alles gern wieder verbindet, in feiner lies 
benswürdigften Bewegung auftritt. Es vollbringt ſich in 
biefen Erörterungen, die doch das Zweideutigfte zerlegen, 
eine durchweg Feufche Revolution des Gedankens, die mit 
der Kraft des Geiftes alle Schladen von fih ausmirft. 
Es dürfte aber auch nicht fehwer fallen aufzuzeigen, wie 
ſelbſt in diefen freien und rüdfichtslofen Weußerungen auf 
einem Gebiet, auf dem Schleiermacher’s fpätere Freunde 
und Schüler ihn um jeden Preis niemals betroffen haben 
möchten, doch eigentlich nur der Schleiermacher, wie er 
immer war und immer geblieben, zu erfennen ift. Die An- 
ficht, die er in den Bertrauten Briefen von der Harmonie 
der Sinnlichkeit und Geiftigfeit zu Grunde gelegt hat, ift 
im Prinzip Diefelbe, welche er als Philofoph und Theologe, 
als Schüler der griechiſchen Lebensfunft und als Jünger 
Blato’s, wie ald Moralphilofoph, als welcher er an die 
höchfte ſittliche Lebensbildung die Anfprüche des Kunſtwer⸗ 
tes und der Schönheit richtet, immer vor Augen gehabt. 
Das Acht Menfchliche, welches ihm zugleich das plaftifch 
‚Herausgetretene und Geftaltige, ift e8, dem Schleierma= 
Her überall in allen Richtungen feiner großen umfafjenden 
Geiftesthätigfeit zugeftrebt und das er in ber wiflenfchaft- 
lichen wie in der praftifchen Ntmofohäre flets mit Begeis 
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fterung zu fördern gefucht. So tritt auch bei ihm bie neue 
Weltanficht, ver er fid in feiner Betrachtung der Lucinde 
mit ſolchem Jugendmuth überläßt, fofort in verföhnlicher 
Eintracht mit dem plaftifchen Prinzip der Ordnung, ja mit 
der höchften Pietät gegen das Alte, auf. „Nun aber bie 
wahre himmlifche Venus entvedt ift — heißt e8 an einer 
Stelle der Vertrauten Briefe — follen nicht bie neuen 
Götter die alten verfolgen, die ebenfo wahr find als fie, 
fonft müßten wir verderben auf eine andere Art. Vielmehr 
follen wir nun erft recht verftehen die Heiligfeit der Natur 
und der Sinnlichkeit, deshalb find uns bie fehönen Denf- 
mäler der Alten erhalten worden, weil es fol wieder her⸗ 
geftellt werben, in einem weit Höheren Sinne als ehedem, 
wie der neuen fehöneren Zeit würbig ift: Die alte Luft und 
Freude und die Vermifchung der Körper und des Lebens 
nicht mehr als das abgefonderte Werk einer eigenen ge⸗ 
waltigen Gottheit, fondern Eins mit dem tiefften und hei⸗ 
ligften Gefühl, mit der Verſchmelzung und Bereinigung 
der Hälfte der Menſchheit zu einem myſtiſchen Ganzen. 
Wer nicht fo in das Innere der Gottheit und der Menfch- 
heit hineinfhauen, und die Myſterien diefer Religion nicht 
faſſen kann, der ift nicht würdig, ein Bürger der neuen 
Welt zu fein!" — An einer andern Stelle aber fpricht fich 
die Zuverficht über dieſe neuen Beftrebungen und über ihre 
Geltendmachung folgendermaßen aus: „Vorausgeſetzt, daß 
nur Alles an fi gut und ſchoͤn ift, fo muß Jeder leben, 
wie ihm zu Muthe ift, und dichten, was ihm die Götter 
eingeben. Das Talent des Mißverflandes iſt gar unend⸗ 
lich, und es if gar nicht möglich, dem auszuweichen. Wer 
darauf ausgeht, fich durch dies und jenes feinen Wirkungs- 
kreis nicht zu verderben, der wirb bald gar keinen haben, 
und fi fo lange hüten, etwas zu thun, bie ihm nichts 
mehr übrig bleibt.” — 
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Dies dürften die ehrenvollſten Ausfprüche fein, auf 
welche ſich die romantifche Schule überhaupt zu berufen hat. 

Betrachten wir nun die damalige Zeit in der Richs 
tung, in welcher wir bie Revolution, den Idealismus, bie 
Romantik und, durch Schleiermacher, das religiöfe Ge— 
fühl zu fo heftigen Angriffen auf die orthodore Lebensdog⸗ 
matif des achtjehnten Jahrhunderts fich vereinigen fehn, 
fo können uns auch die oft fo harafterlofen Schwanfuns 
gen, in welche wir bie bei dieſem Kampf betheiligten Pers 
fönlichfeiten gerathen fehen, nicht befremden. Der Kampf 
zwiſchen formeller Tugend und aller Fülle der Iebenbigen 
Wirklichkeit, zwiſchen einem abftracten, auf den gemeinen 
Menfchenverftand fich begründenden Moral» und Stätig- 
keitsprinzip und einem mit dem Recht bes Gedanfens und 
der Natur in das volle Leben eindringenden Bewegungs: 
prinzip, Eonnte und kann nicht ohne mancherlei Ungelegen- 
heiten abgehen. Es handelte ſich dabei um das Anrecht 
der Menſchheit an den ganzen und ungetheilten Genuß 
des Dafeins, und was Genuß fei, konnte dann ebenfo 
leicht mißverftanden werben, als das, was bisher Tugend 
war, mißverftanden worden. Hatten ſich auch die poeti- 
ſchen Apoftel der Menfchenrechte und des Lebensgenufies, 
die Romantifer, in der Ausgeftaltung des Genußprinzipe 
fo ftarf vergriffen, wie dies in Schlegel’8 Lueinde der 
Tal gewefen war, fo mußte darum das Prinzip felbft nicht 
minder in feiner Bedeutung für die Entwidelung der Zeit 
anerkannt werben. Das Prinzip des Genufles, das In der 
deutſchen Literatur erobert werben follte, hatte fchon in 
Wieland fi) mächtig zu behaupten gefucht, war aber in 
diefem Dichter nur zu einer Ueppigfeit gefommen, bie fich 
ſelbſt nicht für berechtigt hielt, und darum Alles, was fie 
davontrug, getwiffermaßen nur zur glüdlichen Stunde dem 
unbewachten Moment abftahl. Lebendige und wilder hatte 
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diefe Richtung fon in Wilhelm Heinfe’s Romane ger 
tobt, aber wie heiß und inbrünftig fie fich auch dort an 
die plaftifhen Gebilde der Kunft anfchmiegte, fo gelang 
ihr ſelbſt doch fünftlerifche Mbgränzung und Beruhigung nicht. 

Wieland und Heinfe trugen in manchem Betracht 
vielerlei Vorzeichen der Romantif in ſich, indem fie eine 
romantifche Welt des Genuffes ausmalten, die aber noch 
nicht, wie die romantifhe Schule es wenigftens in Abficht 
hatte, einen Einfluß auf die fociafe Wirklichkeit auszuüben 
beanfpruchte, fondern in einem lediglich träumerifchen Ge— 
biet verharrte. Goethe's großmächtige Natur hatte auch 
zu ihrer eigenften Grundlage den Rebensgenuß, aber er 
ließ ſich damit auf einer ganz andern, aller Romantik durch⸗ 
aus entgegengefegten Baſis nieder, nämlich auf der einer 
völlig antifen Weltanfhauung, auf der er fich in hoher 
Gemaͤchlichkeit ruhete und Alles, was feine Individualität 
nur immer vertrug, als ein dadurch Berechtigtes und Ge— 
heifigtes verbrauchte. Daffelbe würde gern auch Herder 
gethan haben, wenn ihm nicht fein Priefterrod mancherlei 
Feſſeln aufgelegt Hätte, die ihn oft verftimmten. — 

Die Beftrebungen der romantifchen Schule, eine ins 
dividuelle Freiheit des Dafeins in aller fubjectiven Aus- 
dehnung und doch im Einklang mit den ſittlich nothwen⸗ 
digen Lebensmächten zur Anfehauung zu bringen, unters 
ſchieden fich weſentlich dadurch, daß fie zur Begründung 
ihres Genußprinzips wenig oder gar nichts der antifen 
Weltanfiht verdanken zu dürfen glaubten. Zwar hatte fich 
Sriedrih Schlegel eifrig auch mit Plato befchäftigt 
und die Ueberfegung des griechifchen Lebensphilofophen 
zuerſt gemeinfam mit Schleiermacher verabredet, nachher 
aber die Mitwirkung dazu aufgegeben. Und in Plato wa— 
ren allerdings viele Vermittelungspuncte zwijchen moderner 
und antifer Weltanficht gegeben, und das Ideal der zu 
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gewinnenden Lebenseinheit Tag da ſchon in der Plaſtik, zu 
welcher es dort der Geift gebracht Hatte, und in ber Har⸗ 
monie des Schönen und Guten, welche der Grund aller 
höheren Bildung fein follte, vor. Der antife Geift war 
aber, ebenſo wie die antifen Formen, den Romantifern ein 
zu fefter und ſchwerer Hamifh, als daß fie ihn, felbft 
wenn fie darin auf eigenem Gebiet noch manches Sieges 
mehr 'theilhaftig werben konnten, hätten eifriger anlegen 
wollen. Ueberhaupt fam es ihnen darauf an, den mober- 
nen Geift in feiner eigenften Schwerkraft zu erfaflen, und 
darum entſchiedener den Gegenfag zwiſchen antifer und 
moderner Kunft zu behaupten, als derſelbe bis dahin in 
ber deutfchen Literatur zum Bewußtſein gefommen war, 
und bier zeigt fih und Feines der geringern Verbienfte der 
romantifchen Schule. An Fehlgriffen und Fehltritten ihres 
Talents, das fi gern an Allem verfuchen wollte, fehlte 
es freilich auch in dieſer Beziehung nicht. Briedrich 
Schlegel fehen wir, troß feines Mar ausgefprochenen Ber 
mwußtfeins über die Graͤnzen ber antifen und modernen 
Poeſie, in feinem Trauerfpiel: Alarfos, zu einer Verſchmel⸗ 
zung der Antife mit ber Romantik verleitet, und er ließ 
dort fogar, mitten in die Metrif der griechifchen Tragifer 
hinein, die modernen Affonanzen erflingen. Sein Bruber, 
Auguft Wilhelm Schlegel, ließ es fih dagegen an- 
gelegen fein, dem antifen Geift Genugthuung zu fehaffen, 
indem er fein demſelben fireng gemäßes Trauerfpiel: Ion, 
dichtete, aber in bemfelben Jahr ließ er auch den erften 
Band feines „fpanifchen Theaters” erfcheinen, in welchem 
er gegen Shaffpeare, deſſen Ueberfegung er bereit in ben 
neunziger Jahren begonnen, nun noch den andern Pol der 
romantifhen Poeſie, Calderon, in bie deutfche Literatur 
einführte. — . 

Der antike claſſiſche Geift, wenn auch deſſen Walten 
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in Goethe's Natur von den Romantifern ziemlich vor- 
urtheilöfrel gewürbigt wurbe, hatte doch in ber Literatur- 
epoche, welche felt ber Revolution eigenthümlich beginnt, 
tmmer mehr an Kraft und Einfluß verlieren müffen. Die 
Revolution Hatte die eigenften Wurgeln des modernen 
Voͤlkerlebens aufgegraben und das Natlonalbewußtfein er⸗ 
höht und geftärft, welches Ieptere nun der ausſchließliche 
Quellpunct aller neuen Bildungen und Entwidelungen wer- 
den wollte, 

Das elaffifche Alterthum, und feine getreue Dienerin, 
die Philologie, hatten freilich eben erft in Deutfchland ei- 
nen höchften Triumph gefeiert, indem fie auf ber einen 
Seite durch Eriedrih Auguft Wolf zu dem höhern 
Sinn einer Altertyumswiffenfchaft fih emporgeſchwungen ), 
auf der andern aber namentlich durch die Ueberfegungs- 
kunſt von Johann Heinrich Voß, mächtiger als je in 
die deutſche Nationalbildung übergegriffen hatte, wobei be 
fonders unferer Sprache eine ganz neue Oeftaltungsfähig- 
feit angeeignet worden war. Die Hömer-Ueberfegung 
von Voß, welche diefen neuen Sprachfchag vornehmlich zu 
Tage brachte, (zuerft die Odyffee 1781, dann die Ilias 
1793, und mit ihr zugleich eine erneuerte Üeberfegung der 
Odyſſee, 1802 die verbefferte Ausgabe beider), fie hat in 
diefer Beziehung für die Erweiterung der deutſchen Sprach⸗ 
formen ungefähr diefelde Beveutung gehabt, wie, für die 
Grundlegung des gefammten neuhochdeutfhen Sprachge- 
biets die Bibelüberfegung von Luther. Die beweg- 





*) Wolf’s Ideen über bie Alterthumswiſſenſchaft erſchlenen 
erſt nach feinem Tode zufammengeftellt in feinen „Vorleſungen 
über die Altertgumswifienfchaft” berauggegeben von Gürtler, 
5 Bände, Leipzig 1831 — 35, und in der '„‚Darftellung der 
Alterthumätifjenfchaft”, herausgegebemw von Hoffmann, Leips 
zig 1833. 
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lichen und frei ſich zuſammenſehenden Formen, welche Voß 
in der deutſchen Sptache aus der Begattung mit dem an⸗ 
tilen Sprachgeiſt ſich hatte erzeugen laſſen, erſtrectten ihren 
Einfluß weithin über die ganze deutſche Literatur, und 
feld Goethe hatte ſich demfelben nicht entziehen mögen, 
vielmehr machte er fofort in mehreren Heineren Dichtungen, 
und noch fpäter im zweiten Theile des Kauft, von biefem 
Gewinn Gebrauch. 

Die Romantifer aber wollten etwas Neues auch in 
neuen Formen geben, und banften baher zunärberft den 
‚Herameter mit feinem ganzen hocheinherfahrenden © 
von antifen Formen ab. Die fühliche Metrik der romans 
tifchen Schule übte aber eine minder gebiegene Wirkung 
auf den deutſchen Sprachgeift aus, als die claſſiſche. Sie 
durchdrang ſich nicht fo productio mit dem Kern unferer 
Sprache, wie dies Voß ohne Zweifel gethan hatte, und 
da fie mehr in Weife Außerlicher Nachahmung Fünftelte und 
tändelte, fo kam es auch babei in fprachlicher Hinſicht zu 
mancherlei Slunfereien, die aller Bedeutung entbehrten. Ue⸗ 
ber dieſe romantiſchen Formen war ber alte Voß Hinläng- 
lich verdrofien und ergrimmt, doch war es auch ber in- 
nerfte Gegenſatz feiner eigenften Natur, aus welcher fein 
heftiger Angriff gegen die Romantik ftammte, und worin 

. er fih zu fo mancherlei Ungehötigfeiten hinreißen ließ. Er 
verfchaffte darin der groben Phyfis feines proteftantifchen 
Naturells eine Hinlänglidh derbe Genugtfuung. Wie wer 
nig ber heftige und gewaltſame Sinn biefes Mannes in 
dieſen Beziehungen Spaß verftand, hat er fpäter auch in 
der graufamen Abfertigung feines katholiſch gewordenen 
Sreundes Leopold Stolberg („Beflätigung der Stol- 
bergiſchen Umtriebe,“ Stuttgart 1820) bewieſen. 

Der eigenilich philologiſche Kopf unter den Roman⸗ 
HHern aber war Auguſt Wilhelm Sätegel, unk man 
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Tann biefem feine eigenfte Bedeutung wohl eben nur barir 
anweiſen, denn eine mehr in die Tiefe der Prinzipien hinein 
ſich erſtreclende hatte er nicht. Als Philolog aber arbeitete 
er die neue Form der Romantif zur höchften Kunftfertigfeit 
aus, doch gewann fie unter feinen Händen bei aller Zier- 
Tichfeit nur ein todtes Anfehn. Im feinen Ueberfegungen 
erreichte er Dagegen bei weitem mehr die Wirkfamfeit des 
Genies und erweiterte dadurch das deutſche Literaturgebiet 
auf das Anſehnlichſte und Folgenreichſte. Denſelben Takt 
und feinen Sinn, ſich in das eigenſte Leben der fremden 
Autoren hineinzuleben und es der heimiſchen Natur gemäß 
wieberzugeben, welchen er als Ueberſeter bewies, zeigte er 
auch als Kritiker, namentlich der fremden Literaturen. Aber 
die Befugniß feiner Kritif erſtredte ſich ebenfalls mehr auf 
ein äußerliches Reproduciren des wefentlichflen Organiss 
mus, als daß fie ſich darauf eingelaffen Hätte, philofophifch 
die innern Richtungen zu ergreifen und biefelben in der 
Literatur nachzuweiſen. Als Kritifer am er daher nie über 
den bloßen äfthetifchen Geſchmack hinaus und betrachtete 
in Beziehung auf biefen, mit gewandtem Raifonnement, 
alle Literatur. Der glängende Schein diefer Kritifen iſt 
jegt verblichen, aber zu ihrer Zeit trugen auch fie nicht 
ienig dazu bei, bem literariſchen Sinn in Deutſchland eine 
umfaffende und gewiffermaßen welthiftorifhe Ausdehnung . 
. zu geben. Dahin wirkten befonders auch feine „Borlefuns 
gen über dramatifche Kunft und Literatur,” (Heidelberg, 3 
Bände, zuerft 1809 — 1811, zweite Ausgabe 1817), in 
welchen er einen Ueberblit ber literarifchen Voͤllerindivi⸗ 
dualitäten in alten wie in neuen Zeiten gab. In den mit 
feinem Bruder, Friedrich Schlegel, zufammen heraus- 
gegebenen „Charakteriftifen und Kritiken“ (2 Bände, Kö- 
nigsberg 1801) erfchienen zuerſt Die wefentlichhen Fritifchen 
Auffäge beider Schriftftehler gefammelt. Später gab Au 
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guft Wilhelm Schlegel eine befondere Ausgabe feiner 
„Kritifehen Schriften" (Verlin 1828, 2 Bände) heraus. 
Eine Sammlung feiner „Poetifchen Werke” erſchien in 2 
Bänden, Heidelberg 1811 — 15, zweite Auflage 1820. 
A W. Schlegel’ philologifhes Talent aber entroidelte 
fih noch fpäter zu einer feihfifländigen Bedeutung, und 
machte erfolgreich die neue Wendung mit, welche bie beut- 
ſche Philologie zu nehmen hatte, indem fie, bie Einfeltig- 
feit und Ausfchlieglichfeit der griechifch-römifchen Sprach⸗ 
unterfuchungen verlafiend, fi am Stublum des‘ Sanskrit 
zur vergleichenden Sprachwiffenfhaft erhob und dadurch 
einen eingreifenden Antheil an ber Betrachtung bes Böl- 
ferlebens gewann. Die auf diefem Gebiet von ihm er- 
fhienenen Ausgaben und Abhandlungen haben wir früher 
in dem Abſchnitt über die orientalifche Literatur großen» 
theils namhaft zu machen gehabt. — 

Als die erſte umfafiendere Schöpfung aber, durch 
welche die neue Schule auf probuctivem Wege fi 
angekündigt hatte, Tann man gewiſſermaßen ben großen 
Roman Tieck's, William Lovell betrachten, ber zuerft 
im Jahre 1796 erfhien. Schon in diefem Roman, wel 
her die frühe Wusgeburt mächtiger Jugendkampfe ift, zeigt 
ſich das neue Streben dieſer Generation als. aus einer 
Anfnüpfung an die Goethe’fche Poeſie entfprungen. Denn 
vorherrfehend find darin die Elemente des Werther und 
Fauſt auf eine eigenthümliche Weife. verarbeitet und be 
tämpft, welche Elemente fo fehr der allgemeine Inhalt des 
Zeitgeiftes geworden waren, baß fie das Individuum nicht 
mehr von ſich abzuweifen vermochte. Es war dies bie 
abſolute Speculation und bie Iprifche Subjechvität, welche 
fi in die Tiefen der Unenblichfeit ftürzten, und bei ben 
Grenzen der Endlichkeit anlangten, an denen fie ihr indie 
viduelles Daſein zerfehellten. Tied faßte dieſe beiden 

— 
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Richtungen im William Lovell zuſammen, und ftellte fie 
als Ausartungen der individuellen Menfchennatur dar, bie 
mit einem erhabenen Anfang zu einem ganz gemeinen 
Ende gedeihn. Indeß faßt er die Exrhabenheit diefes Ans 
fangs nicht tief und ideal genug und die Gemeinheit des 
Endes zu cyniſch. Dap er in der Manier dieſes Romans 
die Goethe'ſche Darftellung nachgeahmt habe, Täßt ſich 
wohl nicht behaupten, wenn auch fonft in den Produc⸗ 
tionen Tieck's aus biefer frühen Zeit ein ſolches Beſtreben 
nicht zu verfennen iſt. Die Iprifchen Briefe und Ergießun⸗ 
gen des William Lovell erinnern allerdings an die des 
Werther mie an bie Monolgge des Fauſt, aber das 
Iprifche Element, das fi bei Goethe rein und im voll 
tönenden Ausdruck ber Innerlichfeit ergießt, wird bei Tied 
eine chaotiſch umherſchweifende Phantafle. In dieſem Ror 
man zeigt fih zuerft und am mächtigften bie bämonifche 
Gewalt der Phantafle, welde die neue Dichtergeneration 
ergriffen hat. Hier wogt tiefe Nacht und das gräßliche 
Chaos eines dunkeln menfchlichen Innern, das alle Schleus 
fen der Melancholie und Hypochondrie in ſich eröffnet hat. 
Schen wir ſolche Productionen in der Gefchichte der Poeſie 
als Reinigungen von ber eignen Verworrenheit, gleichfam 
als Polemik eines Dichters gegen fich felbft, hervortreten, 
fo giebt und Tied in der Vorrede zur neuen Ausgabe 
des Lovell (vom Jahre 4814) zugleich als Standpunet 
dieſes Romans eine Polemif gegen feine damaligen Zeit- 
genofien an, „benen er ein Gemälde ihrer Verwirrung und 
ihres Seelenübermuthes hinzuftellen fuchte, das feine Ab⸗ 
weichung von ihr gleichfam rechtfertigen follte.” Als Bor 
Iäufer des William Lovell kann in biefer Beziehung 
ſchon die Erzählung: Abdallah, von Tied, (Berlin4795) 
gelten, in ber uns bereits jene auf riefenhafte Geburten 
ſinnende und in einem Nachtdunlel ber Verwirrung fih 
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gefallende Macht der Phantafte, ſeltſam, doch oft in colofr 
falen Zügen, entgegentritt. u 

Diefe neue Richtung der Schule, welche fich gewiſſer⸗ 
maßen über Hals und Kopf in die Phantafle hineinftürzte 
und ihre Phantaſie befonders auch darin zeigte, daß fie 
über die Phantafle wiederum phantafirte, charafterifirt ſich 
noch in einem andern Roman von Tied, Franz Stern- 
balv’s Wanderungen (Berlin 1798, zwei Bände), in 
dem ſich die ganze aͤſthetiſche Manier diefer neuen Epoche, 
und ihr Bewußtſein über die Kunft, von dem fle ausging, 
am naivſten abbrüdte. Diefer Künftler-Roman, in dem bie 
Goeth eſche Proſa im Wilhelm Meifter nachgeahmt 
iſt, offenbart als Darſtellung eines in fein Künfilerleben 
und in fich felbR verfenften und in feinen Empfindungen 
verſchwimmenden Individuums ganz erfchöpfen den Stand» 
punet ber neuen Schule, welche durch eine geniale Reflerion - 
über die Poefte, zur Poeſie und durch bie Andacht zur Kunſt, 
zur Kunft zu gelangen ſucht. Im diefe Anfänge ber roman 
tiſchen Schule verwob ſich demgemäß eine Art von Kunſt⸗ 
pietismus, defien Streben, wit einer fehnfüchtigen Andaͤch⸗ 
telei einen Helligenfchein auf Die Kunft zu werfen, uns 
ebenfo fehr als Krankheit erfcheinen muß, wie die religiöfe 
Froͤmmelei ſelbſt. An diefer Kunffrömmelei aber, bie fih 
befonders im erſten Theil des Sternbald und in den „Her- 
sensergießungen des kunſtliebenden Klofterbrubers” (Berlin 
4797), wie in „ben Phantaſien über die Kunf" (Hamburg 
4799), ihren Ausdrud gab, war Tied nicht für fich allein 
betheifigt, fondern er verfaßte biefe Partien in Gemeinfchaft 
mit feinem Iugendfreunde, bem früh verhalten Waden- 
roder, einem Berliner Referendarius, deſſen Nachlaß Tieck 
zugleich in dem Ieptangeführten Buche herausgab. Es if 
dabei die Anregung, welche auch dieſe Tendenz ber roman⸗ 
tiſchen Schule durch ®oethe empfangen, und zwar hier 
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durch feinen Taffo, nicht zu verfennen, in welchem letzte⸗ 
ren ſchon das Vorbild gegeben war, das Leben und We- 
fen des Künftlers in feinen innern und äußern Verhält- 
niffen zur Mbficht einer poetifchen Darftelung ſelbſt zu 
erheben. 

Der Umgang, welchen Tied bei feinem Aufenthalte 
in Jena mit den Gebrüdern Schlegel und Schelling 
fand, feheint vornehmlich Urſache geweſen zu fein, daß bier 
fer hochbegabte Dichter, der durch eine Iſolirung in feiner 
eigenen Phantafle vergehen zu wollen fchien, ſich zu einer 
ſchaͤrferen, feine Zeit ergreifenden Wirkfamfeit entſchloß. Denn 
von nun an beginnt er eine Periode, die ſowohl reicher an 
Gegenftänvlichfeiten ift, als auch regfamer in das Außere 
Gebiet der Literatur hinausgreift, und dabei das Bewußt⸗ 
fein einer neuen romantifchen Poefle immer entſchiedener 
und voller entfaltet. Selbſt feine Mährchenwelt, ver er 
ſchon früher unter der Firma des Peter Leberecht bie 
berrlichften Geftalten abgewonnen hatte, (Peter Leber 
rechts Vollsmährchen, 3 Bände, Berlin 1797), erfirebt 
in ihrer feinen Verbindung mit Humor und Satyre jetzt 
eine realere Haltung und rüttelt im „Prinzen Zerbino, 
oder die Reiſe zum guten Geſchmack“ (zuerft abge 
drudt in den „Romantifhen Dichtungen” 2 Bände, Iena 
1799—1800) das Jahrhundert aus feiner materialiftifchen 
und aufflärerifchen BVerfteifung auf. Die der Poeſie abge- 
neigte Gefinnung der Zeit wird darin durch den höchften 
poetifchen Reiz geftachelt, und mit hen Erfcheinungen des 
Maͤhrchenlebens übermüthig genug in Eontraft gebracht. 
Dazu unternimmt Tied die Ueberfegung des Don Qui— 
rote von Cervantes, obwohl mit einer unvollfommenen 
Kennmiß der Sprache, doch in einem, der ganzen Literatur⸗ 
bewegung nüglichen Gelfte (Berlin 1799 — 1801; britte 
Auflage 1831.). Gleichzeitig befchäftigte ſich Tied viel 
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mit den beutfchen Diinnefängefn und ihrer Bearbeitung 
(„Minneliever aus dem fhwäbifchen Zeitalter,” Berlin 1803) 
und von feinem Antheil an Shaffpeare gab er in dem 
„Poetiſchen Journale” die bebeutendften Verheißungen. 
Gozzi ward von ihm nachgeahmt in dem muflfalifchen 
Mährchen: „Das Ungeheuer und der verzauberte Wald,” 
(Bremen 1800), und überhaupt mit den italienifchen und 
ſpaniſchen Dichtern ein Verhältuiß eingegangen, an dem 
fih die deutfche Poefle ſowohl durch die Fünftlichen füh- 
lichen Maße und Formen, als durch ben weichen fchmel- 
senden Geift des Ausorudes, bereichern ſollte. 

Nachdem fih Tied aller diefer Elemente innerlich und 
äußerlich bemächtigt hatte, ging .er an eine umfaflende 
Schöpfung, in welcher die neue Romantik ihren höchften 
Ausdrud und Aufſchwung finden folte. Dies war die 
Genoveva, (zuerſt abgedrudt in den „Romantifchen Diche 
tungen,“) die in ihrer einfachen Anknüpfung an die Sage 
den urfprünglichen Kern des poetifchen Lebens erfaffen, und 
zugleich in dem Schmud und Glanz der Ausführung ale 
Reichthümer der poetifchen Form enthalten ſollte. So ift 
in biefer Dichtung das wunderliche Schaugepränge ent- 
ftanden, das wie ein Jahrmarkt aller poetifhen und Afthe- 
tiſchen Ueberlieferungen fi ausnimmt. Bon allen Künften 
werben hier gewiffermaßen die Effecte abgeborgt, um eine 
Transfiguration der Poefie hervorzubringen. An malerifchen 
und muftfalifhen Motiven fehwelgt man im Ueberfluß, und 
wo die Töne fehweigen, reden die Blumen, prebigen bie 
Düfte, fingen die Wellen, dichten. die Wipfel und Wälder 
in geheimnißvollem Raufchen. Die Raturpoefte feiert ihren 
Carneval in diefen Formen und Bildern und alles ift los 
und tummelt fich und überftürgt fih, um an dem Raufch, 
der die ganze Schöpfung ergriffen zu haben fcheint, fein 
Theil zu haben. . Es kommt indeß zu dieſem romantifchen 
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Aufruhr der Natur zu vie? künftliche Quaͤlerei hinzu, als 
baß es bei dem frifchen, natürlichen Eindruck verbliebe, An 
die Stelle des Blumenduftes tritt oft eine narfotifche Räus 
cherei, und die Vogelftimmen Flingen wie abgerichtete Kas— 
traten bei einer Meſſe. In der Genoveva ift die Romans 
tie überhaupt am offenften beim Katholizismus zur Beichte 
gegangen, und zwar wie von feldft im Zug all der füßen 
Spielerei dazu Hingeriffen. 

Sept fehon angelegt, aber fpäter vollendet wurbe der 
Kaiſer Octavianus“ (1804), den eine größere Klarheit und 
Abgefehloffenheit auszeichnet und in bem das Chaos biefes 
tomantifchen Dichtens fi gewiflermaßen zu einer fichern 
Harmonie abgeflärt hat. Es herrfcht Hier nicht die ängft- 
liche ſchwuͤle Luft wie in der Genoveva, das romantifche 
Weſen tft zu einem heitern Durchbruch gefommen und bie 
Humoriftifhe Charalteriſtik ſtellt die ergöglichfien Figuren 
auf, die mitten unter all dem Raufchen und Reigen einen 
feften Lörperlichen Anhalt geben. Die „alte Pracht,” wie 
es in dem hier, als Prolog dienenden „Aufzug der Ros 
manze” heißt, hat es in ihrer Emeuerung wirklich zu einem 
Meifterftüd gebracht und man kann den Detavian für die 
vollendetfte Dichtung anfehen, welche der neuen Schule ges 
fang, infofern fle den Geiſt der Romantik in der Harften 
Gorm und die romantifchen Bormen in dem reinften und 
innigften Geift der Schönheit wiedergab. Eine Hauptrolle 
fpielte in diefer Poefte allerdings die Metrif, die dem deut⸗ 
ſchen Geift ganz neue glänzende Feſſeln anlegte, ihn aber 
auch zu Wendungen und Aeußerungen verführte, die mehr 
der Form als dem Inhalt angehörten und überhaupt das 
inhaltsleere Empfindeln, dad Tönen um des bloßen Tons 
willen, begünßigten. Einen ſolchen mewifdhen Be veran- 
flaltete fich Die ganze Schule im Berein, in dem Muſen⸗ 
Almanach auf das Jahr 1802, welchen Tied zuſammen 
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mit Auguſt Wilhelm Schlegel herausgab und wo das 
Sonnet, die Canzone, das Triolett, die Stanze und die Terzine 
oft wahrhaft bacchantiſche Reigen aufführten. Eine Samm- 
lung ber biefer Periode angehörigen Dichtungen, zum Theil 
in verbefferter Geftalt, gab Tieck unter dem Titel „Bhan- 
taſus“ (4 Bände, Berlin 1814 folgd.) heraus. 


8. Die Wiederherftellung des religiöfen Bewufjtfeins 
in Deutfchland. 


Wie wir in Frankreich gefehen haben, daß fih aus 
den Bewegungen der Revolution zugleich eine Reaction des 
religiöfen Gefühls gegen den verneinenden und rationaliftis 
ſchen Geiſt des achtzehnten Jahrhunderts hervorbrängte, 
was befonderd durch Chateaubriand gefchah, fo haben 
wir jegt in Deutfchland ebenfalls die verfuchte Wieder⸗ 
herſtellung bes religiöfen und chriftlichen Gliſtes zu betrach⸗ 
ten, bie auch hier durch die Literatur vermittelt wurde, 
und zwar zunaͤchſt durch Schleiermager. 

Die fehöngeiftige Behandlung des Chriſtenthums, durch 
welhe Chateaubriand biefe Wieverherfiellung Hatte zu 
Stande Bringen wollen, war auch in Deutfchland Tange 
vor Chateaubriand verfucht worden, und zwar ſeltſamer 
Weiſe durch Wieland, den Dichter des Oberon, deſſen 
freie Scherze fonft zuerft dazu gedient hatten, an der alt- 
herfömmlichen Pebanterie und Philifterhaftigfeit der deut⸗ 
ſchen Sitten zu rütten, und in bie fleife Altflugheit des 
deutfchen Nationalcharafters eine rafchere, Teichtere Eircufa- 
tion des Blutes zu bringen. Wieland hatte aber auch 
„Empfindungen eines Chriſten“ Herausgegeben, die, wie 
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Leſſing in den Literaturbriefen davon fagt, „die Geheim- 
niffe der Religion zu Gegenftänden des fchönen Den- 
tens" machen wollen, und den Zwer haben, daß wir in 
„dieſe verfchönerten Geheimniffe der Religion verliebt wer- 
den ſollen.“ Diefe fehneidende Kritif Leffing’s über Wie- 
land's Chriſtenthum, koͤnnte man unverändert auch auf bie 
frangöfifche Schöngeifterei in Sachen der Religion anwen- 
den, deren Vorläufer der deutfche Wieland war. Auch 
Schiller war nicht ganz unberührt geblieben von jenem 
Afthetifchen Katholizismus, an deffen glänzende Symbole 
er fi einen Augenblick lang mit feiner Immer ſuchenden 
Seele gehangen hatte. — 

Auf einen tieferen, Fernhafteren und wahrhaft menfch- 
lichen Grund wollte fich der religiöfe und chriftliche Geift 
in dem deutfchen Nationalbewußtfein wieberbegründen durch 
Friedrich Schleiermacher, ber in feinen „Reden über 
die Religion an die Gebilveten unter ihren Verächtern,“ 
deren erfte Yuflage im Jahre 1799 erfchien, bie erfte wahre 
Thatfache eines neuen Beroußtfeins der Zeit, und, nad 
oͤder und naffalter Nacht, den erften Morgenftrahl des neuen . 
Sahrhunderts befunbigte.*) 

Betrachten wir zuvörberft die äußern Verhältniffe, un- 
ter denen Schleiermacher's „Reben über die Religion” 
hervorgingen, fo war es zunaͤchſt derfelbe Geift ver Oppo- 
fition, welcher in der romantifchen Schule als Ironie und 
Humor losgebrochen war, nämlich der Wiberftand gegen 





*) Die nachfolgenden Ausgaben ber „eben über die Me» 
ligion” find 1806, 1822, 1831, in denen mehr oder weniger 
Veränderungen und Milverungen ihrer urfprünglichen Fafſung 
eingetreten find, fo daß und bie erſte Ausgabe von 1799 für bier 
"jenige gelten muß, in welcher fich einzig und allein vie damalige 
Stellung Schleiermacher'8 zu ber geiſtigen Entwidelung feiner 
Nation Acht und ohne nachträgliche Vermittelungen zeigt. 
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die feichte rationaliftifhe Dogmatit des achtzehnten Jahr: 
hunderts, der jegt durch Schleiermacher in fchönfter por 
ftiver Art geltend gemacht wurde. Das Naturgefühl der 
Zeit, das durch die Romantik wie durch die Philofophie 
gleicherweife belebt worden war, erſchloß aus feinem neuen 
Liebesbund mit der Welt nicht minder auch das religiöfe 
Gefühl, das bisher eine fo Farge Diät bei der Aufklärung 
und dem gemeinen Menfchenverftande hatte halten müflen, 
Die Religion war gewiffermaßen zu einer bloßen Tugend» 
formel geworden und hatte ſich in eine fehr fparfame Hu- 
manität hineingeflüchtet, die außerdem noch von zu ſelbſt⸗ 
gefälliger und egoiftifcher Art war, als daß fle es zu eis 
nem recht religiöfen Infichgehen hätte bringen Fönnen. 

Diefe Aufgeflärten, welche ſich in der Literatur nament⸗ 
lich durch die Berlinifhe Monatsſchrift von Biefter 
und Gedike (feit 1783) ange ein Eentral-Drgan gegrüns 
det hatten, glaubten religiös genug zu fein, wenn fie tu— 
gendhaft genug waren, und ihre Nebenmenfchen liebten, fo 
weit dies Lebtere ohne große Aufwallungen und Unbequems 
lichkeiten für fie ſelbſt gefchehen konnte. Und an.ihrer Zus 
gendhaftigfeit zu zweifeln, fiel ihnen nicht häufig ein, da 
fie fich täglich mit den fhönften Redensarten des fogenann- 
ten gefunden Verftandes ihren eigenen Werth auseinanders 
festen, und die allgemeine Menfchenliebe, welche die Haupt- 
mafchinerie ihrer Religiofität war, hinderte le nicht, doch 
an fo manchen ihrer Gegner fich die ſchadenfroheſte Ger 
nugthuung zu verfchaffen. 

Es war eine Art Pietismus des gemeinen Menfchen- 
verftandes, deffen Froͤmmigkeit aber einzig und allein in der 
Anbetung des nüchternften Moralprineips beftand, welches 
freilich in feiner erdigen Nüchternheit ebenfo ausfchließliche 
und fanatifche Anfprüche machte, als nachmals nur je der 
seligiöfe Pietismus in feinen himmlifchen Privilegien that. 
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In Berlin wurde dieſe geiftesarme Richtung, welche die Res 
ligion blos in die Tugend feßte, am entfchiedenften damals 
vertreten, und man muß barin ben Gegenſatz erfennen, 
welchen die um dieſelbe Zeit des Berliner Lebens vorhert- 
fhende Genußſucht fih in diefem abftraften Tugendprincip 
hervorgerufen hatte. Daß bei diefem Prineip ein religiö- 
ſes Leben ebenfo wenig wie ein poetifches hatte gebeihen 
fönnen, bewies am fehlagendften die Ohnmacht diefer Tu— 
gend, und Schleiermacher fonnte 1799, in feinen Re— 
ben, von der Religion fo fprechen, wie von einem der Menſch⸗ 
„heit verloren gewefenen Schag, und in demſelben Sinne 
ſprachen die Romantifer, den Aufflärern gegenüber, von 
der Poefle. 

Zugleich ift es die wahre Originaltheologie, welche 
wir hier durch Schleiermacher zuerft in Deutfchland ber 
gründet fehen, ie Theologie, welche als das eigentliche 
Selbftbewußtfein des innerften Menſchen herausfteigt, und, 
ftatt den alten zähen Klumpen immer von Neuem zu drehen 
und zu wenden, vielmehr aus denjenigen [höpferifhen 
Elementen des Lebens fich reorganifirt, welche wir als 
die Grundlagen einer neuen Zeit überall jetzt fich regen 
fehen. So fündigt fih in den Schleiermadher'fchen Re— 
den über Religion, durch ihr Zurückgehen auf bie urfprüng- 
liche religiöfe Subftang des Menfchengeiftes, ebenfo eine Res 
solution für die Theologie an, wie im Wölferleben um biefe 
Zeit das Zurüdgehen auf den einfachften Naturgrund des’ 
Staatslebens eine politifhe Revolution geworden war. An 
diefe Reden über die Religion wollen daher nicht gern er 
innert fein die falfhen Anhänger und Freunde Schleierr 

macher's, die fih nad) feinem Tode fein Bild wililührlich 
und für Fünftliche Zwecke zurecht gemacht haben. In bier 
fen Reden decken ſich aber bie tiefen und urfprünglichen 
Quellen auf, aus denen das Schleiermacherfche Wehen 
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gefloffen, und darum ift ihre Bedeutung fo oft verfannt, 
geläftert, und mit allen den Vorwürfen belegt worden, mit 
denen man bon einer gewiſſen Seite her die freie Entwil- 
felung bes religiöfen Beroußtfeins gern zu brandmarfen un⸗ 
ternimmt. Und es ift in ber That das pantheiftifche 
Geiftegelement, auf welches Schleiermacher damals bei 
feinem erften Auftreten das neue Leben der Religion und 
des Chriſtenthums, zu begründen fuchte. 
Schleiermacher fagt zu Anfang feiner Reben über 
Religion: „Möchte die Zeit kommen, bie eine alte Weiffas 
gung fo beſchreibt: daß Feiner bebürfen wird, daf- 
man ihn Iehre, weil Alle von Gott gelehrt find!” 
Dies iſt auch die Richtung, welcher wir ihn auf biefer ers 
ften Stufe feines Geiftes folgen fehn, bie Richtung auf das 
höchfte Selbſtbewußtſein, das Iebiglich im Gottesbewußtſein 
hervorgeht, und in der Schleiermadher hier den panthe— 
iſtiſchen Ausgangspunct feines Geiſtes, oder bemjenigen 
Stanbpunct des Spinoza befennt, welcher nur in der 
Einheit alles Endlichen mit dem Unendlichen das eigentliche 
Wefen der Religion findet. „Opfert mit mir ehrerbietig 
eine Zode den Manen des heiligen verftoßenen Spinoza!” 
ruft Schleiermacher in feiner zweiten Rebe „über das 
Weſen der Religion” aus. Und die Spinoziftifhe An- 
ſchauung des Unendlichen im Univerfum tritt hier noch als 
der einzig religlöfe Standpunct Schleiermach er's herwor. 
„Religion iſt Sinn und Geſchmack fürs Unendliche!“ ſagt 
er in derſelben Rede. Und in dieſem Sinne erklaͤrt er die 
Religion für die einzige Wahrheit und Weſenheit alles Le⸗ 
bens und aller Wiſſenſchaft. Es heißt an biefer Stelle: 
„Speculttzion und Praris haben zu wollen ohne Religion, 
iſt verwegener Uebermuth, es ift freche Feindſchaft gegen 
die Götter, e8 ift der unheilige Sinn des Prometheus, der 
fel@henig flahl, was er in ruhiger Sicherheit hätte fordern 
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und erwarten können.” Das Anfchauen des Univerfums 
nennt Schleiermadher die höchfte und allgemeinfte For- 
mel der Religion, woraus jeder Ort in derfelben gefunden 
werben könne. 

Dies pantheiftifche Gefühl des Höchften, Durch welches 
Schleiermacher die Religion wiederherftellen will, wirb 
aber zugleich zu einem feharfen Schwert in feiner Hand 
gegen die Anhänger des todten Buchftabens in der Reli- 
gion, gegen Pfaffenftolz und Firchliche Dummmacherei. Der 
gebilveten Freigeiſterei des achtzehnten Jahrhunderts, welche 
hier Schleiermacher in ihren eigenen Sophismen zu um: 
ftriden fucht, ftelt er die wahrhaft freie Entwidelung des 
religiöfen Bewußtſeins gegenüber, er erflärt, die Dogmen 
und Lehrfäge. der Religion feien nicht das Wefen ver Re— 
ligion ſelbſt, in der Bibel und in den fombolifchen Büchern 
müffe kühn gefichtet und gefchieden werben, es fei Göttli- 
ches und Menfchliches darin vermifcht, das Verfallene müffe 
von dem ewig Dauernden gefondert werben. Denn der 
Geiſt der Religion fei frei und in ihm gäbe es „feinen 
Sclavendienft und feine Gefangenfchaft, und Jeder, der in 
ihr Heiligthum dringen will, müffe frei werden von ben 
Feſſeln des Buchftabens und blinder Autorität.” Selbſt des 
perfönlichen Gottes und der perfönlichen Unfterblichkeit er- 
Härt er nicht zu bebürfen, um die Göttlichfeit und das 
wahre Wefen ber Religion darzuthun. Der ächte Priefter 
des Höchften ift der Menfch ſelbſt, ver wahre Menfch, ver 
fih in den innerften Gründen feines Wefens erfaßt hat. 
Aus dem innerften menfchlichen Grunde das ganze Wefen 
und alle Formen ber Religion abzuleiten, unternimmt 
Schleiermacher auf diefem Standpunet nad) allen Sei- 
ten hin mit hoher Begeifterung. Was heißt Offenbarung? 
fragt Schleiermach er und antwortet: „jede urfprüngliche 
und neue Offenbarung des Univerfums ift eine!" Die Ber 
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deutung des Wunders in der Religion wirft er gern und 
freudig von fi) hinweg. Ihm ift Alles Wunder, was 
wahrhaft im Unendlichen des Univerfums lebt: „Wunder, 
fagt er, iſt nur der religiöfe Name für Begebenheit, jede, 
auch die allernatürlichfte und gemwöhnlichfte, ſobald fie ſich 
dazu eignet, daß die religiöfe Anficht von ihr die herrfhende 
fein Fann, ift ein Wunder.” Ebenſo ift e8 mit der Infpi- 
ration, die, nad) dem Ausdruck Schleiermacher's, nur 
der religiöfe Name für Freiheit if}; jede freie Handlung, 
die eine religiöfe That wird, fei auf Eingebung gefchehen; 
„penn e8 war ein Handeln des Univerfums durch den Ei— 
nen auf. die Andern.“ 

Aus diefen tiefinnerften Quellen des Menfchengeiftes 
taucht bei Schleiermacher die neue Geftalt der Religion 
in ihrer ewigen Schöne Iebendig und unendlich frifch em- 
por, als die wahre Blüthe des Lebens, als der ewig junge 
Hauch des durch das Menfchenbewußtfein hindurchgehen⸗ 
den Weltgeiftes. Das Aufgehen in dieſem Hauch ift die 
wahre Hingebung der Perfönlichfeit an Gott, die Auflö- 
fung der Seele in ein unmittelbares Gefühl des Unendli— 
hen und Ewigen. Das iſt die UnfterblichFeit, die, wie 
Schleiermacher hier es beftimmt, in nichts Anderem be 
fteht, als „mitten in der Enplichfeit Eins werden mit dem 
Unendlihen, und ewig fein in jedem Augenblid!“ 
Don diefem Ausfpruh Schleiermachers über Unſterb⸗ 
lichkeit hat Strauß, Glaubenslehre I. S. 738, mit Recht 
bemerkt, daß es Alles fei, was die moderne Wiſſenſchaft 
über Unfterblichfeit zu fagen wiſſe. Wir finden aber auf 
diefem erften Standpunct Schleiermanhers, in biefer In= 
eindfegung des Endlichen und Unenblichen im religiöfen 
Geiſt, ſchon die ganze Richtung ber fpäteren fpeculatigen 
Dogmatif ausgefprochen, ver Schleiermacher hier in ſei⸗ 
nen „Reben“ zuerft bie Bahn vorgezeichnet, von der ihn 
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felbft aber feine eigene Lebensentwidelung mannigfach ab» 
gewendet. Jefus Ehriftus felbft hat für ihn hier fein 
eigentlichftes Wefen darin, daß er als der größte Bermitte 
fer für die Sehnfucht des Endlichen zum Unenblichen er- 
ſcheint. Das Chriftenthum betrachtet Schleiermacher 
jegt noch keineswegs als die ausfchließliche Religion. 
In feiner Iegten Rede über die Verfchievenheit der Religios 
nen erflärt er die pofitiven Religionen, in denen fih auf 
verſchiedene Weife der Weltgeift offenbart, für Die eigen⸗ 
thümlichen individuellen Weußerungen des religiöfen Sinnes, 
deren jede ihre wahre Berechtigung für fi habe. Denn 
da eine Anfehauungsform der Gottheit nicht die ganze re⸗ 
Higiöfe Entwidelung des Menfchengeiftes erfchöpfe, fo muͤſſe 
es mehrere und unterfhledene Anfchauungsformen der Gott⸗ 
heit, d. i. Religionen geben. Die religiöfe Entwidelung 
eines Jeden aber fol frei und individuell fein. Der Kampf 
für die Freiheit der Indivivualität in der Religion ift das 
wahre Pathos, das” diefe Schleiernmcherfchen Reben 
über die Religion bewegt, und ihnen bie Gewalt gegeben 
hat, mit der fie die Pforte einer neuen Zeit in Deusfchland 
gefprengt haben. 

Dies war die repolutionnaire Bewegung der Schleier- 
macherfchen Jugend, die auf fo freien und ftolen Wo— 
gen ihren Geiſt dahintreiben ließ, die in heiligem Drang 
ausgezogen war, um bie Feinde der Religion zu befämpfen, 
und unter deren Streichen zugleich das Knochengerippe der 
alten orthodoren Dogmatif zufammenftürzte. Nach zwei 
Seiten hin flegreih, ftanb der junge Held gerade in der 
Mitte feiner Zeit. Bon dem Zündftoffe, welchen er in vie 
moderne Theologie geworfen, brennt es heut noch fort, wier 
viel auch die theologiſchen Löſchanſtalten aller Art daran 
-gebämpft haben mögen! Schleiermach er. ſelbſt hatte an 
dieſem erften Feuermeer feiner Jugend fein ganzes üibriges 
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Leben lang zu löfchen und zu dämpfen, und brachte einen 
Friedensbund des freien religiöfen Geiftes, von dem er aus⸗ 
ging, mit den einzelnen Dogmen der beſtehenden chriſtlichen 
Kirche erft in feiner Glaubenslehre zu Stande, auf de= 
sen ausführlichere Betrachtung uns eine fpätere Zeit ber 
Literatur hinführen wird. Es ift die göttliche Beſtimmung 
der Jugend, daß fie den Geift darauf Ioswirthfchaften laͤßt, 
ohne noch darum befümmert zu fein, ob fich eine in der 
Welt gültige, nöthige und beliebte Form finden laffen werde 
für ihre aus der Achten Innerlichfeit des Dafeins heraus- 
tretenden Bewegungen. Und dies ift das ewig geugende 
und ſchaffende Jugendelement, die wahre Spannung des 
Geſchichtslebens feldft, deren Zeichen immer hoch und heis 
ig zu halten find, wenn fie auch nachher durch die Form 
der Vermittelung, an welche fie fich gefangen geben müffen, 
zum Theil widerlegt und verdunfelt erfeheinen. Als ſolche 
Zeichen, welche die wahrhaft gefchichtliche Spannung des 
Menfchengeiftes ausdrüden, fehen wir in Schleiermach er's 
Jugendwerk den Bantheismug und ven Hellenismus 
hervorleuchten. Von dem außerweltlichen Gott, von 
dem willfürlichen Ienfeits, hat Schleiermacher hier das 
zeligiöfe Bewußtfein Iosgerungen, und Gott als ben Welt- 
geift in der das Endliche durchwirkenden unendlichen Sub- 
ſtanz angebetet. Hier hat er jedoch in der Spinozifti= 
Then Subftanz zugleich wahrhaft die Freiheit der Indivi- 
dualität gerettet, indem er an den Entwickelungskampf und 
an bie innere Selbſtbeſtimmung des menfchlichen Geiftes 
fein wahres Verhältnig zur Gottheit gebunden. Der Hel⸗ 
lenismus mar bie andere Form, welche Schleiermacher 
bier feiner religiöfen Weltanftcht gegeben. Im feinen „Res 
den über Religion” fpiegeln fih Plato’s kryſtallhelle Gei- 
ſtesformen wieder, und es weht von Blatt zu Blatt jene, 
goldene. olympifhe Heiterkeit, jene Macht der freien Welt 
Mundt, Siteraturgefih. 9. 40 
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anſchauung, bie fih in der ganzen Fülle des perfönlichen 
Lebens niedergelaffen hat auf dem breiten Grund ber Na- 
tur und Geſchichte. Sp fehen wir hier dieſe beiden Ele— 
mente des Pantheismus und Hellenismus, die ich Ihnen 
ſchon früher als die Gährungselemente des modernen Geis 
ſteslebens gefchilvert habe, in Schletermacher herantres 
ten zu bem chriftlichen Geiſt, um venfelben in feinem inner» 
ſten Leben aufzurühren, und daraus das wahre Prinzip der 
Freiheit heroorzufchütteln. Der jenfeitige Gott, welchen der 
Bantheismus befämpft hatte, war bisher ber eigentliche 
Feind der Freiheit gewefen. Diefer Gott konnte fich erft 
als der wahre Gott der Freiheit offenbaren, nachdem er als 
der der Welt immanente Geift, fie dadurch in fich ſelbſt hei⸗ 
Hgend und befreiend, erfannt worden. Das Chriftenthum 
deutete zuerft durch Schleiermacher dieſe Bewegung an, 
die e8 endlich unternehmen mußte, um aus fich ‚bie Idee 
der Freiheit zu entlaffen.und damit auf die Fortentwicke⸗ 
Yungslinie der Gefchichte zu treten. Es war biefelbe Zeit, 
‚ wo in ber franzöflihen Revolution zuerft bie Menfchen- 
rechte erflärt worden waren, und wo ber Beubalftaat, der 
bisher das einfeitig aus dem Chriftentfum entnommene 
Prinzip des Jenſeits auf das Verhältniß von Fuͤrſt und 
Bolt in feinem eigenen Organismus übertragen hatte, ſich 
zum freien Staat, d. t. zum Nationalftaat, ummälzen wollte. 
Daß Schleiermacher mit dem chriftlichen Bewußtfein zu⸗ 
gleich die Freiheit der Individualitaͤt retten wollte, iſt ein 
Ereignig am Ende des vorigen Jahrhunderts das nicht 
vielfeitig genug betrachtet werben Tann! 


An den neuen Erhebungen des religiöfen Geiſtes in 
Deutſchland beiheiligte ſich much die romantiſche Schule 
ſelbſt weſentlich. Es war ploͤhlich eine auffallende Erſchei⸗ 
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nung, in Literatur und Poeſie ein ganz neues Organ 
der Religiofität entftehen zu ſehen. Die religiöfe An⸗ 
ſchauung der romantifhen Schule, die wie ein Apender 
Saft ſich in Alles eindrängte, war eine Art von chriftficher 
Myfik, der es gleichviel galt, weiche Form fle ergriff, um 
darin ihr innerlihes und inbrünftiges Suchen nach einer 
Eentralifation des Dafeins zu offenbaren, und bie daher 
bald in Gedichten und Kunftkritifen, bald bei jeder andern 
Gelegenheit des äußern Lebens, zu prebigen und Proſely⸗ 
ten zu machen fuchte. Diefe chriftliche Myſtik der Roman 
tifer Hatte freilich zunächſt eine mehr Afthetifche als religidſe 
Bedeutung, oder fie war vielmehr bie Afthetifche Freiſtatt, 
welche ſich die aus dem öffentlichen Lehen der Zeit zurüde« 
gedrängte Religion bei der Kunft ausgefunden hatte, Durch 
die aſthetiſchen Bormen, in welche fich die Religiofisät por 
der Aufklärung hatte flüchten müffen, durfte fie hoffen, wies 
der populärer zu werden, als ihr bies in ber Febten Zeit 
ſelbſt durch die Formen der beſtehenden Kirche möglich ger 
weſen war. Wir haben früher von einem ausſchließlichen 
Bietlemus des gemeinen Menſchenverſtandes gefprochen,’- 
und müffen-von dieſem hier noch bemerken, daß er eben fo 
ſehr das Kirchliche Leben feiner Zeit aufzulöfen und. zu ger . 
fegen gefucht, wie dies in unferer Zeit der Pietismus bes 
fupranaturafiftifchen Gefühls gethan. Hatte ſich in jener 
Zeit überhaupt das confefflonelle Leben der Kirche verwiſcht, 
fo fann man auch zunächft die religiös-mpftifche Romantik 
nur als eine Reaction dagegen in dem ganz allgemeinen 
chriſtlichen Sinne betrachten, und würde ihr Weſen verlen⸗ 
nen, wenn man ihr von vorn herein ein Eatholifches Prin⸗ 
zip und eine tendenzmäßige Entwidelung bes Katholicis⸗ 
mus beilegen wollte. Auf Afthetifchen Wege hatte ſich 
dieſe Myſtik allerdings an lediglich katholiſchen Elementen 
genährt, fie war vor den Bauwerlen und Malereien des 
10* 
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Mittelalters ihrer felbft bewußt geworden und ihre An- 
ſchauungen waren mit den Madonnengefichtern und Ehri- 
ſtusbildern verwachfen. Es Ing aber mehr Muftif als Ka- 
tholicismus, mehr mittelalterliche Begeifterung als eigent- 
liche Eonfeffion darin. Es ift ein Iirthum, die Romantik 
ihrem Grundweſen nad für gleichbedeutend zu ſetzen mit 
dem Tatholifchen und reastionnären Prinzip, und wenn fi 
in einer fpäteren Phafe der Entwidelung, von der wir zu 
feiner Zeit reden werben, mehrere der aus ber Romantik 
bervorgegangenen Schriftfteller allerdings auch zu jenem 
Prinzip Hinwandten, fo werben fich bei biefer ihrer Tendenz 
doch wefentlich andere Elemente betheiligt zeigen als gerade 
die Romantif, die wir dann Feinesweges mehr in ihrer ur⸗ 
fpränglichen Richtung bei diefen Individuen antreffen. In 
ihrer urfprünglichen Richtung war bie Romantif diefer Schrift 
ſteller fo wenig ein ausgefprochener Katholicismus, daß fie, 
vielmehr eben fo gut, wie zur Fatholifchen Weltanfchauung, 
auch zur orientalifchen ſich neigte, ja ein tiefinderer Zug 
zu dieſer lehtern ift es vornehmlich, welcher bie fpätern ge= 
lehrten Forſchungen der Schlegel über bie Kiteratur, Poe— 
Re und Sprache der Indier fehon frühe in ihnen anregte. 
Friedrich Schlegel fagt In dem fehon einmal von uns 
angeführten „Geſpraͤch über die Poeſie“ (1800) — „Wär 
ten uns nur bie Schäße des Orients fo zugaͤnglich, wie 
die des Alterthums! Welche neue Duelle von Poeſie Fönnte 
und aus Indien fließen, wenn einige deutſche Künftler, 
mit der Univerfalität und Tiefe des Sinnes, mit dem Ge— 
nie der Ueberfegung, das ihnen eigen ift, die Gelegenheit 
befäßen, welche bei andern blos practifchen Zwecken und 
Anfihten fo oft unbenugt bleibt. Im Orient müffen 
wir das hoͤch ſte Romantifche fuchen, d. 5. das tieffte 
und innigfte Leben der Phantafte; und wenn wir erft aus 
der Quelle ſchoͤpfen können, fo wird uns vielleicht der Anz 


8. Wie derherſtellung des velig. Bewußtſeins in Deutſchland. 149 


ſchein von ſüdlicher Gluth; der uns jegt in ber ſpaniſchen 
Poeſie fo anziehend ift, wieder nur abendländifch und ſpar⸗ 
Jam erfcheinen.” 
Die religiöfe Myſtik der neuen Schule ſprach fih am 
aumfaffendften und tieffinnigften in Novalis (Friedrich 
‚Sreiherr von Hardenberg) aus. Diefe wahrhaft poes 
+ tifche Individualität verging jedoch in ihren eigenen Tiefen, 
und vermochte nicht, das unendliche Leben, das in ihr wogte, 
zu einem geftalteten Ganzen aus ſich herauszuarbeiten. Und 
doch find die Andeutungen zu einem großen Ganzen, zu ei⸗ 
ner aus tieffter Anfhauung conftruirten Totalität, in No= 
valis vorhanden, aber mit dem Bau, deſſen koſtbare Trüm⸗ 
mer in feinen Schriften umherliegen, wurde er nicht fertig.“ 
Am meiften hatte er fich in feinem „Heinrich von Df- 
‚terdingen“ vergriffen, in welchem Roman er gerade bie 
umfaffendfte Conftruction einer Gefammteinheit aller Lebens- 
richtungen hatte ausführen wollen. Er hatte fich vorgeſetzt, 
eine poetifche Apotheofe der ganzen Wirklichkeit, und gemwif- 
fermaßen eine Theodicee der Romantif, mie man diefe Dich⸗ 
tung füglich nennen fönnte, darin zu Tiefern. So ſollte 
denn Poefie und Leben gänzlich als Eines erfcheinen, und 
diefe Einheit beider war dann wieder die Romantik, bie 
Alles wie mit einem Aetherfchleier überwob und das Ge- 
mwöähnlichfte zum Ungemöhnlichen machte. Was Wirklichkeit, 
was Traum, ließ fih dann nicht mehr am dem Dafein uns 
terfcheiden, das Mäfrchen war Wahrheit und die Wahr- 
heit Mährchen. geworden. Das fehauende Gemüth Hatte - 
wieder eine goldne Zeit der Dichtung auf Erben gegrün- ” 
. det, und darin waren Zeit und Raum, Vergangenheit und ' 
Zufunft, der Verftand und- das Wunder, ausgeföhnt und 
in einander getreten. Die Anlage diefes Gebichts war große - 
artig genug, aber die Ausführung verlor fich zum Theil in" *- 
ohnmächtigen Träumereien und Fonnte ben rechten Zeugungs⸗ 
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trieb nicht finden, um all dies unendliche Gefpinnft und Ge- 
webe plaſtiſch zu bilden. Auf der andern Seite aber fehlte 
wieder bei einer Dichtung, deren Sphäre reine Myſtik war, 
das Hinzutreten eines fpeculativen Elements, das der Grund⸗ 
anfiht des Buches: Alles auch im alltäglichften Leben ſei 
ein Wunder, einen tiefern Stügpunet und eine höhere Per- 
ſpective gegeben hätte. Daß ein Dichter der Mittelpunet 
diefer Alles afftmilirenden Weltanfchauung war, fchabete 
vollends dem Einprud. Es nahm fi darum Vieles als 
Grille aus, was objective Bedeutung hatte gewinnen fol- 
Ien, Der Ofterdingen von Novalis hätte ein eben 
fo umfaſſendes Epos der romantifchen Weltanfiht werben 
fönnen, wie Dante's Göttliche Komödie das Epos ver 
Fatholifchen Weltanficht war, und diefer Gedanke mag auch 
dem Dichter Iodend genug vorgefchwebt haben. 

Daß aber Novalis die Geftaltung biefes Epos, die- 
ſes ganzen Compleres der romantifhen Weltanfiht nicht 
finden konnte, war eben der Mangel, welchen er als Tos 
desleim in feiner Indivinualität trug und woran er fich fo 
ftüh verzehren mußte. Er erfhöpfte ſich, Alles in das 
Eentrum feiner Natur hineinzubrängen und nach dieſem ei- 
nen Punct hin zu verarbeiten, und indem er ſich fo im 
Mittelpunct feiner felbft gewiſſermaßen überfüllt, behielt er 
nicht Sreiheit und Kraft genug übrig, um in die Periphes 
rie hinaugzutreten und bort feinen eigenen Inhalt ſich ges 
genftändlich werden zu laſſen. Lauter Centrum, aber ohne 
Peripherie, war Novalis frank an ſich felbft, und Tonnte 
nur durch den Tod den Ausweg aus fich heraus finden. 


Wenn wir fonft häufig Schriftfteller erblicen, die alles Tas , 


Ient der beweglichen Oberfläche befigen, aber gar feine 
Schwerkraft in ſich felbft haben, fo zeigte fich Dagegen an 
Rovalis die merkwürdige Organifation, daß er zuviel 
Schwerkraft und nichts als Schwerkraft in ſich hatte, die 
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ihn beftändig nach innen zog, und ihm, Könnte man fagen, 
das Herz abſtieß. 

In den von ihm Binterlaffenen ',Stagmenten” liegen 
in rhapſodiſcher Weife diefelben Anläufe zu einem großen 
Tempelbau des romantifchen Geiftes vor, die er im Ofr 
terdingen genommen hatte. Nur daß in diefen fragmentas 
riſchen Ausfprüchen die ganze Mannigfaltigfeit der Lebens- 
und Bildungsftoffe, die Novalis mit feinem umfaſſenden 
Geiſt berührte, und die er alle zu einer Einheit in fich 
hinabziehen wollte, noch unbegrängter ſich ausbreitet. Da 
wird Alles zum Bauftein des großen geheimnißvollen Gan- 
zen, was es auch fein mag, und wir haben hier, obwohl 
nur in Bruchftüden, den ganzen Bildungs-Apparat der tor 
mantifchen Myſtik beifammen. Selbſt die Mathematif nimmt 
hier ald Myftit eine eigenthümliche Stelle ein, und hebt 
ſich in diefe begierig nach jedem Zeichen hafchende Lebens- 
fombolif empor. Auch die Gewerke nehmen ihren Antheif 
an dieſer myſtiſchen Eonftruction des Dafeins, und bejon- 
vers ift es das Bergmannsgewerf, das feine in die Tiefe 
gehende Bedeutung auch ſymboliſch behauptet. Novalis 
felbft war der Bergmann, der fich in feinen eigenen Schacht 
verloren und dort mitten unter all feinen Reichthümern 
verfehüttet gefunden worden. 

Es war ihm die praftifche Seite des Lebens Feined- 
weges fremd, er hatte, außer dem Bergfach und den Na- 
turwiſſenſchaften, auch fogar Rechtswiſſenſchaft ftudirt. Auch 
mit den Spftemen der Philofophie, und befonders mit 
Spinoza, Fichte und Schelling hatte er ſich zu fehaf- 
fen gemacht. Aber Alles folte fich in Poeſie und Reli 
gion auflöfen, und das war ber ſchwindelnde Gipfel der 
Myſtik, zu welchem fi die Romantik verftiegen. In den 
andern, Romantifern hatte die Myſtik, die meiſtens nur ale 
eine am Rauſchen des Waldes ſich andächtig ſtimmende 
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Naturreligion hervortrat, wie bei Tieck, bei weitem nicht 
fo Hochfliegende Anfprüche gemacht. Sie waren mit dem 
großen Sag, den fie entdeckten, daß Alles Religion ſei, 
und mit Religion betrieben werben müfle, auch wieder fehr 
Teicht umgefprungen und hatten es ſich oft recht bequem 
Damit gemacht. Der vollendetfte Ausdruck aber, welchen 
Novalis für fein religiöfes Gefühl gefunden, war zugleich 
der einfachfte geweſen, und dies find feine „geiftlichen 
Kieder,“ in welchen er dieſe ungefuchte und reine Form 
der Aeußerung über fich gewann. Man muß das fehöne 
melodiſche Seelenleben dieſer Lieder ‚anerfenmen, und um 
fo höher ftellen, da es fich meift fo frei von allen Fatho- 
liciſtiſchen Spielereien erhalten und ein reines Chriftenthum 
fih darin auszuhauchen ftrebt. Noch eine ähnliche Ger 
nugthuung verfhaftte Novalis den geheimften Melodien 
feines Geiftes in den „Hymnen an die Nacht,” in der 
nen e8 ihm.gelang, fein Innerftes in einen harmonifchen 
Einklang zufammen zu faffen und fih in den großen Geir 
fterfrieden der Schöpfung hinein auszutönen. Eine Aus— 
‚gabe feiner Schriften beforgten Sr. Schlegel und Tied, 
in zwei Bänden, Berlin 1804, neue Auflage 1816. — 


ER 
N, 9. Zeitgenoffen der Romantik. 


Dies neue Geiſtesleben der Romantifer, wie es in 
ſich ſelbſt zu den höchften Anforderungen der Zeitbildung 
ſich emporrichtete, Fonnte auch für das ganze Literaturger 
biet nicht ohne Aufregung vorübergehen. Won dem, zum 
Theil ſchwankenden Verhältniß der jungen Schule zu Goethe 
haben wir ſchon früher geredet. Weniger anfprechenb aber 
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erfeheint und Die Stellung, welche zu Schiller angenom⸗ 
men wurde, gegen den die Romantifer in ihrem Urtheil 
ſich zu fehr überhoben und ungerecht wurden. In Goethe, 
wie auch im Einzelnen über ihn geurtheilt werben mochte, 
hatten fie doch immer den Meifter des Jahrhunderts an⸗ 
erfannt, aber fie waren weit entfernt davon, dieſelbe Voll⸗ 
güftigfeit der Stellung auch Schiller zuzuerkennen. Viel⸗ 
mehr machten fie ihm in mehr als einer Hinficht die Aechte 
heit feines Dichtergeblütes freitig und Auguſt Wilhelm 
Schlegel fonnte fi in feiner Abneigung gegen Schil- 
ler noch bis zur jüngften Zeit, wo er in dem Wendt’- 
ſchen Mufenalmanad) Zenien gegen ihn zum Beften gab, 
gar nicht zufrieden geben. Und doch waren, abgefehen 
von der felbftftändigen und urfprünglichen Größe dieſes 
Dichters, fo. mancherlei Elemente in ihm vorhanden, welche 
mit der romantifchen Weltanficht zufammenftimmen mußten, 
wie Dies zum Beifpiel von der Jungfrau von Orleans und 
Maria Stuart wohl gefagt werden könnte. Aber dann 
hieß es, Schiller habe fich dabei auf die Nachahmung 
von Tied’s Genoveva verlegt, und dergleichen Dinge mehr. 
Sie wollten durhaus nicht in Schiller das urfprünge 
fiche Heroenthum feines Genius anerkennen, vermochten 
aber auch freilich nicht Durch diefe Abmarktung ihm feine 
Stelle in der Nationalliteratur zu fehmälern, wie denn ber 
Kampf gegen das Genie, würde er auch feldft von genia⸗ 
len Kämpfern geführt, immer als ein unfruchtbarer ſich 
erweift. 

Die Romantifer aber wollten feldft nicht am diejenigen 
Elemente bei Schiller anknüpfen, die ihnen hätten zufa- 
gen müffen, und mißachteten fogar die ihnen wahlverwandte 
philofophirende Sentimentalität und fein Talent, ſich ro— 
mantifhe und Fatholifche Anflüge zu geben. Und Schil- 
ler mag es auch in feiner frengen und abgefchloflenen 


4154 VIE. Die Literatur der Revolutionsperiode. 


Haltung verfhmäht haben, die Anknuͤpfung an fih zu er- 
leichtern. Nichts defto weniger bleibt es ein ruhmfchmä- 
lernder Vorwurf für die junge Schule, daß fie nicht in 
Schiller den großartigen Anlauf zu einer im Sinne der 
Zreiheit ſich begründenden Nationalpoefie beffer erfannte. 

Daß fie einen edlen Geift nicht erfaßten, dafür muß- 
ten fie in anderer Art durch die Angriffe eines unedlen 
Hüßen, bie ihnen genug zu fehaffen machten und beim gro- 
Ben Publikum mehr Schaden thaten, als fie fich felbft wohl 
geftehen mochten. 

Wir kommen hier auf das BVerhältnig der romanti- 
ſchen Schule zu Kotzebue, das wir, forie biefen letztern 
felbft, hier nicht unerwähnt laffen dürfen. Auguft von 
Kopebue und Garlieb Merkel wirkten gemeinfam in dem 
Journal: „der Sreimüthige” Cin Berlin, feit 1802) mit 
. allen Waffen des Spottes und der Schmähung gegen bie 
romantifhe Schule, die ihnen zwar in allen Stiden über- 
legen war, aber doch auch Blößen genug darbot, um na= 
mentlich dem populären Berftand des Publifums Tächerlich 
gemacht werben zu Fönnen. Mochten die Romantifer im- 
merhin ganz andere Kämpfer auf ihrer Seite haben, und 
auch in journaliftifcher Beziehung ein fo wohlausgerüftetes 
und gangbares Organ wie bie Zeitung für bie ele— 
gante Welt, in der felbft fo helle und feharfe Köpfe, 
wie Bernhardt, für die neuen Kunftprinzipien mitfochten: 
fo war und blieb Kopebue feinerfeits nicht minder eine 
gefährliche Großmacht, darum fo gefährlich, weil Naturen 
diefer Art Fein Mittel des Kampfes verfehmähen. 

Aber auch am fich felbft behauptete er damals im 
Bublifum eine Stellung, die impofant genannt werben 
Tann, und wenn die Schlegel nur immer von europäis 
ſchen Beziehungen der Literatur und des Schriftfteller- 
thums redeten, fo Eonnte fih Dagegen Kogebue in ber 
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That ſelbſt einen Schriftfteller von europäifhem Ruf, von 
europäifcher Wirkfamfeit in feiner Art nennen, deſſen uns 
glaublich reges Talent von Paris bis Tobolst und von 
Stodholm bis Neapel ſeine Elaficität ausgedehnt Hatte, 
deffen Stüde in alle lebende Sprachen, felbft in's Neu- 
griechifche, übertragen wurden. So war Meifter Kotze⸗ 
bue ſchon in feiner eigenen Perfon und auf die raſcheſte 
Weife ein Stück Weltliteratur, zu welcher die Romantifer 
erft mühfam und theoretifih die Steine zuſammentrugen 
und die fpäter Goethe am liebſten in fich felbft, und im 
feinem perfönlichen Verhältniß zu den übrigen Riteraturen, 
eoncentrirt fehen mochte. Und allerdings muß ein folcher 
Schriftfteler in einer Zeit, wo er fo allgemein das Pur 
blikum an fich geheftet hat, gewiflermaßen das gefellige Le⸗ 
ben beherrfhen und auf den Ton beffelben feinen uner- 
heblichen Einfluß äußern, und wenn man bebenft, daß es 
eine Periode gab, wo fein Abend verging, an dem nicht 
wenigftens auf hundert Theatern in ganz Europa Stüde 
von Kopebue aufgeführt wurden, und daß bie meiften 
diefer Stüde verfängliche oder Jeden berührende Verhälts 
niffe des bürgerlichen und gegenwärtigen Lebens behandel⸗ 
ten, fo wird man eingeftehen müffen, daß eine folche Wirf- 
famfeit einen nicht ganz fo. verächtlichen Autor vorausſetzt, 
als die neue Schule in ihm erblidte. Ein guter Schrift 
fleler und ein wirffamer Schriftfteller find freilich zwei 
fehr verfchiedenartige Anlagen, die nicht immer in einem 
literariſchen Individuum fich vereinigen. Es giebt ausge 
zeichnete Talente, denen aber ganz die Gabe fehlt, fich gel- 
tend zu machen und einen Ton anzufhlagen, durch den 
fie allgemein in der Zeit vernommen werben. Kopebue 
aber gehörte nicht zu den einfamen, fondern vielmehr zu 
denen, die felbft ihre Begeifterung aus dem Marktgeräufch 
des Tages ſich Holen und nicht ohne den Gebanfen auf 
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die augenblidliche Wirfung etwas erzeugen Können. Und 
diefe Ausficht, Durch irgend eine Pointe ganz beftimmt 
und überrafhend zu wirken, war e8, bie ihn eigentlich bei 
der Ausführung begeifterte, die ihm feine eigene Arbeit in- 
terreffant machte, und felbft in den trivialften feiner Stüde 
iſt es noch irgend eine piquante und wigige Situation, 
der man wenigftens der Anlage nad etwas Cigenthüm- 
liches oder Intereffantes nicht wird abfprechen Tönnen. 
Kogebue war darum befonders ein glüdlicher Bühnen- 
dichter, weil er es verftand, ald Dichter Schaufpieler zu 
fein. Daß die Hervorbringungen eines folhen Schrift: 
ftelers, der mehr als zweihundert Stüde für die Bühne 
gefhrieben, nicht alle gleichen Werth haben fönnen, ift 
ebenfo natürlich als daß ein Schaufpieler nicht immer gleich 
gut fpielt, aber e8 würde ungerecht fein, ihn nur nach ſei— 
nen mißlungenen 2eiftungen im Andenfen zu behalten. 
Kopebue hat über fich felbft und fein Talent einige 
Bekenntniſſe hinterlaffen (abgedruckt in feinen „Nachgelaf- 
fenen Papieren“ Leipzig 1821, S. 3—64), in denen er 
ſich felbft mit vieler Sicherheit und einem Gelbftgefühl, 
das in mancher Beziehung für ihn fpricht, beurtheilt. Wir 
wollen hier aus biefen Blättern einige Stellen folgen laf- 
fen, weil fie zum Einblick in die damaligen Verhältniffe 
der deutfchen Literatur Manches beitragen Fönnen. Er fagt 
darin unter Anderem: „Ich habe einige hundert Schau— 
fpiele gefchrieben; es ift daher Fein Wunder, wenn, wie 
unter den noch zahlreichen Werfen des Lope de Vega, 
auch manches Mittelmäßige oder gar Schlechte fich befin- 
det. Ich fange damit an, ein Drittel oder wenigftens ein 
Viertel meiner Schaufpiele zu perhorresciren; ich mag fie 
garnicht gefehrieben haben, wenigftens nicht fo, wie fie 
jetzt find, und fol? ich jemals ven günftigen Augenblick 
finden, eine Sammlung meiner bramatifchen Werke zu 
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veranftalten, fo würden jene Verftoßenen entweder gar nicht, 
ober doch in einer ganz andern Geftalt in berfelben er= 
ſcheinen. Allein mich dünft, wenn die übrigbleibenden dies 
Berdammungs-Urtheil nicht zu theilen verdienen, fo fei dies 
noch immer genug, um mir eine Ehrenftelle unter Deutſch⸗ 
land's dramatifhen Dichtern zu bewahren. Welche Eigen- 
haften Anſpruch auf diefen Titel geben, will ich, nad) 
meiner Anficht, entwideln. Die erfte ift eine lebhafte Ein- 
bildungskraft. Diefe befige ift, oder habe fie doch beſeſſen. 
Durch fie muß die Einbildungskraft des Zuſchauers erregt 
werben, ohne welche Erregung fein Stüd fih auf der 
Bühne erhalten kann. Man nehme z. B. Goethe's na= 
türliche Tochter (deren Vortrefflichfeit in anderer Hinficht ich 
übrigens nicht bezweifeln will), fie ermangelt des Zaubers 
der Einbildungsfraft und wird nie auf der Bühne gefals 
len. Jener Zauber ift es, durch den befonders Shaf- 
fpeare noch jegt herrſcht und, bei veränderter Form, ewig 
herrſchen wird.“ 

Diefer naiven Kunftanficht des populären Theater 
dichters follte nun durch die höhere äſthetiſche Bildung und 
Anforderung der neuen Schule wenigftens ihr Behagen, 
wenn auch nicht ihr Selbftvertrauen, verfümmert werben. 
Sie nannten die Namen Kopebue und Iffland nur, 
um damit, wie Kotzebue feldft fagt, Dichter einer gewiſ— 
fen fehr befehränften Gattung zu bezeichnen. Die idealen 
Reformen, welche fich die Gebrüder Schlegel mit dem 
deutſchen Theater vorgeftet, hatten freilich einen fehlechten 
Erfolg gehabt, und ed war Feineswegs gelungen, durch 
den erhabenen griechifchen Rhythmenſchwung in Schle= 
gel's Ion, der wirklich auf der "Bühne erfchienen war, 
die wäſſerige Profa der Iffländerei, wie fie es nannten, 
und die deutfpbürgerliche Mifere der Kogebue’fchen Welt 
au verbrängen. Ein Triumph für Kogebue, dem Die Schle— 
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gel'ſche Schule, wie er fagte, immer das Wort Thea⸗ 

“ ter=Eoup in den Bart warf, „wenn eines von Kotze⸗ 
bue’s Stüden fo unhöflih war, dem Publifum zu ge- 
fallen.“ — Wenn aber die neuen Kritifer nur mit einem 
veräghtlichen Hinblick auf ITheater-Eoups von Kopebue 
fprachen, fo bot er dagegen feinen Witz auf, um fie zu 
perſtfliren, daß ſich ihre eigenen Stüde nicht zur Auffühs 
rung eigneten. Bon 9. W. Schlegel fagte er in diefer 
Hinſicht in feinen Selbftbefenntniffen: „Diefer Mann hat 
allerdings Dichtungen geliefert, deren Werth ich freilich 
gern anerfenne. Aber fie haben Fein dramatiſches Le— 
ben, fle verurfachen auf der Bühne Kälte und Langer 
weile. Da ergrimmte Schlegel, und ließ Cich glaube im 
Athenäum) Shafefpeare’s Geift auftreten, der in einer 
langen Rebe fich fehr bitter über den Beifall beklagte, 
welcher mir zu Theil wurde. Der ehrwürdige Geift ſprach 
fehr wegwerfend von mir; das nahm ich übel und fehrleb 
den hyperboreifhen Efel. Diefes launige Product 
macht mir feine Schande, aber in Einer Hinficht wünfcht” 
ich doch, ich hätt’ es nicht gefchrieben. Denn hätte ich, 
mie Goethe und Schiller, es über mich gewinnen kön— 
nen, Angriffe nie zu erwiedern, fo würden diefe Angriffe 
Taum bemerkt worden fein.” — 

Die Beratung, welche Kopebue jet hergebrachter- 
maßen in der Literaturgefchichte genießt, mag ihn in ſittli— 
licher und äfthetifcher Hinficht als eine gerechte Nemefts 
treffen, aber fie erfeheint, wenn man feine fo lange ans 

" dauernde Unentbehrlichfeit auf dem deutſchen Theater und 
die Mehrzahl der ihm nachfolgenden Bühnendichter betrach⸗ 
tet, welche bei vornehmeren Prätenfionen ihn doch Tange 
nicht erreichen, als eine übertriebene. Die franzöftfche Sri- 
volität, mit der er oft die deutſche Bürgerlichkeit in feinen 
Stüden verfegt, die innerliche Hohlheit feiner Rührungen 
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und feine gaufferifche Sentimentalität ‘machen ihn zwar 
allerdings in den meiften Fällen zu einem widerwaͤrtigen 
und den Geſchmack verberbenden Schriftfteller. Aber zur 
eigentlichen Unfittlichfeit ift er im Grunde zu feig, ober er 
iſt nicht fo fehr von moralifchem Gewiſſen und literarifcher 
Ehre entblößt, als feine Gegner behaupten. Ueber feinen 
Rehbock, welches vielleicht das befte und zugleich das 
verfehrieenfte feiner Xuftfpiele ift, hat er fich felbft nicht 
ganz unhaltbar gerechtfertigt, und ſich auf den Beifall und 
Schutz Goethe's hinfichtlich dieſer Production berufen. 
Seine Eulalia aber in „Menfhenhaß und Reue," 
in welcher ihm die Chebrecherin zu Fiebenswürdig gerathen 
war, läßt er in der Fortjegung dieſes Stüdes, welche un⸗ 
ter dem Titel der edeln Lüge folgte, ihre Buße vor un- 
fern Augen abfplelen. Die dramatifche und theatraliſche 
Lebendigkeit, ein naiver Inftinet für die Details des wirk- 
lichen Lebens und der menfehlichen Charactere, Situntios 
nenwitz und eine ergreifende Natürlichkeit des Dialogs, 
find ihm aber in den meiften feiner Stüde nicht abzufpre- 
hen. In der Mies übertreffenden Reichtigfeit feines Her- 
vorbringungstalents, das ihn faft in allen Iiterarifchen 
Fächern thätig fein ließ, gaufelte er fich in der That zu 
einer gewiſſen Literaturpotenz empor, und man fah ihn fo 
gar als Gefchichtiehreiber mit einer Geſchichte Preu— 
ßens in vier Bänden hervortreten, welche die Anerkennung 
Johannes von Müller’3 gewann und nicht ohne Quel- 
lenſiudium gearbeitet iſt. In feinen Romanen zeffte er” 
fich beſonders einer fchlechten Gefühlsweichlichfeit des Le⸗ 
fepublifums dienftbar, und half darin die Nerven, welche 
die Zeit gerwaltfam angefpannt hatte, noch auf dieſe Art 
etſchlaffen. Kopebue hat im Ganzen 98 Schaufpiele ge- 
ſchrieben, welche gefammelt erfchienen zuerft in 28 Bänden, * 
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Leipzig 1797 — 1823, neue Auflage in 24 Bänden, Leip- 
sig 1827 —29. 

Sehen wir bie literarifehe Univerfalität, welche die to- 
mantifche Schule anftrebte, durch ein inbuftrielles Talent, 
wie Kotzebue, gewiffermaßen parodirt und von ihm mit 
bei weitem populärerem Grfolge in eine Art von Aller 
weltspoefie verkehrt, fo bliden wir mit größerer Erhebung 
auf einen andern Dichter hin, der, unabhängig von allen 
literariſchen Genoſſenſchaften und Parteien, um biefelbe 
Zeit in einem merfwürdigen Ringen, den modernen Geift 
in einem natürlichen Einklang mit ven hohen UWeberliefe- 
zungen des Alterthums darzuftellen, begriffen war. Dies 
ift Sriedrich Hölderlin, welchen Ludwig Achim von 
Arnim mit Recht den größten allgr elegifchen Dichter der 
Deutfehen genannt hat, und den wir deshalb an biefer 
Stelle erwähnen, weil er an der Gränzfcheide unferes Jahr- 
hunderts als eine tieffinnige Hieroglyphe der modernen 
Bildung dafteht, und, im innern Kampf mit den Efemen- 
ten der Zeit, eine romantifche Erfeheinung auf der Grund» 
Tage eines antifen claffifchen Geiftes abgiebt. Es traf in— 
deß dieſen mächtig begabten Dichter ein unfeliges Loos, 
und während er feinen Geift auf die Verwirklichung einer 
großen innerlichen Weltharmonie gerichtet, und in dithy— 
rambifcher Begeifterung von dem Gedanken taumelte, daß 
die höchfte Bildung zugleich die höchfte Natur fei und in 
diefe wieder zurüdgehen müffe, umfing ihn feldft der dü— 
-fterftengwiefpalt zwiſchen Natur und Geift, der ihn in eis 
men länger als vierzig Jahre andauernden Wahnſinn ver- 
finfen ließ. In jeinen oft durch eine feltene Formvollen— 
dung ausgezeichneten Iyrifchen Gedichten, die Guſtav 
Schwab und Ludwig Uhland gefammelt (Stuttgart, 
41826) hat er und die Sehnfucht, die Klagen und die 
Verzweiflung feines Geiſtes ausgefchüttet und ſich als den 
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Seher einer großen und glüdlichen Einheit des Menfchen- 
geiftes, eines Parabiefes der Zukunft, in wunderbaren An⸗ 
Deutungen gezeigt. Doch ift in feiner Lyrik, durch das 
Streben nach Abrundung und Harmonie, die Milde vor- 
herrſchend geworben, und wehmüthig fpinnt ſich der Dich⸗ 
ter in bie geheimnißvollen Dämmerungen-feines Geifles ein. 

Wilder und feflellofer tritt er dagegen in feinem Ro— 
man „Hyperion, oder der Eremit in Griechenland” auf 
(Stuttgart 1797— 99, 2 Bände), in welchem er die ti- 
tanenhaften Regungen und Gelüfte feines Innern oft in 
einer maßlofen Geiftigfeit niedergelegt hat. Diefer Roman 
enthält die merfwürbigften Gedanken und Gefihte; eine 
Schmerzgeburt des unglüdlichen und verlafienen Gemüthe, 
ift er zugleich ein Myfterium urfprünglicher Anſchauungen 
über das Leben des Individuums und der Völfer, über 
Natur und Civilifation, über Freiheit und Nothwendigkeit, 
kurz, über das Ideal der Menfhengefhichte, das in ben 
Zuftänden der Wirklichkeit zerftüdelt umberliegt und von 
dem nach ber göttlichen und gottähnlichen Harmonie ent⸗ 
brannten Geift zu einer Einheitögeftalt zufammengefügt wer 
den möchte. Bemerfenswerth zeigt fih auch im Hyperion, 
die Verzweiflung über Deutfhland, welche Höl- 
derlin damals (1799) darin niedergelegt hat. So heißt 
es im zweiten Bande (S. 112): „So fam ich unter die 
Deutfchen. ‚Ich kann Fein Volk mir denken, das zerriffener 
wäre, als die Deutfchen. Handwerker fiehft Du, aber Feine 
Menfchen, Priefter, aber Feine Menfchen, Denker, aber Feine * 
Menſchen — ift das nicht wie ein Schlachtfeld, wo Hände 
und Arme und alle Glieder zerftüdelt unter einander lie- 
gen, indeffen das vergoffene Lebensblut im Sande zerrinnt. 
Ein Jeder treibt das Seine, wirft Du fagen, und ich fage 
es au. Nur muß er e8 mit ganzer Seele treiben, muß 


nicht mit biefer falten Angft buchſtaͤblich Beute Das, 
Mundt, Literaturgefdi. 3. 
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was er heißt, nur feheinen; mit Ernft, mit Liebe muß er 
Das fein, was er ift, fo lebt ein Geift in feinem Thun. 
Und ift er in ein Fach gebrüdt, wo der Geift nicht leben 
darf, fo ſtoß' er's mit Verachtung weg und Ierne pflügen. 
Es ift nichts Heiliges, was nicht entheiligt, nicht zum 
ärmlihen Behuf herabgewürbigt ift bei dieſem Volle. — 
Hergzerreißend, wenn man eure Dichter, eure Künftler ſieht 
und alle, die den Genius noch achten, die das Schöne 
lieben und es pflegen. Die Guten! Sie leben in der Welt, 
wie Fremdlinge im eignen Haufe, fie find fo recht wie der 
Dulder Ulyß, da er in Bettlergeftalt an feiner Thür faß, 
indeffen die unverfhämten Breier im Saale lärmten und 
fragten: wer hat und den Lanbläufer gebracht? Bol Liebe, 
Geift und Hoffnung wachſen feine Mufen-Jünglinge dem 
deutſchen Volk heran, Dur fiehft fie fieben Jahre fpäter und 
fie wandeln wie die Schatten ſtill nnd Kalt, find. wie ein 
Boden, ben. der Feind mit Gift befäete, daß er nimmer eis 
nen Grashalm trägt. Es iſt auf Erden Alles unvollfom- 
men! — ift das alte Wort der Deutfchen. Wenn doch 
Einer dieſen Gottverlaffenen fagte, daß bei ihnen nur fo 
unvollfommen Alles ift, weil fie nichts Reines unverborben, 
nichts Heiliges umbetaftet Iaffen mit den plumpen Haͤnden, 
daß bei ihnen nichts gedeiht, weil fie die Wurzel des Ge 
deihens, bie göttliche Natur, nicht achten, daß bei ihnen 
eigentlich das Leben fehaal und forgenfchwer und überall 
vol Zwietracht ift, weil fie den Genius verfehmähen, der 
Kraft und Adel in ein menfchlih Thun und Heiterkeit in's 
Leiden, und Liebe, Brüberfhaft ven Städten und den Häu- 
fern bringt. Wo ein Volk den Genius in feinen Künftlern 
ehrt, da weht wie Lebensluft ein allgemeiner Geift, da öff- 
net ſich der ſcheue Sinn, der Eigenbünfel ſchmilzt und 
fromm und groß find ale Herzen, und Helden gebiert die 
Begeifterung. Die Heimath aller Menfchen ift bei ſolchem 
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Volk, gern mag der Fremde fich verweilen. Wo aber fo 
beleibigt wird die göttliche Natur und ihre Künftler, ach, 
da ift des Lebens befte Luft hinweg und jeder andere Stern 
ift beffer, denn die Erde. Wüſter, immer öber werden ba 
die Menfchen, der Leichtfinn wächft, mit ihm ber grobe 
Muth, der Rauſch waͤchſt mit den Sorgen und mit der 
Ueppigfeit der Zungen, und die Nahrungsangft, zum Fluche 
wird der Segen jedes Jahres und alle Götter fliehn.“ — 

Diefe Stelle fpricht die Erfenntniß einer Nationalzer⸗ 
fallenheit aus, wie fie in Deutfchland feit der franzöflfchen 
Revolution fo viele Gemüther überfam und ihnen ben Bo— 
den der eigenen Heimath entfrembete. Auch Hölderlin 
Tonnte dies Mißverhaͤltniß des innern Menſchen zu feinem 
Bolke, das ihm in Deutfchland quälte, nicht ertragen, und 
begab ſich nach Frankreich, wo er den Grund zur Zerrüt- 
tung feines Lebens legte. ALS Bettler, halb ſchon mit ger 
Jähmter Geifteöfraft, erfchlen er in Deutfchland wieder und 
fammelte fi nur mühfam noch einmal zu einer Arbeit, bie 
er gleichwohl. mit mächtigem Anlauf und einer hohen Be— 
deutfamfeit unternahm. Es war die Ueberfegung des So⸗ 
phofles, von ber zwei Stüde (Frankfurt 1804) erfchie- 
nen, und an welche er feine eigenen gewaltigen Anfchauuns 
gen vom Tragifchen Tnüpfte, die er in Anhängen tieffinnig, 
aber ſchon mit den Spuren ber ihn ereilenden Geiftesvers 
wirrung, entiwidelte. Es ift überhaupt merfwürbig, daß 
fein Wahnſinn an dieſer Beſchaͤftigung mit dem großen 
tragifhen Dichter des Alterthums zum Ausbruch Fam und 
aus denjenigen Untiefen des Geiftes in ihm hervorftieg, 
in denen er fich die erfchütternbfte und zerftörenpfte Anficht 
vom Tragifhen zu begründen gefucht. Dies Tragifche, 
ober „das Ungeheure, wie der Gott und Menfch fich paart,” 
iſt ihm befonders die zermalmende Niederlage der menfch« 
lichen Kraft, die zwiſchen ihrem finnlichen Intereſſe und 
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der ewigen himmlifchen Beftimmung in die Mitte geworfen 
und aus der Einheit der gränzenlofen göttlichen Harmonie, 
die durch ihre That zu erreichen fie fich vermeffen, ſich 
wieder herausgefchleudert fieht in die grängenlofe Trennung 
und Vernichtung. Solche Tragödie vollbrachte fih ihm 
aud in feinem eigenen Geſchick, und dies war berfelbe 
Zwieſpalt, an welchem Hölderlin’s Geiſt feheiterte und 
der Vernichtung anheimfiel. Auf dieſelbe Anſchauung grün- 
dete er auch Das wunderbare poetifche Sragment: Empe- 
dokles, das ſich in feiner Gedichtfammlung findet. Hier 
fehen wir einen titanifchen Geift, einen Abfömmling der 
Götter, welcher durch zu hohes Streben einen großen Un- 
tergang erleidet. Beſonders hat er fich Dadurch hingeopfert, daß 
er dem Volke zuviel vom Dlymp verrathen. „Und fehon 
iſt er gefallen, die Seele warf er vor das Voll, verrieth 
der Goͤtter Gunft gutmüthig den Gemeinen.“ So fehen 
wir den Volföpropheten, welchen die Jrrungen der armen 
Sterblihen zu fehr erbarmt haben, am Schluffe ausge 
ftoßen, verlaffen und gefchändet, fein. Antlig ift ihm zer⸗ 
ſchlagen und der eigene Bruder hat ihn verflucht. 
Vielleicht hat Faum ein Dichter das wahre Beduͤrfniß 
des modernen Geiftes fo tief empfunden und erfannt, als 
Hölderlin. Je mehr er fih an die Formen ber Antife 
und an ihr plaftifches Harmonieleben hingegeben hat, defto 
entfchiebener gelangt er auch im Iñnern zu dem Gegen- 
fag des antifen Geiftes, nämlich ber wahrhaft modernen 
Weltanfhauung, die er in feinen Anmerkungen zum So— 
phofles an einer fehr merfwürdigen Stelle auf dag Va— 
terländifche begründet, indem er fagt: „Für uns, bie 
wir unter dem eigentlichen Zeus ftehen, der nicht mur zwi— 
ſchen diefer Erde und der wilden Welt der Tobten Inne 
hält, fondern den ewig menfchenfeinblichen Naturgang auf 


.feinem Wege in die andere Welt entfchievener zur Erbe 
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zwinget, und Da Dies die wefentlichen und vaterlänbifchen 
Borftellungen groß ändert und unfere Dichtung vaters 

landiſch fein muß, fo daß ihre Stoffe nach unferer Welt- 
anficht gewählt find und ihre Borftellungen vaterlaͤndiſch, 
verändern ſich die griechifchen Borftellungen infofern, als 
ihre Haupttenbenz ift, ſich faffen zu Fönnen, weil darin ihre 
Schwäche Tag, da Hingegen die Haupttendenz in ben 
BVorftelungen unferer Zeit iſt; etwas treffen zu können, 
ein Geſchick zu haben, da das Schidfallofe unfere 
Sch waͤche ift!“ 

Hölderlin deutet hier in feiner Weiſe den Ueber⸗ 
gang aus der claffifhen Bildung in ein nationales Lite- 
raturleben an und bezeichnet damit denſelben Wendepunct, 
welchen auch die romantifche Schule zu ihrem Ausgang 
genommen. Doc würde biefer Dichter, wäre er feines 
@eiftes und feiner Richtungen Herr geblieben, vieleicht zu 
einer- thatfächlicheren Geftaltung des modernen Geiftes ge⸗ 
diehen fein, als die innerhalb des Reflerionsftandpunctes 
verbliebenen Romantifer. Wenigftens fuchte fih Hölder- 
lin mit Gewalt von ber Reflerion zur Thatgeftaltung 
Ioszuringen, wobei ihn aber die Wirklichkeit, der er ſich 
hingab, zerfehmetterte und auf fich felbft zuruckwarf, daß er 
in feinen eigenen Geift hinein vergehen mußte, 


Heiterer und beglüdenver ift die Erfcheinung eines 
andern Dichters, der um biefelbe Zeit unter ben gleichen 
Einflüffen des Jahrhunderts fih zu einer harmonifchen und 
verföhnlichen Weltanfhauung hindurchzuringen fuchte, und, 
von allen Elementen ber Zeit etwas an fich tragend, eine 
eigenthämliche Mittelftellung ſich gründete, die zwiſchen ber 
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elaffifchen Bildung und ber Romantik hindurch ihren felbfl- 
fändigen Weg zu finden firebte. 

Sean Paul Friedrich Richter Hatte eine foldhe 
unabhängige Stellung, bie in der großen und umfaflen- 
den Subjectivität dieſes Dichters, in feiner warmen menſch⸗ 
lichen Bruft, welche Alles zur Einheit eines wahren Menſch⸗ 
heitögefühls in fich verarbeitete, ihren Grund hatte. Man 
kann ihn daher ebenfo fehr romantifh und in die Natur⸗ 
ſymbolik der Phantafle verfunfen nennen, ald er auch wies 
der auf der andern Seite durch des Gedankens Kraft ſich 
einen barüberftehenden, „vie fefte Wirklichkeit zur Geltung 
bringenden Stanbpunet zu wahren fuchte. Diefe Gedan⸗ 
Tenkraft in Jean Paul, die eine entſchiedene philofophifche 
‚Grundlage hatte, war die vomehmliche Stüge feines Hu⸗ 
mors, welcher gewöhnlich als die hervorſtechendſte und 
glängendfte Seite feines literarifchen Naturells und als der 
wahre Stempel feiner Manier angefehen wird. In Jean 
Bauls Individualität felbft traf allerdings eine beſonders 
glüdtiche Eonftelation für die humoriftifche Poeſie zuſam⸗ 
men. . Philofophifch-reflectirend, wie Hippel, fcharf und 
ſchlagend in feinen Combinationen wie Swift, zartfinnig 
und naiv wie Yorik, befaß er zugleich mehr dichterifche 
Kraft und Productivität als alle diefe, aber dennoch hin⸗ 
derten ihn oft feine Manierirtheiten und Formloſigkeiten, 
ein Höchftes und Wollendetes in der humoriftifchen Geftal- 
tung zu leiften. Jean Paul’s Humor und Ironie waren 
nicht fo tendenzmäßig zugeſpitzt, wie es der romantifchen 
Schule eigen war. Jean Paul ließ mit feinem Humor 
noch alle Paradiefe ver Erde beftchen und fehuf deren neue, 
wo er fie verblichen fand. Sein Humor war eine Art von 
Unſchuldszuſtand ver Natur und Menfchheit, und hatte et⸗ 
was Jungfrauliches, deſſen reiner Schimmer ſich ihm über 
alle Gebilde der Welt ergoß und fie verſchoͤnte. Inſofern 
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kann man allerbings Jean Paul's Weltanficht überhaupt 
als eine humoriſtiſche bezeichnen, denn- biefer Humor, wel⸗ 
her Alles ibealifirte, war doch der Grundzug feiner 2er 
bensbarftellungen und fand in der innigften Wechſelwirkung 
wit feinem Gegenſatz, der Sentimentalität, welche oft ihre 
zerſchmelzendſten Accorde unmittelbar in den Humor übers 
fhlagen läßt. Man hat die gelehrte und wifienfchaftliche 
Folie diefes Humors oft unbequem und genußhindernd ges 
funden, aber diefe feine Art und Weiſe gehört weſentlich 
mit zu ihm, es if dies ein humoriſtiſcher Pantheismus, 
Zönnte man fagen, in welchem ber Humor auf alle Ge» 
genftänbe ber beftehenden Wirklichkeit fein Recht in Anfpruch 
nimmt und fein Ideal, das er zufammenfegen will, in jeg⸗ 
licher Realität fich herausfindet. Darum tft fontel freie 
Gottesfeier und Himmelsandadht felbft in denjenigen Jean 
Paul'ſchen Humoresken, die auf dem Fünftlichften Wege, 
durch gelehrte Combinationen und Anfpielungen aller Art, 
zu entfliehen fcheinen. Der Geiſt aber, ver wie eine Biene 
ausgeflogen war, hat ben ſchaͤrfften Stachel des Humors 
doch nur dazu gebraucht, um das Süßefte zu bereiten, und 
indem er auch an ber entlegenften Einzelnheit fein Eigen⸗ 
thum geltend gemacht, bereitet er fich in dem daraus zus 
fammengefügten Ganzen ein jubelndes Vollsfeſt. Diefe 
Manier Jean Paul's, Mes, auch das Fremdartigſte, zu 
benugen, um Humor und Poefle Daraus zu machen, ift 
eine fehr characteriſtiſche Cigenthümlichfeit feines Literari- 
fen, wie menfhlichen Weſens. Man kann von Jean 
Paul fagen, daß er das Hoͤchſte, wie das Kleinſte, mit 
verfelben Wichtigkeit und Bedeutſamkeit zu behandeln ver⸗ 
ſteht, und in diefer unenblichen Liebeshingebung feiner Nas 
dur, für welche es nichts Unwerthes und Beziehungslofeo 
"anf der ganzen Erde giebt, zeigt er ſich doch zugleich ale 
den Dichter und Menſchen, welcher ſich in den adgegräng« 
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ten Kreis feiner eigenen Perfönlichfeit gänzlich eisgefpon- 
nen und gewiſſermaßen kleinſtaͤdtiſch barin verloren hat. 
Mit einem Wort, wir fehen in Jean Paul gerade in 
den Momenten feiner höchften und weiteften Welthingebung 
zugleich den Dichter der Heinen beutfchen Stadt, und wol 
_Ien.barüber noch eine Bemerlung hinzufügen. 

Frau von Stael hat in ihrem Buche über Deutſch⸗ 
land zuerſt den Umſtand zur Sprache gebracht, daß man 
in Jean Paul überall den kleinſtädtiſchen Autor gewahre, 
wogegen er ſich ſelbſt komiſcher Weiſe gerechtfertigt, indem 
er nachgewieſen, daß er die meiſten ſeiner Werke in großen 
Städten, z. B. in Berlin, erdacht und angelegt. In dem 
Sinne der Stael, daß biefem Autor die Kenntniß der 
großen Welt und der vornehmen Gefelfchaft mangele, wol- 
len wir auch nicht von Jean Paul’s Kleinftäbterei re— 
den. Es {ft möglich, daß ein großweltlicheres Außeres Le— 
ben ihm mehr Takt und Enthaltfamfeit in manchen Stül- 
ten ber Darftellung gegeben und ihn dadurch vor denjenigen 
Ueberſchwanglichkeiten im Ernft, wie im Scherz bewahrt- 
hätte, die den Weltleuten und Verſtandesmenſchen fo leicht 
als Trivialität erfcheinen wollen. Die Heine Stadt in 
Jean Paul's Dichtungswelt ift das nur innerhalb feiner 
eigenen Rüdfichten ſich bewegende Menfchenherz, das nur 
die Grängen, die es ich felbft gezogen, als Gränzen an⸗ 
erfennt und ‚für bie Ideale ſchwaͤrmt, die es fich felbft ge⸗ 
ſchaffen und in denen es mit phantaftifchem Stolz feine 
Unabhängigfeit von der Herrfchaft der Wirklichkeit feiert. 
Es iſt daher natürlich, einen ſolchen Dichter mehr mit den 
Kleinen, denn mit den Großen, mehr mit den Armen, denn 
mit den Reichen, mehr mit ben Hütten, denn mit den Pa- 
laͤſten, fich befchäftigen zu fehn, und wenn er in feliger 
Traumluft durch die Gaffen der Heinen Stabt hinwandelt, 
durch welche..der Abendwind die Blumendüfte der Gärten 
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auf und nieder walten läßt, fo umſpielen ihn bie jauch⸗ 
senden Kinder, Die jungen Bräute winden ihm als ihrem 
Lieblingsdichter den Kranz, und das heimliche Unglüd fege 
net feine troftreichen Spuren. 

Ein Dichter des deutſchen Vollsherzens, iſt Jean 
Paul zugleich der Dichter der Freiheit und zeigt ſich als 
ein natürlicher Anwalt derſelben, da er feine Begeiſterung 
für fle und ihr Recht aus dem unmittelbaren Umgang mit 
der Ratur und dem Bolfe ſchoͤpft. Was er in ber Stile 
der Wälder und im Iuftigen bunten Bolfsgebränge von 
der Breiheit geträumt, ift er dann auch muthig genug, In 
Bezug auf die Völferverhältniffe draußen mit gewaltig tö- 
nenden Worten geltend zu machen, und bie großen politis 
Then Begebenheiten der Zeit haben Jean Paul's Stimme 
mehrfach zu einer erſchütternden Beredfamkeit erweckt, Deutſch⸗ 
land hat in ihm einen reiheitsbichter, einen demolratiſchen 
Autor gefehen, der mit diefer Richtung von dem einfachften 
und urfprünglicften Grundwefen der Menfchheit ausgeht 
und wie ein milder verföhnlicher Prophet, wern auch mit 
ſtrafenden Worten, doch immer auf einer idealen Höhe des 
Geftchtspunetes, und nie mit falfchen Mitteln der Aufre- 
gung, die höchften Rechte der Völker verficht; wie er dies 
beſonders in feinen „Dämmerungen für Deutfchland“ (1809), 
in den „Politiſchen Faſtenpredigten, während Deutſchlands 
Marterwoche gehalten“ (1817) und in einigen andern bie 
Zeit mächtig ergreifenden Auffägen gethan. So kann man 
Jean Paul wohl einen gigantifchen und coloſſalen Geift 
nennen, denn bei all feinem Hängen am Kleinen und bei 
feiner Borliebe, das Unfcheindare und Berborgene in das 
glänzendfte Licht zu ftellen, if er doch zugleich dem Ge— 
waltigften gemachten und hat in feiner eigenften Natur 


den Mafftab für jede große That, fie zu begreifen und 


zu vertreten, 
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Wie Jean Paul in allen Dingen einen ibealen 
Standpunct nimmt, von dem aus ſich ihm Das ganze Le—⸗ 
ben beleuchtet und verflärt, fo neigt er ſich auch in ber 
Schilerung feiner einzelnen Menfchen gewöhnlich einem 
poetifchen Optimismus zu, ber reich an Herrlichkeiten der 
Phantaſie und des Gemüths ausfällt, aber bie Wirflich- 
keit oft mit einem zu reigenden Firniß überpinfelt. So hat 
er von fich felbft befannt: „Brüher war ich unfähig, Män- 
ner für unwahr, Weiber für unkeuſch zu halten.” (Wahr⸗ 
heit aus Jean Paul's Leben, IL. ©. 63). In diefem 
Sinne zeigen fi) uns denn auch feine Vults und Walts, 
feine Victors, Albano's, Siebenfees und Leibgeber, feine 
Zianen, Klotilden, Wina's u. f. w. Selbſt Roquairol im 
Titan, wie tiefe Blide auch Jean Paul bei biefer Ge— 
ſtalt in ein verhärtetes und verborbenes Leben gethan, jer= 
fließt und doch wieder in weiche und verföhnliche Linien. 
Die Körperlofigfeit der Jean Paul’fhen Frauen, die 
gänzliche Verblichenheit ihres finnlichen Lebens, auf beffen 
Koften ſich das Geiftige erhöht, entfpringt ebenfalls aus 
diefem Optimismus der Lebensanficht, der feine Mifchung 
von Schatten und Licht dulden mag, wo er fich feine 
Glanzgebilde in einer glüdfeligen Einheit hervorzaubert. 
Diefer Ueberfluß an Tugend, der es dann oft nur zu leuch⸗ 
tenden Rebelgeftalten, anftatt des warmen concreten Lebens, 
bringt, würde häufig noch wenigftens ein intereſſant aus⸗ 
gemaltes Phänomen bleiben, wenn ſich nicht Teicht dazu 
eine Affectation mit der Zurüdfegung des Körpers, ja ein 
Schönthuh mit dem Förperlichen Schmerz, mit Krankheit 
and Schwächlichkeit, gefellte. So gehören namentlich die 
Blinden und die Yugen-Operationen zu den Lieblingsftüß- 
Ten ber Jean Paul'ſchen Phantafie, und es wird darin 
mit allem Aufwand der poetifchen Barbehpracht eine wahre 
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Seelenfeier, ein Feſt geiftiger und ibealer Erhebung ber 
gangen. 

Dies Uebergewicht der Seele gegen den Körper, das 
die Jean Paul'ſchen Perfonen charakteriftrt, ift zugleich 
der entfehiebene Mangel feiner Kunftform, in welder er 
ſich zur Darftellung bringt, und wie jener geiftige Ueber⸗ 
ſchwang feineswegs eine Harmonie in der Zeichnung der 
Individualitaͤten felbft zuläßt, fondern bei allem Streben 
nach idealer Einheit doch gerade die Zerfallenheit fühlbar 
macht, fo zerbrödelt auch der ganze Jean Baul’fche Ro« 
man an biefem innerlichften Mißverhältniß des Geiftigen 
und Körperlihen, und gebricht aller künftlerifchen Harmo⸗ 
nie feiner Theile. Auf die Sean Paul'ſchen Kunftfor- 
men ift mir immer ber merkwürdige Umftand anwendbar 
erfehienen, welchen der Dichter einmal von einer Gewohn⸗ 
heit an feiner eigenen Perfon anführt. Jean Paul trug 
nämlich Feine Hofenträger, und legte deren, laut feiner 
Selbftbiographie, zuerft in feinem einundvierzigften 
Jahre an. Nun läßt fih ohne. große Paradorie behaup⸗ 
ten, daß, bei der eigenthümlichen Bewandniß der moder- 
nen Kleidung, ein Menſch, der ohne jene Träger fih zu 
behelfen vermag, feinen Sinn für Kunftformen, wenigftens 
nicht für die eigene plaftifche Hervorbildung derfelben ha⸗ 
ben kann. Es ſetzt dies einen ſchlampigen Zuftand vor⸗ 
aus, der die innere Faͤhigleit, etwas Kunſtmaͤßiges zu glie- 
dern, nothwenbig beeinträchtigen muß. 

Wir befigen aber in allem Großen wie Mangelhaf- 
ten, das uns-an Jean Paul entgegentritt, die Darle- 
gung eines Acht beutfchen Autors, welcher den nationalen 
Charakter in feiner hertlichften Fülle und in feiner eigen- 
thümlichften Beſchraͤnkung in ſich abgeprägt hat. In bier 
fer Eingrängung in das Heinfte Sichfelbftleben, das zugleich 
in feinem Bewußtfein die höchften Weltdinge trägt und 
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bewegt, haben wir den Widerfpruch des ganzen deutſchen 
Wefens, der ſich fo fehneidend in unfer Nationalleben ein- 
gefrefien Hat. Dies Mißverhältnig von Körper und Geift 
in ver Jean Paul'ſchen Dichtung ift das Mißverhaͤltniß 
der gefammten Nationalität, welche in dieſelben organifchen 


Grundelemente haltungslos aus einander gefallen ift. In 


Jean Paul haben wir das wahre Paradies des deut⸗ 
ſchen Charakters, die in fich ſelbſt webende und ſchaffende 
Gemüthfeligfeit, die an dem Kleinſten fih zum Höchften 
aufſchwingt, aber auch wiederum, dem Höchften gegenüber, 
ſich mit dem Kleinſten begnügt. Und dies Behagen an 
der Befchränfung, das als eine wichtige Herzensfache, als 
eine geifteögroße Idyllik gefeiert wird, ift bie verlodende 
Schlange in dieſem deutfchen Paradies, welche um fo ver- 
führerifcher zur Einfriedigung auf dem kleinſten Gebiete 
einfabet, je entfchiedener das Bewußtſein fich fchmeichelt, 
doch alle Weiten und Fernen der Welt feft in ſich zu tra⸗ 
gen. So fommt es im deutſchen Geift fo leicht zu ber 
Genüge, daß es ausreiche, die Freiheit in feinem Bewußt⸗ 
fein zu tragen, perfönlich aber in befchränften und gefeflel- 
ten Formen zu leben. So fehen wir gerade zu der Zeit, 
in welcher die franzoͤſiſche Revolution aus den Formen des 
öffentlichen und perfönlichen Lebens eine fo gewaltige, die 
ganze Menfchheit erfhütternde Frage erhoben, in unferm 
Deutſchland einen Dichter erftanden, der, ein erfchöpfender 
Ausdruck aller Geiftestiefen und Gemüthöherrlichfeiten des 
deutſchen Nationalcharakters, mit dem Acht deutfchen Talent 
einer Himmel und Hölle zerwühlenden Innerlichfeit begabt, 
als das Höchfte und Liebſte doch nur die Idylle der Ber 
ſchraͤnkung uns vor Augen führt, — 
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40. Die nationalen und reactionnairen Bewegungen in 
Deutſchland. 1806— 1816, 


In den Rüdwirkungen der franzöfiichen Revolution 
auf Deutfhland zeigt fih ein vielfach ſchillerndes und ges 
trübtes Bild des deutſchen Nationalguftandes. Die Begei- 
flerung für diefe großen erfhütternden Begebenheiten wech« 
felte mit dem entfchiebenften "Abwenden von ihnen, und 
während die Einen noch die göttliche Beftimmung der Ge- . 
ſchichte darin erfennen wollten, fanden fi die Andern, in 
dem fie anwandelnden Graufen vor den Wendungen der 
Revolution, fehon wieder bereit, die einheimifche Beſchraͤn⸗ 
ung im Enappften Maßſtabe jeder weltgeſchichtlichen Be- 
wegung vorzuziehen. Diefe zwiefpältigen Stimmungen, 
welche alle Kreife des Lebens berührten, brüdten ſich na» 
mentlich auch in den deutſchen Dichten und Schriftfiellern 
aus, und viele wurben mit fich felbft uneins und zer 
worfen. 

Mit der Zerfprengung der äußern und öffentlichen 
NRationafverhättniffe in Deutſchland, mit der Errichtung des 
RhHeinbundes, mit den Schlachten bei Ulm, Aufterlig und 
Iena, war auch in das inmere Leben der Deutfchen eine 
Zeifahrenheit und Gebrochenheit eingetreten, welche alle 
geiftigen Bewegungen dieſes Zeitraums auf dem düſterſten 
Grunde erfheinen läßt, Die Entwidelung der Creigniffe 
son der Revolution bis zu den Wiener Tractaten, die Coa⸗ 
fitionen ber europäifchen Mächte gegen Frankreich, die Er- 
oberungen Rapoleons, welche nicht nur die Länbergebiete, 
fondern aud die Nationalitäten und Inſtitutionen durch⸗ 
einanderfhüttelten, endlich der Widerſtand zu dem das mo— 
derne Bölferthum gegen eine Univerfalherrfchaft im altge- 
Thichtlichen Sinne ſich herausgefordert fühlen mußte, und 
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wobei namentlich die nationale Kraft der Deutfchen ſich 
auf einem Punct lebendig zu concentriren hatte, ale dieſe 
Anforderungen der öffentlichen Gefchichte an das Bewußt- 
fein erzeugten die verfchievenartigften Richtungen unter den 
firebenden Geiftern. Wenige haben fich in ſolcher Zeit eine 
ungetrübte Stellung, eine fefte Haltung des Charafters 
bewahren können. Diejenigen, welche nach einer wahrhaft 
gefhichtlichen Erlöfung des Vaterfandes und der Zeit von 
ganzem Herzen trachteten, mußten ſich in ihrem eigenften 
Rebensbewußtfein gelähmt finden und vergingen in ber 
Stickluft der Berhälniffe, die befonders feit dem unglüd- 
lichen Jahre 1806 feinen Ausweg für eine gefunde That- 
kraft mehr offen zu laſſen fchienen, wie es dem edlen Dich- 
ter Heinrich von Kleift gefchah. Andere, nicht minder 
Begabte, das Maͤrtyrerſchickſal ſcheuend, ſich von den öfz 
fentlichen Verhaͤltniſſen zerreiben zu laſſen, fuchten ihre 
Berfon zu retten, nnd ließen fich deshalb mit den Ereig⸗ 
niſſen in eine gefährliche, oft fehr zweideutige Dialektif ein, 
welches die erfte Quelle der Fatholifch-reastionnairen Ten⸗ 
denzen in ber beutfchen Literatur wurde. Es ift dies bie 
Seite der Convertiten, politifchen Ueberläufer und theuer 
bezahlten Staatsprotofoliften, welche wir hier bezeichnen 
wollen. Die Ausläufe und Entartungen ber romantifchen 
Schule erbliden wir zum Theil auf dieſer Seite, und ler⸗ 
nen bier überhaupt eine zweite Gruppe ber deutſchen Ro— 
mantifer in einer neuen Beleuchtung und mit manchem 
Zuwachs fennen. . 

Unberührt und ungebeugt von ben Schwankungen 
diefer Zeit fehen wir faft nur Goethe daftehen, aber es 
gelang ihm nur deshalb, die Öffentlichen Einflüffe von fei 
nem ruhigen Bildungsgange abzuhalten, weil er ihre hiſto⸗ 
riſche Allmacht anzuerkennen ſich weigerte. Wenn man es 
ihm. einerfeits vielfach zum Vorwurf gemacht hat, daß er 
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in der Revolution und ihren Bolgeereigniffen die waltende 
oee der Gefchichte nicht begriffen, fondern nur menfchliche 
Verknüpfungen und Berechnungen darin erfah, fo wußte 
er fich auch andererſeits wieder in biefer feiner Gleichguͤl⸗ 
tigfeit und Unerfehütterlichfeit nady feiner Art mit Würde 
zu verhalten. Machte ihn die Gefchichte nicht größer als 
er war, fo machte fie ihn auch wieder nicht einer, wie 
es fo vielen andern erging. Die zwiefpältige Dialektik des, 
Zeitalter8, welche die Gegenfäge gegen einander heraus» 
forderte, Tieß ihm unangefochten in feinen innerften Ent 
widelungen, und er blieb gefund bei den Schwankungen, 
an welchen alle mehr oder weniger erfranfien. Es ift dies 
der Egoismus einer großen Natur, bie nichts brauchen" 
Tann, als was fie in fich felbft verarbeitet und überwun- 
den. In der Gewalt der hiftorifchen Ereigniffe Hätte Goethe 
ein Höheres über aller Individualität erfennen müffen, aber 
ihm Tag mehr daran, die Unumfchränftheit der Indivi— 
dualität aufrecht zu erhalten, in welcher die Höhe feiner 
Fünftlerifchen Herausbildung lag. 

Unter allen Deutfhen ver damaligen Zeit hatte wohl 
Georg Gorfter den Gedanken der Revolution mit dem 
tiefften Hiftorifchen Bewußtſein ergriffen, und wir müflen 
ihn unter denen, welche daran vergangen find und eine 
Hohe Begabung in biefem Confliet zerſchellen ließen, zuerft 
anführen. Was das weiche Herz der Dichter, wie Klop⸗ 
Rod und Wieland, nach kurzer Schwärmerei von ber 
Revolution wieder zurüdgefchredt hatte, das Fonnte eine 
hartgeftählte, für das praftifche Weltleben gefchaffene Na- 
tur, wie Georg Borfter, nicht irre machen. Auf großen 
Weltplägen Europa’s, wie London und Petersburg, in feir 
ner Jugend gebildet, dann auf feiner Reife um die Welt 
die mannigfachften Betrachtungen und Erfahrungen gewin- 
nend, ſchon im Jahre 1777 in den bebeutenhften Verbin 
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dungen zu Paris anweſend, hatte er Gelegenheit genug 
gehabt, den Höheren Weltfinn in ſich auszubilden und das 
beſchraͤnkungsluſtige deutſche Naturell zur Aufnahme eines 
gefhichtlihen Lebens, im Großen und aus dem Vollen, 
zu erweitern. Nach Deutfchland zurüdgefehrt und wie ein 
anderer folider Mann von Profeſſur und Bibliothefarftelle 
in Mainz lebend, Fonnte er doch feinem Schickſal nicht 
entgehen, das ihn mitten in die Revolution hineintreiben 
und dort bie Tiefe des beutfhen Urtheils mit den rollen- 
den Ereigniffen felbft in eine unmittelbare Verbindung brin« 
gen wollte. Er ward einer der Abgefandten der Mainzer an 
den Convent in Paris, welcher die Einverleibung dieſer 
Yeivenfchaftlich aufgeregten Stadt an Frankreich betreiben 
follte. Bald rifien ihn aber die Wogen der Revolution 
noch mehr zu perfönlichem und thatfächlichem Antheil fort, 
aber wie fehr er ſich auch mitten in die Ereigniffe hinein- 
flürzte, fo verlor er doch nie die Befinnung und das Ber 
wußtfein über biefelben, und das giebt gerade dem Stand⸗ 
punct Forfter’s in der Revolution diefe merfwürbige Ber 
deutung. Forſter zeigte eben im Wirbel der Greigniffe, 
denen er anheimgefallen war, das große flantsmännifche 
Genie, das ihm innewohnte und welches ihm, während er 
mit Feuerkraft an ber äußern Bewegung der Dinge fi 
betheifigte, ben Falten Ueberblick, die Ruhe, in ſich felbft 
ſtill zu halten und in das Gefchehene das innere Maß des 
Gedankens hineinzubringen, vergönnte. Wie fehr ift es zu 
beflagen, daß das Leben eines folhen Mannes, welches 
auf eine große Ganzheit angelegt war, nur ein Bruchftüd 
bleiben follte, verloren gehende Trümmer eines Dafeins, 
das im deutfchen Naturell die feltenfte Vereinigung des 
politiſchen Talents mit der philofophifchen Innerlichkeit hätte 
darſtellen können. Forſter's Schriften und Briefe, welche 
Ießteren feine gefchievene Gattin, die. befannte Therefe 
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Huber, herauögegeben *), enthalten die fhärfften und ein- 
dringendſten Bezeichnungen ber Verhältnifie, an welchen er 
lebendig mitwirkte, und in eier Darftellung und Sprache, 
deren Klarheit, Ahrundung und feige Vollendung nicht ge- 
nugfam anzuerkennen find. Die weltmännifche Sreiheit, 
ein leichtes Sichhehnen uud Sichbewegen, bei allem Maf- 
halten, zeichnet auch feinen Stil aus. Aber alle diefe Vor- 
züge konnten in Deutjchland Feine Stätte finden, und für 
Frankreich waren fie nicht thatmächtig genug, um bort zu 
zählen, weshalb er denn zu denen geworfen wurbe, welche 
die Revolution fpurlos verſchlang. Wurde aber Forſter 
lange in Deutſchland verfannt und gehöhnt, fo ift es um 
fo mehr Pflicht, ihn in feinen Verdienſten und feiner aus- 
gezeichneten Begabung im Gebächtniß zu behalten. Schon 
durch feine Reife um die Welt unter Cook, von ber er 
eine in vielen Beziehungen wichtige Befchreibung gegeben 
London 1777 und Berlin 1784), hatte er zu ben Er- 
meiterungen beigetragen, welche das Weltbewußtſein auch 
in Deutſchland durch jene Unternehmungen“ erhielt. Cr 
war überhaupt eine tüchtige, gefunde, kraftvolle Natur, 
Vorurtheilen jeder Art überlegen und in allen Dingen auf 
die Deffnung und Ausbreitung des beutfchen Horizonte 
bedacht. Voll von praftifcher Kraft, durchbringender Ein- 
ſicht, thatfächlichem Geſchick, mußte er dennoch verloren 
gehen. Eine Gefammtausgabe feiner Schriften erfcheint 
(Leipzig 1844) in 9 Bänden, beforgt von feiner Tochter, 
und mit einer für den legten Band verheißenen Charakte- 
riſtik Forſter's, von Gervinus. 

Eine deutſche Geſtalt inmitten der Stürme ber fran- 
zoͤſiſchen Revolution, ift hier auch der Graf Guſtav von 


*)3. ©. For ſter's Briefwechſel, nebft Nachrichten von 
feinem Leben, 2 Baͤnde, Leipzig 1829. 
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Schlabrendorf, der einen bebeutenden geiftigen Antheil 
- an ben Ereigniffen hatte, zu erwähnen. Man kann Schla- 
brendorf ein beobachtendes Genie nennen, denn auf 
die Betrachtung der Digge ſich feheinbar befchränfend, übte 
er durch die Macht des Gedankens zugleich die entſchie⸗ 
denſte Rückwirkung auf das Gefchehende felber aus. Er 
war der deutſche Einfiebler in Paris, der aber in feiner 
philofophifchen Klauſe, welche er daſelbſt aufgefchlagen, bie 
wichtigften Männer des Tages zu Gefpräch und Berathung 
um fich verfammelte. Seine fibylinifhen Ausfprüche, bie 
er bier im Stillen that, drangen mitten in Das Herz der 
Ereigniffe ein, und wurden draußen, wo Andere fie an- 
wandten und benußten, oft von ber wefentlichften, thatfäch- ' 
lichen Wirtung. Barnhagen von Enfe hat in feiner 
meifterhaften Sfigge, die er von Schlabrendorf gegeben, 
ſchon durch den Titel: „Graf Schlabrendorf, amtlos 
Staatsmann, heimathfremd Bürger, begütert arm,” dieſen 
außerordentlichen Charakter und fein Wirken fehr treffend 
bezeichnet. Für manche Hiftorifche Verhältniffe und Charaf- 
tere jener Zeit hat Schlabrendorf Gedankenbezeichnun— 
gen gefunden, bie bligartig die tiefinnerſten Zufammenhänge_ 
erhellen und als Momente der Gefchichtserfenntniß feftge- 
halten werden müffen. So hat er zur innern und äußern 
Geſchichte Napoleons die wichtigften Beiträge geliefert, 
namentlich in der berühmten Schrift: „Napoleon Bo— 
naparte und das franzöfifche Wolf unter feinem Eonfu- 
fulate” (1804), welche der Kapellmeifter 3. Sr. Rei- 
Hardt, zum Theil zu mancherlei Verlegenheiten und Be— 
unruhigungen für ſich, herausgegeben, die aber wefentlich 
Schlabrendorf angehört. Aber auch an ihm muß die 
Wehmuth über Zerftüdelung fo gewaltiger Lebensfräfte 
ausbrehen. Auf der Höhe des überlegenften Gebanfen- 
ſtandpuncts, zugleich eine glänzende Herrfchaft über die 
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Sprache behauptend, die innere Ruhe des Einſiedlers, die 
Unabhängigkeit des Sonderlings mit ven Fühnften in den 
Gang der Ereigniffe einfchneidenden Combinationen und 
mit ſtaatsmaͤnniſchem Takt vereinigend, flellte er doch die⸗ 
jenige Größe, auf welche ihm die Natur das Anrecht ge- 
geben, nur in gebrochenen Lichtfrahlen dar. Der Einfluß 
feiner genialen Bethätigungsweife reichte weit, und wandte 
ſich auch zur Zeit des beginnnenden beutfchen Befreiungs- 
Tampfes feinem preußifchen Vaterlande zu, dem er, obwohl 
in Paris zurüdgehalten, aus ber Berne den bedeutendſten 
Antheil bewies. Aber es war dies Alles nicht diejenige 
volle Entfaltung, nicht diejenige Befriedigung im Ganzen 
und Großen, zu der es eine fo mächtige Anlage für fich, 
tie für die Welt hätte bringen müflen. Es war wieder 
das Mißgeſchick der deutſchen Naturen, die beftänbig mit 
ihrer Beftimmung zerfallen müffen, wo es fih um eine 
Außerlihe Darlegung verfelben im öffentlichen Staatsleben, 
um ein dem innern Drang zu bereitendes thatfächliches 
Genüge, handelt. So bleibt uns auch vom Grafen von 
Schlabrendorf, wie glänzend ausgerüftet er war für 
ein Öffentliches Wirken, doch nur. der Eindrud einer ver⸗ 
Tümmerten und zerbrödelten Geftalt zurüd. 

Gerade in folhen Zeiten, wo bie aufgeregten und 
gefpannten Zuftände zu ihrer Löfung bedeutender perfön 
licher Kräfte bedürfen, {ft in Deutfchland der Untergang 
der Begabteften am häufigften gewefen. Diefe Betrachtung 
führt uns jegt zunächft auf Heinrich von Kleift, wel⸗ 
chen wir in mancher Beziehung den politiihen Werther 
feiner Zeit nennen möchten. Er befaß hohe und eigen- 
thümliche. Dichtergaben und vielleicht mehr urfprüngliches 
ſchaffendes Talent, als fämmtliche Romantiker, zu denen er 
ſich theils unabhängig, theils in unwillkührlicher Verwandt⸗ 
ſchaft mit manchen einzelnen Richtungen des romantiſchen 
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Geiftes, verhielt. Das hauptfächlichfte Pathos Kleift’s 
mar aber das Vaterland, deffen Erniedrigung feit den Er- 
eigniffen von 4806 er fo tief in fein Gemüth gefchloffen 
hatte, daß er fh daran verzehren mußte. Seine Vater— 
landsliebe war eine um fo leivenfhaftlichere und Heftigere, 
als diefe Braut, die er fich erforen und an welche er fein 
ganzes ungeftümes Herz hingegeben, eine unglüdliche war. 
Die Zeifpaltung feines Gemüths, welche eine Folge biefer 
BVerhältniffe fein mußte, trieb ihm zu verſchiedenartigen 
Auswegen im Leben, wie in ber Production, die ihn aber 
alle wieder auf den einen Punct eines unlösbaren Schmer- 
zes zurüdbrachten. Wie Werther, fo fuchte auch Kleift 
die unmittelbare lebendige Natur, um. perfönliche Linderung 
in der Freiheit des Als, in diefer von aller menfchlichen 
Dual und Zerworfenheit unberührten Objectivität, zu fin- 
den. Kleift trug fih einmal mit dem Gevanfen, ganz 
in den alten patriarchalifchen Zuftand des Naturlebens zu- 
rüdzufehren, den Ader zu pflügen, und in biefer frieblichen 
Umgränzung, durch welche Feine Civilifationszerwürfniffe 
mehr hindurchdringen follten, mit den Wäldern und Bel- 
dern alt und gefund zu. werden. Dort hoffte er auch die 
mobernen Völferverhältniffe und die Schmach feiner Ra= 
tion, die formlos und rechtlos geworden war, zu vergeffen. 
Anftalten zur Ausführung dieſes Plans waren gemacht, 
aber es blieb dabei, denn ſolche Schmerzen, wie Kleift fie 
in fi trug, würden fih auch in der Hingebung an den 
Naturfrieden nicht haben befchtwichtigen laſſen. Merkwür- 
dig ift aber diefer Zug zur Natur, welchen wir früher bei 
franjöfifehen Geiftern aus den Zerfallenheiten der Revolu- 
tion entftehen fahen, und der auch in Kleift bei dem po— 
Titifchen Zufammenfturz feines Vaterlandes rege wurde. 
Seine dichteriſchen Productionen, wie mächtig und that- 
kraͤftig auch Vieles darin ift, waren auch größtentheils 
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mehr Beſchwichtigungen feiner innern großen Mißſtimmung, 
als daß er ſich vol und frei darin ausgeflrämt und dieje⸗ 
nige Befreiung feiner felbft darin gefunden hätte, welche 
der Segen einer Fünftlerifchen Schöpfung zu fein pflegt. 
Wenn man an das innerlich tiefbewwegte, fubjective Leben 
Kleiſt's denkt, wie e8 uns Tied in den Nachrichten vor 
des Dichters gefammelten Werken (Berlin 1821, 2 
Bände) erzählt hat, fo ift es zum Erfchreden, welche Kälte, 
welche ſtarre Plaſtik fich in feinen Dichtungen ſelbſt zeigt, 
wie alle Linderung bes eigenen Innern durch fubjectiven 
Erguß zurüdgebrängt iſt und ber Dichter ſich faft gewalt⸗ 
fam an die Bilder und Formen der Welt hingiebt, um in 
feinem Product fich felbft zu vergefien. 

Ein außerorventlicher Reichthum an Erfindung in 
Stoff und Anlage belebt feine Erzählungen (Berlin 
41810, 2 Bände); aber das, was an ihnen als objertive 
Ruhe erfcheint, ift micht die behagliche göttliche Ruhe des 
Künftlers, der in Harmonie mit fih und dem Leben, und 
aus einer geficherten Subjectivität heraus producirt. Diefe 
Ruhe, melde in den Novellen zu dem büftern und un 
heimlichen Colorit berfelben Vieles beiträgt, erfcheint an 
dem Dichter wie ein gleichgültiges Aufgeben feiner felbft, 
er verfenft fich raſtlos in die Bilder einer ihm Außerlichen 
Welt, unter deren bunter Hülle er den eigenen Schmerz 
innerlich verbluten Täßt. Daher in Kleift’s Novellen bie 
Ueberbrängtheit des Stoffe, das unruhige und. unermübliche 
‚Herbeiziehen immer neuer Geftalten und Berhältniffe, die . 
mit kaltem Bleib, mit einer arbeitfamen Plaſtik durchgebil- 
det und Hingeftelft erfcheinen. Hier verräth fih fehon im 
Dichten der Lebensüberbruß, welcher nachher den Dichter 
ſelbſt überwältigte. Es ift dies ein verfchloffenes Brüten 
über den Formen des Lebens, wo ber Geift fich Hinter bie 
Form verfteht hat, um vor fich felber Ruhe zu haben. 
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Dabei fommt es doch zu fo großartigen Gemälden, wie 
Michael Kohlhaas ohne Zweifel eines ift, wo freilich. 
der Stoff felbft mit diefer zurüdhaltenden, duͤſter umſchloſ⸗ 
fenen, und nur hier und da unheimlich auffladernden Ber 
handlung übereinftimmt. 

Daß Kleift in feinen Productionen es nicht über fih 
gewinnen mochte, fein eigenfles fubiectives Gefühl aus die⸗ 
fer dunflen Verſchloſſenheit zu entlaffen, fieht man auch in 
feiner Lyrik, die freilich nur in wenigen Bruchftüden be= 
Rehtz welche man hinter der Ti eckſchen Ausgabe von Kleifls 
Schriften gefammelt findet. Aber diefe Gedichte fpiegeln ge⸗ 
rade in ihrer Einfylbigfeit, mit ber fie die Empfindungen 
mehr verhalten, als ausbrüden, den innern Zuftand bes 
Dichters am greliften ab. 

In feinen Dramen nahm Heinrich von Kleift 
vie gewaltigften Anläufe zu Geftaltung und Charalteriſtik, 
und zu biefer Kunftform ſcheint ihn auch feine eigenfte Be⸗ 
gabung am meiften getrieben zu haben. Die „Bamilie 
Scäroffenftein“ (1803) hat zu viele Außerliche Herbheis 
ten, um geminnen zu fönnen. Seine „Benthefilea“ 
(1808) ift reich an barocken Wierfprüchen und abſichtlich 
gemifchten Contraften, denen fich aber der Dichter mit fiht- 
barer Luft an dem Srembartigen und Ungewöhnlichen, das 
er zu zeichnen unternahm, hingegeben. Cine harmonifche, 
im Gedanken und in der Ausführung übereinftiimmende Dar- 
ſtellung gelang ihm im „Kaͤthchen von Heilbronn” 
(1810), in welchem er alle füße Innigfeit und Zartheit, 
welche feiner Dichterfeele auf ihrem verborgenften Grunde 
innewohnen mochte, ausgehaucht hat. Dies Stüd ift eins 
der beften deutſchen Dramen, welche unfere Literatur aufr 
zuweiſen hat, indem es die Anforderungen ächter dramati— 
[her Poeſie mit den Theaterbedürfniſſen in Eins zu geſtal⸗ 
ten vermocht hat. Der Anlage nach flieht der „Prinz von 
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Homburg“ vielleicht bebeutender da, denn hier tritt uns 
ein höherer dramatifher Stil und eine großartigere Hal 
tung der Charafteriftiif entgegen, aber in der Ausführung 
haben fi dem Dichter unverfehens frembartige Elemente 
hineingeſchoben, welche die Einheit ftören. -In dem Som- 
nambulen und Zifionnairen, das im Käthchen von Heil 
bronn weniger den Eindrud beeinträchtigt, im Prinzen von 
Homburg aber den Stil der Darftellung verdirbt, hat Kleift 
feinen Tribut auch an die Verirrungen der Romantif ab» 
getragen. Doch zeigen beide Stüde auch ben gefunden ro= 
mantifchen Geift Acht deutſcher Dichtung auf, welchen pro⸗ 
ductiv und wahrhaft plaftifch zu geftalten, in biefer Zeit 
der Literatur fein Anderer fo fehr wie Heinrich von 
Kleift berufen war. Er wäre überhaupt, unter weniger 
hindernden Verhältniffen, und wenn ihn bie Erhebung des 
deutſchen DBaterlandes dazu begeiftert hätte, der wahrhaft 
nationale Thenterdichter Deutfchlande geworben, denn ber 
vaterländifche Stoff galt ihm als das Höchſte der Dich- 
tung, und in feinem Sinn, ihn zu behandeln, lag vorherr⸗ 
ſchend die Richtung auf das Freie, Thatkräftige, das natio- 
nale Bewußtfein Erwedende. So aber, wie die deutfchen 
Dinge damals ftanden, Fonnte er nur aus feinem Schmerz, 
feinem Zom und feinem Spott eine nationale deutſche Dich- 
tung zufammenmweben, wie wir fie denn in feiner „Her= 
mannsſchlacht“ in der That von ihm erhalten haben. 
In diefem merfwürbigen Drama hat fih Heinrich von 
Kleift gewiffermaßen fein politifches Teftament gefchrieben, 
denn hier hat er die hiſtoriſche, moralifche und rechtliche 
Verfinfterung feiner eigenen Zeit gemalt und in großen Zü⸗ 
gen denjenigen Verfall angedeutet, aus welchem er ſich 
ſelbſt ein Recht herleiten mußte, zu verzweifeln und zu fter- 
ben. Die Hermannsſchlacht iſt ein politifches Strafgedicht 
von ber erhabenften Bedeutung, indeß die Genugthuung, 
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welche fich der Dichter darin gegeben, konnte ihn micht mit 
der Wirklichkeit verföhnen. Der im Jahr 1809 ausbrechende 
Krieg zwiſchen Frankreich und Defireih, der im lehteren 
Lande fi offenbarende Aufichwung des Volkes, erfüllten 
ihn einen Augenblick lang mit neuen Lebenshoffnungen, 
welche fich eben durch den Wiener Frieden im felben Jahre 
wieder zerftört fehen mußten. Das Jahr 1811, diefer Zur 
fand der vollfommenen Troftlofigfeit und Abfpannung, ließ 
auch Kleift von feiner eigenen Hand fallen, indem er eis 
nem Todesverlangen Gehör gab, das fonft fehwerlich die 
Kraft gehabt hätte ihn niederzumerfen. Die Natur hatte 
ihn von Haus aus fehr gefund und keineswegs einfeitig 
begabt. Dies zeigt ſich darin, daß fie ihm zugleich mit 
dem hohen tragifhen Pathos feiner Seele au Humor und 
Ironie verliehen, wie er denn dieſe Eigenfchaften gerade 
och in einem feiner letzten Stüde, dem Luftfpiel „der zer⸗ 
brochene Krug” (1811), faft überfhwänglich dargethan. 

Heinrih von Kleifts Tod war doch mehr ein kör— 
perliches Erliegen, welches zugleich ein Befreien feines ſich 
ſelbſt treu gebliebenen. Geiftes geweſen, und manche feiner 
Zeitgenoffen, welche mit ihrem Geift und ihrer Gefinnung 
diefer Periode erlagen, hätten ihn darum zu beneiden ge- 
habt. Wir wollen unter den Sinnesänderungen und Gei— 
ftesfchwanfungen, welche aus dieſer Zeit hervorgingen, zu 
erſt den Uebertritt Friedrich Schlegel’8 zum Katholizier 
mus anführen, der ſchon im Jahre 1805 thatfächlich er- 
folgte, und aUmählig durch feine Rüdwirfung auf bie neuen 
literariſchen Beftrebungen, indem die Romantif fich jet mit 
der Reaction vermählen mußte, bedeutend genug fich ent 
wickelte. Hauptfächlich durch Friedrich Schlegel begann 
nun biejenige Fatholifch-Titerarifche Geiftesrichtung ſich aus⸗ 
aubreiten, die auf bem Gebiete der Wiffenfchaft und Kunft, 
wie im Leben felber, nur Verwirrung und Verkümmerung 
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anzurichten vermocht hat. Bragen wir aber, wie Fried⸗ 
rich Schlegel, dieſer urſprünglich mit Geifteöftärfe und 
großem hiſtoriſchen Sinn ausgerüſtete Mann, ſolche Um⸗ 
wandelungen erleiden konnte, fo müffen wir eine Rathlo⸗ 
figfeit feines Geiſtes und feiner Thatkraft annehmen, die 
ihn mitten in feiner Laufbahn, nachdem die Richtungen der 
Lucinde ausgelebt und die Vermifchung der Antike mit der 
Romantif im Alarkos mißglüdt war, befchlich. Auf dieſer 
unſichern Lebensftufe finden wir ihn während feines Aufe 
enthalts in Paris, wohin er fich im Jahre 1803 mit feiner 
nachmaligen Gattin Dorothea, gebornen Menbelsfohn, 
einer’ geiftreichen Juͤdin, bie ihm aus Berlin gefolgt war, 
begeben. Er brachte die Jahre 1803 und 1804 in einem 
fihtlichen Umherfuchen nad) neuen Richtungen und Beſchaͤf- 
tigungen in ber frangöftfchen Hauptſtadt zu, deren großes 
hiſtoriſches Weltgetriebe ihm jedoch mehr auf fich felbft und 
fein Innerftes zurüdbrängte, als daß es ihn durch eine ges 
funde Ableitung auf die äußern Thatſachen der Gedichte 
von biefem Inſichkraͤnkeln befreit hätte. Wir fehen hier 
wieber einen bedeutenden Deutfchen in Paris, der aber ſei⸗ 
ner ſchweren beutfchen Natur gar nichts vergeben mochte 
und fonnte, und deshalb weit entfernt davon blieb, dort 
eine Stellung wie Schlabrendorf, oder einen Antheil 
an ben Ereigniffen wie Georg Forſter, zu nehmen. Zu 
einer Hingebung an einen Charakter wie Napoleon Eonnte 
er fi innerlich, nicht überwinden, und Außerlih war er 
nicht angefehen und berühmt genug, um, wie fo manche 
andere ausländifche Notabilität, in dem Olanzfreife des gro- 
fen Gewalthabers eine Stelle zu finden. Kotze bu e tanzte 
dem Romantifer auch in diefer Beziehung mit Meifterfprün- 
gen vor ber Nafe herum. Zu einer geifligen Oppofition 
aber gegen Napoleon, wie fie Schlabrendorf unter 
hielt, fehlte Ähm ber frifche Geiſtesmuth und der prastifche 
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Lebensſinn gleicherweiſe. So verfiel er in dieſer Periode 
den Apoftafieen, welche zu biefer Zeit, wo bie nationa⸗ 
Ien Bewegungen in den deutſchen Geiftern Feine glüdliche 
Form hatten finden Fönnen, ihren Anfang nahm, und bie 
uns den eigentlihen Sündenfall in Literatur und 
Wiſſenſch aft darftelt. Diefe Apoftafie hatte in ihrer äu- 
ßeren Richtung zwei Hauptfiraßen einzufchlagen, welche ge— 
wiſſermaßen ihre geographifche Bewegung in jener Zeit 
darftellen. Die eine Straße, führte nach Wien, bie an- 
dere nah Rom. Bedeutende Unterwegsftationen waren 
Berlin und Paris. Diefe Marfchroute der Apoftafte 
trat Sriedrih Schlegel von Paris aus an, wo ihn ber 
hiſtoriſche Geift der neuen Zeit, mit dem er fich nicht ver- 
fländigen konnte, in fich felbft zurüdwarf, und er in der 
bier entftandenen Rathlofigkeit feines Geiftes und feiner 
Thatkraft nad) neuen Auswegen umhergrif. Für Sried- 
rich Schlegel ging die Bewegungslinie von Paris aus 
nur nad Wien, und dies mußte dann zugleich eine retro⸗ 
grade Bewegung fein. Den deutſchen Schriftftellern jener 
Zeit find die vier großen Hauptftäbte, Paris, Wien, Ber- 
lin und Rom von der wefentlichften Bedeutung, und wir 
fehen alle bedeutendern Geiſter mehr oder weniger nach 
dieſen Richtungen hin angezogen. 

Unmittelbar nach Zerfprengung bes literarifchen und 
philofophifchen Kreifes in Iena hatte ſchon Berlin begon- 
nen, der Mittelpunct der Literatur zu werden, Schon Fichte, 
nachdem er wegen der ihm erhobenen Anfchuldigung des 
Atheismus Jena verlafien, hatte feinen Weg juerft nach 
Berlin genommen und war dort fogar von oben her bes 
günftigt worden. Berlin, diefe wunderfame Stabt, in wels 
her fih von jeher die Gegenfäge angezogen und heraus= 
gefordert haben, hatte auch mehrere der Romantifer felbft 
zur Welt gebracht, die denn auch, der rationaliftifchen Auf- 
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Hlärerei zum Trotz, gegen welche fie zu kämpfen berufen 
waren, bier eine Zeitlang ihr Hauptquartier auffchlugen. 
Tied war in Berlin geboren, ebenfo feine Freunde und 
Benofien Wadenroder, Bernharbi, Wilhelm von 
Schütz, auh Adam Müller, von dem wir fpäter zu 
ſprechen haben. Auguft Wilhelm Schlegel hielt 1802 
literariſche und kunſtgeſchichtliche BVorlefungen in Berlin. 
Er und Friedrich Schlegel verbrachten hier abwechfelnd 
manche Zeit und verflärkten den hier ſich zuſammen finden» 
den Kreis ihrer Prinzipgenoſſen. Zacharias Werner, 
der dem Bunde der Romantifer ſchon aus ber Berne zuge⸗ 
firebt hatte und mit der neuen poetifchen Richtung die Ten⸗ 
denzen ber Freimaurerei und einer Art von religiöfer Ge- 
heimfehre zu verbinden trachtete, warb in Berlin zu einem 
Amt berufen. Bezeichnete Berlin damals den Eoncentras 
tionsverſuch eines neuen Geiſteslebens, das fich in Jena 
nur erſt in feinen einzelnen Richtungen angebeutet und in 
diefen dafelbft wieder rafch zerftoben war, fo erſchien dage⸗ 
gegen Paris als die hiftorifche Stadt der neuen Zeit, welche 
diejenigen beutfchen Geifter, in denen der weltgefhichtliche 
Sinn aufgegangen war, mächtig zu fich hinüberlodte. In 
dem Hinftreben nach Wien aber verrieth ſich ſchon die Re— 
action, welche des neuen Geiftes- und Gefchichtslebens wie- 
der mächtig zu werben und es in einem andern Gebanfen- 
kreiſe einzufangen fuchte. Dies Hinftreben war ein Zur 
en aus der Bortentwidelungslinie der neuen Gefchichte 

in den mittelalterlichen Geiſtesfrieden, der die vor der Zeit 
matt geworbenen Gemüther befchirmend umfangen ſollte. 
So fehen wir Briedrih Schlegel in Paris auf dem 
Wege nad) Wien, wo aud) Adam Müller, Friedrich 
Gens, Zach arias Werner richtig anlangten. Rom und 
Wien waren daſſelbe Mellka für diefen kuͤnſtlichen Geiſtes⸗ 
frieden, fie waren gewiffermaßen wie Abrahams Schooß, in 
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welchen fich biefe Ueberläufer aus der Bewegung der Welt- 
geſchichte zurüdretteten. In diefer Weife ging in Erfülung, 
was Friedrich Schlegel vom Gefchichtsfchreiber gefagt 
hatte, daß er ein rädwärts gefehrter Prophet ſei. Es ift 
aber immer ein lächerlihes Ungläf, à tout prix in Abra- 
hams Schooß zu gelangen, und dies Lächerliche Unglück ift 
den Apoftafieen aller Zeiten eigen. Im jener Zeit, welche 
zwiſchen die franzöffche Revolution und den Wiener Con- 
greß fällt, war jedoch die Apoftafie ein gefuchterer Artikel, 
als dies heutzutage noch der Fall ift, ein Beweis von der 
fortfchreitenden, Alles durchleuchtenden Deffentlichfeit und 
Ehrlichkeit unferer Lebensformen. Die Regierungen, wenn 
fie ihren Vortheil verftehen, koͤnnen heutzutage Feine Apo⸗ 
flaten mehr brauchen, denn diefe geſchickten Geiftesfniffe, zu 
welchen Apoftaten und Convertiten immer beſonders taug- 
lich geweſen, helfen, wie Die Dinge jetzt ftehen, den Macht- 
habern und Völkern nichts mehr. Das Werk der gefdhicht- 
lichen Entwickelung ift bei uns einfacher, natürlicher, und 
darum heiliger und geiftesgetreuer geworben. Die Apofta- 
fie, als diefe Untreue gegen den Geift, iſt namentlich in 
Deutfchland immer nahrungslofer geworden, und kann nur. 
noch in fehr untergeordneten Beziehungen umherfpufen. Cine 
Art von Apoftafle ift freifich in unferer Zeit am mächtigfien 
geworben, dies ift die göttliche Mpoftafie der gefchichtlichen 
Entwidelung ſelbſt, die unaufhörlich fich ſelbſt berichtigen 
und umgeftalten muß. Die Iebendige Fortentwidelung ber 
eigenen Natur, diefe Tapferfeit des Geiftes, die auch ſich 
felbft überwinden kann, muß heutzutage über alle abges 
ſchloſſenen Syſteme hinausdringen, ihr gehört bie freie und 
unendliche Zukunft, in die ſich hineinbildend fie ein Syſtem 
nach dem andern Hinter fi) abwerfen muß. Der ift ge 
wiß Fein ehrlicher Mann, der feine Meinung und Entwide- 
lungsſtufe um zeitlicher und endlicher Vortheile willen preis« 
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giebt, aber nur ber ift der wahre ehrliche Mann, der ſich 
lebendig fortentwidelt, werbe auch außerlich daraus was 
da wolle! 

Der Uebertritt Friedrich Schlegel's zum Katholi⸗ 
zismus muß uns etwas ausführlicher befchäftigen, da wir 
daran getwiffermaßen ein Mufterbild diefer neu eintretenden, 
reactionnairen Geiftesbewegungen vor und haben. Zweier 
lei war ed, mit dem fih Schlegel in Paris in feinen 
Gedanken und Studien vorzugsmeife befchäftigte, einmal 
die Kunft und namentlich die mittelalterliche Architektur, 
und dann die Sprache und Literatur der Indier. Das 
Studium des Sanskrit erfchlog ihm eine neue Welt von 
Vorftelungen, die nicht an ihrem Stoff haften blieben, ſon⸗ 
dern auf eine merfwürbige.Art ſich feiner Subjectivität be⸗ 
meifterten. Die indiſchen Büßer, mit ihren Marterftellun« 
gen und beifpiellofen Qualen, bemächtigten fich feiner Phan- 
tafie und bald auch, feines Geiftes, der das höchfte Ideal 
eines wahren und durchdrungenen Gottesbewußtfeins darin 
finden wollte. Schlegel erhielt hier ohne Zweifel den er- 
ſten Anftoß zu einer ascetifchen Richtung, die in der indi— 
ſchen Welt mit einer fo coloffalen Poeſie auftritt, und Al- 
les, was das Chriſtenthum darin erzeugt hat, weit an 
Erftaunlichkeiten aller Art überbietet. Diefe indifche Me 
ſtik, die fih nun mit hriftlichen Ideen zu erfüllen hatte, 
wo follte fie aber in der beftehenden Wirklichkeit eine Form, 
und durch Diefe eine Verbindung mit dem Leben finden? 
Wo anders, als in dem großen Syftem der Tatholifchen 
Kirche, welches, indem es den Geift ficher umfchließt, daß 
er nicht mehr durch gefährliche Selöftbewegung aus feinem 
Brieden gerüttelt werben Fann, zugleich der Phantafie einen 
fo freien und genußvollen Spielraum übrig laͤßt! Die Kirche 
und der Bapft drangen fich dem Bewußtfein Schlegel’s 
allmaͤhlig als diejenigen Formen auf, in denen die ganze 
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Welttichfeit ihre geiftige Eoncentration und ihr wahres Auf⸗ 
gehen in dem Gedanken Gottes gefunden. Perfönliche An- 
regungen durch rheinifche Freunde traten Hinzu, um bie 
große und weltumfaffende Idee, welche in Schlegel von 
der Fatholifchen Kirche und dem Papſtthum plöglich fertig 
geworden, zu "einer äußern That zu treiben. Er verließ 
Paris, um in Cöln, Angefichts eines der größten und poe— 
ſiereichſten Bauwerke, in welchem fich bie alte Idee der 
Kirche verherrlicht, feinen Webertritt zum Katholizismus öf- 
fentlich zu begehen. Der Gedanke, auf dieſem neuen Wege 
einen Wirfungsfreis zu finden, welchen er früher nirgend 
hatte erlangen fönnen, lag dabei ohne Zweifel entſchieden 
in ihm ausgefprochen. Doch ward Schlegel erft mehrere 
Jahre fpäter, 1809, in Wien angeftelt und feitvem, durch 
das Vertrauen des Bürften Metternich, in mehrfachen 
Dienftangelegenheiten verwendet. Sein Charakter als Schrift- 
fteler mußte demgemäß auch bald die wefentlichften Ver— 
änderungen aufzeigen. Seine Anficht der Gefchichte und 
der Philofophie wurbe davon zunächft und am fchärfften 
betroffen, in feiner Behandlung der Literatur aber verrieth 
Med nur theilweiſe der nachtheilige und zu falfchen Beleuch- 
tungen nöthigenbe Einfluß. Die erfte Ausgabe feiner Vor⸗ 
leſungen über die „Geſchichte der alten und neuen Litera⸗ 
tr CARLA). Nellte noch faft durchgängig eine reine und 

Netrachtung ber Titerarifchen Entwidelung bar, 

lid nicht mehr won den Zufägen und Um— 

nen, welche Diefe Vlteraturgefchichte bei ihrem 

von in feinen geſammelten Schriften (1822) 

var auch die lehrrelche Schrift Schlegels: 

wache nd Welohelt der Indier“ (1808), ei⸗ 

vn bachaus gefunden und geiſtig verarbei⸗ 

abneſant, ad Nie verräth nur hier und ba 

einen ſpwankenden Denfweife, welche ſich, 
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in einem bitteren Troß gegen die conftruirende Vernunft, 
an eine übernatürlihe Dffenbarung anklammert, deren 
Quelle in den Ueberlieferungen ver heiligen Schriften als 
ausſchließlich feftgeftellt wird. 

As den allgemeinen Grundgedanken biefer neuen 
Schleg el'ſchen Beftrebungen aber fönnen wir überhaupt 
den bezeichnen, eine vorzugsweis Tatholifche Literatur zu 
begründen, in welcher Philofophie, Geſchichte und Poeſie 
aus den Quellen ver biblifchen und chriftlihen Trabition 
hergeleitet und auf biefe zurüdgeführt werben follten. Dies 
fer Grundgedanke aber war ein falfcher und unhaltbarer, 
da ſich eine ausfchlieglich Tatholifche Literatur in dieſem 
Sinne weder eigens begründen noch als jemals dageweſen 
behaupten ließ. Verderblich wurde biefe Richtung, indem 
fie gegen den Ausgang aller modernen Bildung und Wif- 
ſenſchaft, gegen die Reformation, fich ehren mußte, um ſich 
in ihren Confequenzen zu verbreiten. Die legitimiftifche 
Eonftruction der Weltgefhichte, zu welchet e8 Friedrich 
Schlegel mit allem Anſchein von philofophifchem Tieffinn 
zu dringen fuchte, ermangelte doch jeder philofophifchen und 
foftematifchen Begründung, und man blieb dabei über die 
wefentlichen Prinzipien felbft, welche die Gefchichte bewe⸗ 
gen follen, im Unflaren. Seine beiden Hauptwerfe, in 
welchen fich dies fein neues Verhalien zu Gefchichte und 
Philoſophie in einer Art von vwiffenfchaftlichen Zufammen- 
bang dargelegt hat, find die „Philoſophie des Lebens” 
Bien, 1827) und die „Bhilofophie der Geſchichte“ 
Wien, 1828). Obwohl diefe der fpäteften und letzten Zeit 
feines Lebens angehören, fo müffen wir fle doch hier in 
den Baden unferer Betrachtung aufnehmen. Bei der Ueber- 
Tegenheit und Sicherheit, mit welcher fich diefe Vorſtellun⸗ 
gen geben, bezeichnen ſich doch zugleich diejenige Ermüchte- 
rung bes Geiftes, welche als der Nieverfchlag folder Be— 
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Weltlichkeit ihre geiftige Eoncentration und ihr wahres Aufs 
gehen in dem Gedanken Gottes gefunden. Perfönliche An- 
regungen durch rheinifche Freunde traten Hinzu, um Die 
große und weltumfafiende Idee, welche in Schlegel von 
der Tatholifchen Kirche und dem Papſtthum plögfich fertig 
geworben, zu 'einer äußern That zu treiben. Er verließ 
Paris, um in Cöln, Angefichts eines der größten und poe= 
fiereichften Bauwerke, in welchem ſich bie alte Idee der 
Kirche verherrlicht, feinen Webertritt zum Katholizismus öfe 
fentlich zu begehen. Der Gedanke, auf diefem neuen Wege 
einen Wirkungsfreis zu finden, welpen er früher nirgend 
hatte erlangen fönnen, lag babei ohne Zweifel entſchieden 
in ihm ausgefprochen. Doch ward Schlegel erft mehrere 
Jahre fpäter, 1809, in Wien angeftellt und ſeitdem, durch 
das Vertrauen des Fuͤrſten Metternich, in mehrfachen 
Dienftangelegenheiten verwendet. Sein Charakter als Schrift 
ſteller mußte demgemäß auch bald die wefentlichften Ver— 
änderungen aufzeigen. Seine Anfiht der Gefchichte und 
der Philofophie wurde davon zunaͤchſt und am fchärfften 
betroffen, in feiner Behandlung der Literatur aber verrieth 
ſich nur theilweife ver nachtheilige und zu falfchen Beleuch- 
tungen nöthigende Einfluß. Die erfte Ausgabe feiner Vor⸗ 
Iefungen über die „Gefchichte der alten und neuen Litera⸗ 
tur“ (4815), ftellte noch faft durchgängig eine reine und 
unverfälfehte Betrachtung der literarifchen Entwidelung dar. 
Daffelbe ließ fich nicht mehr von den Zufägen und Um- 
änderungen fagen, welche biefe Literaturgefchichte bei ihrem 
neuen Erſcheinen in feinen gefammelten Schriften (1822) 
erfuhr. So war au) die Iehrreiche Schrift Schlegels: 
„Meber die Sprache und Weisheit der Indier” (1808), eis 
gentlich in einem burchaus gefunden und geiſtig verarbei- 
tenden Sinne abgefaßt, und fie verräth nur hier und da 
die Aufregung einer ſchwankenden Denfweife, welche ſich, 


40. Die nationalen und zeactionnairen Bewegungen. 191 


in einem bitteren Troß gegen bie conftruirende Vernunft, 
an eine übernatürliche Offenbarung anflammert, deren 
Quelle in den lieberlieferungen der heiligen Schriften als 
ausfchließlich feftgeftellt wird. 

Ms den allgemeinen Grundgedanken diefer neuen 
Schleg el'ſchen Beftrebungen aber Fönnen wir überhaupt 
den bezeichnen, eine vorzugsmeis Tatholifche Riteratur zu 
begründen, in welcher Philofophie, Gefchichte und Poeſie 
aus den Quellen ber biblifchen und chriftlichen Tradition 
hergeleitet und auf dieſe zurädgeführt werben follten. Dies 
fer Grundgedanke aber war ein falſcher und unhaltbarer, 
da fi eine ausſchließlich Tatholifche Literatur in dieſem 
Sinne weder eigens begründen noch als jemals dageweſen 
behaupten Tieß. Verderblich wurde diefe Richtung, indem 
fie gegen den Ausgang aller modernen Bildung und Wif- 
fenfchaft, gegen die Reformation, fich fehren mußte, um fich 
in ihren Conſequenzen zu verbreiten. Die Iegitimiftifche 
Eonftruction der Weltgefhichte, zu welchet es Friedrich 
Schlegel mit allem Anfchein von philofophifchem Tieffinn 
zu bringen fuchte, ermangelte doch jeder philofophifchen und 
foftematifhen Begründung, und man blieb dabei über bie 
wefentlichen Prinzipien ſelbſt, welche die Gefchichte bewe- 
gen folen, im Unflaren. Seine beiden Hauptwerke, in 
welchen ſich dies fein neues Verhalten zu Gefchichte und 
Bhilofophie in einer Art von wiffenfhaftlichen Zufammen- 
hang dargelegt hat, find bie „Bhilofophie des Lebens” 
Wien, 1827) und.die „Bhilofophie der Geſchichte“ 
(Bien, 1828). Obwohl diefe der fpäteften und letzten Zeit 
feines Lebens angehören, fo muͤſſen wir fle doch Hier in 
den Baden unferer Betrachtung aufnehmen. Bei der Ueber- 
Tegenheit und Sicherheit, mit welcher fich dieſe Vorftelluns 
gen geben, bezeichnen ſich doch zugleich diejenige Ernüchte- 
rung des Geiftes, welche als der Nieverfchlag folcher Ber 
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wegungen, wie fie Schlegel durchlebt, zurück zu Bleiben 
pflegt. Nur felten ereignet ſich noch in ihm ber poetiſche 
Aufihwung, welcher ihn fonft getragen, und die Glanz⸗ 
lichter feiner Phantafie find faft alle verblichen. Seine 
Bhilofophie der Geſchichte iſt nach feiner eigenen Beftim- 
mung Keligion der Gefchichte, in welcher bie Thatfachen 
doch nur zu den Traditionen der chriftlichen Kirche fich in 
ein Tünftliches Licht rücken laſſen müflen und von biefen 
überhaupt den Maßſtab ihrer Gültigkeit oder Statihaftige 
feit empfangen. Die Gefchichte if, nach Friedri von 
Schlegel, nicht Das geworben, was fie hätte fein fön- 
nen, ba fie nicht in Gott verblieben, aus defien Hand eben 
der Menfch durch die Geſchichte gefallen, welche fomit kei— 
neswegs bie Entwidelung des göttlichen Willens, fondern 
vielmehr die Entartung des natürlichen Willens der Menſch⸗ 
heit darftellt. Wie aber Schlegel in feiner Geſchichts⸗ 
philoſophie die in ihrem eigenen Geſetz frei fich bewegende 
Geſchichte gewiffermaßen als etwas Nichtiges und als ein 
Unglüd darſtellte, fo fuchte er auch in-feiner Philoſophie 
des Lebens den fich ſelbſt bewegenben philofophifchen Geift, 
der nach einer abfoluten Erkenntniß trachtet, zu vernichten. 
Diefe Borlefungen über bie Philofophie des Lebens, welde 
mit den oft angewandten Worten des Prinzen Hamlet ber 
ginnen: „es giebt viele Dinge im Himmel und auf Erben, 
von benen fi unfere Philofophie nichts träumen laͤßt,“ 
enthalten die erfte zufammenhängende Polemif gegen bie 
abfolute Begriffsphilofophie der Zeit, doch von einem Stand« 
punct aus, der hier nicht fiegreich werden konnte. Die Phi⸗ 
Iofophie des Lebens fol dann, zum Unterfchied von der 
Philofophie der Schule, eine folche fein, welche „das in⸗ 
nere geiftige Reben und zwar im feiner ganzen Fülle” zum 
Gegenftand habe, indeß wollte fich dieſe vage Beſtimmung 
doch nicht mit Erfolg in Kraft fegen laſſen. Das bialefs 
2 x 
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. 
ifche Begriffsſyſten Hegels muß denn hier fchon ben 
Vorwurf des Atheismus hören oder es wird vielmehr als 
„die hoöchſte und gewiß auch) bie Iegte Stufe des wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Atheismus“ preisgegeben. Das Weſen des Men- 
hen ſelbſt wird in diefer Philofophie des Lebens als ein 
dreifaches feftgefeßt, infofern er aus Geift, Seele und Leib 
befteht, und diefes dreifache Prinzip wird dann bie „eine 
fache Grundlage der gefammten Philoſophie,“ und die Phir 
Iofophie, welche auf diefem Prinzip beruht, ift dann eben 
die „Philoſophie des Lebens.” Die weiteren Beſtimmun⸗ 
gen. diefer Philofophie, welche fich felbft, dem Materialis⸗ 
mus und Idealismus gegenüber, als Spiritualismus ge» 
tauft hatte, Können wir hier nicht angeben, dochddarf ihre 
moraliſche Seite nicht unerwähnt bleiben, bie auf eine merk⸗ 
würdige Art daran hervorgetreten iſt. In der Philoſophie 
bes Lebens gelangt · die Ehe zu ihrer höchften Verherrlichung 
und wird in ihrer Heiligkeit als die vollendetfie Form des 


fittlichen Lebens erfannt. Die finnliche Weltanfhauung in . 


der Lucinde ift nunmehr ber fittlichen Weltordnung gemwichen, 
und fo hat ſich das Gleichgewicht, das in ber früheren Poe⸗ 
fie bes Genuſſes in der ‚Harmonie ber Geiftigfeit und Leib⸗ 
lichkeit, jeboch vergebens erftrebt wurde, zuguterlegt in ber 
Philoſophie des Lebens auf einer ganz gewöhnlichen mo⸗ 
ralifchen Bafis wieder hergeftelt. — . 

Freier erhielt fih fein Bruder Auguft Wilhelm 
Schlegel in feinen Richtungen, und er ift faft der Einzige 
aus jenem romantifchen Kreife, welchen wir fern von jeder 
Tatholifchen und reactionnairen Propaganda erbliden, ob⸗ 
wohl au er den Vorwurf, daß er Katholif geworben und 
einem myſticiſtiſchen Geheimbunde fich zugewandt, nicht ent- 
gangen ift. Namentlich hat ihn Johann Heinrih Voß 
in feiner Anti-Symbolif deſſen befchulbigt, wo er in ſei⸗ 
ner Weife von dem „Rachtfonnentyum“ Ph. als deſſen 
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„fündhafte Mitbundner“ er vor Allen die Brüder Schle—⸗ 
gel nambaft mat. Auguft Wilhelm Schlegel hat 
ſich eigentlich erft im Jahre 1828 gegen biefen Borwurf 
vertheidigt, wo er in einem Kleinen Büchlein feine „Berich- 
dgung einiger Mißdeutungen“ (Berlin) in dieſer Angele- 
genheit herausgegeben, zunächft durch einen Artifel des Ba- 
von Edftein in Paris, in deſſen Zeitfehrift Le Catholique, 
dazu veranlaßt. Edftein Hatte darin von ben „bedeuten- 
den proteftantifchen Intelligenzen“ in Deutſchland geſpro⸗ 
hen, welde zum Katholizismus übergetreten waren, und 
darunter Stolberg, Friedrich Schlegel, Werner, 
Adam Müller, Schelling, Tied, Schloffer nam- 
haft gemght, von A. W. Schlegel aber behauptet, daß 
er de moiti6 catholique fe. Auguft Wilhelm hebt 
in jener Rechtfertigungsfchrift, welche in einem durchweg lis 
beralen und proteftantifchen Geiſte gefchrieben ift, feine und 
feines Bruders rege nationale Wirkfamfeit zur Zeit der Er⸗ 
niebrigung des beutfchen Daterlandes mit Recht hervor. 
Denn auch Friedrich Schlegel, als er ſchon Katholik 
geworben und in öfterreichiiche Dienfte getreten war, er⸗ 
warb ſich, namentlich im Jahre 1809, die entſchiedenſten 
Bervienfte um die Erhebung bes beutfchen Nationalgeiſtes, 
worauf auch beide Brüder felbft in ihren Verherrlichungen 
des deutſchen Mittelalters, mit Bewußtſein Hinzielten. Die 
Brüder Schlegel gehörten in biefer Zeit des Falles Deutſch⸗ 
lands ohne Zweifel zu denjenigen Männern, welche eine 
deutfche nationale Freiſinnigkeit ber franzoͤſtſchen Eraberungs« 
politif gegenüber zu erweden trachteten. Wenn aber Au⸗ 
guf Wilhelm Schlegel dabei in der That rein und 
frei von aller Verwirrung blieb, welche andere Geifter in 
den Eonfequengen ihres anfänglich tren gemeinen Begin- 
nens gefangen nahm, fo hatte er biefen Umſtand auch feir 
nem einfacheren, mit der Iunerlichleit der Richtungen we⸗ 
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niger verwachfenen, überall auf unbefangene Wiſſenſchaft⸗ 
lichkeit ſich anweiſenden Naturell zu danfen. — 

Bon Ludwig Tiecks Uebertritt zur katholiſchen Kirche 
ift niemals etwas Beftimmtes befannt geworben, doch fcheint 
die Thatfache felber feftzuftehen. Nach den Ereigniffen von 
1806 entzieht fih überhaupt Tieck mehr und mehr ber öfe 
fentlichen Aufmerkfamkeit, bis er auf längere Zeit in ber 
Literatur wie verſchwunden iſt. Ein irgendwie Iebendiger 
Antheil an den nationalen Bewegungen Deutſchlands laͤßt 
fich von ihm nicht nachweifen. In feiner dichteriſchen Na- 
tur fing fich der Uebergang zu einer neuen Epoche zu bil 
den an, welche ſich fpäter in den Rovellen als eine eigen« 
thümliche Stufe feines Hervorbringungstalents entſchied. 
Doch fäalt in jene Zeit des Uebergangs und der Zwifchen- 
paufe noch eine feiner anmuthigften und ſormvollendetſten 
Productionen, nämlich der Kortunat, in welchem die mei⸗ 
fterhaft gehaltene firenge dramatifhe Form, wie fie fonft 
diefem Dichter Taum gelungen ift, mit der mährchenhaften 
epifchen Breite des Stoffes und der bunten Leichtfertigfeit 
der Phantaſie fonderbar contraftirt. Es war die abenteuer« 
reiche Welt des Zufalls, in welche ſich Tier ſpieleriſch 
während einer Zeit verfenken konnte, wo es fih um Welt 
geſchicke und Wökfer-Griftenzen im höchſten Sinne handelte, 
Tied fiel durch dieſe Abfonderung, in welche er ſich zu 
ben öffentlichen Verhältniffen ſtellte, freilich nicht jenen Zer⸗ 
riffenheiten und Ausfchweifungen anheim, durch bie ſich An⸗ 
dere gerabe in biefem Zeitraum verflüchtigten und zerflörten, 
ſondern er rettete fich, allerdings nur durch ein egoiftifches 
Berhalten, den probuctiven Kern feiner Dichternatur. 

Diefen verpuffte im eigentlichften Sinne des Wortes 
Zacharias Werner unter biefen zerreibenden Einflüffer 
der damaligen Weltlage. Er war von Haus aus ein ge 
waltig begabter Menſch, der aber durch feinen Lebensgang 
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zeigte, wie die höchſte Kraft in ber tiefften Schwäche en- 
digen müffe. Das verzehrende Feuer, das ihn trieb, ließ 
fih bald wie ein erhabenes Sternenfeuer an, bald glich es 
dem tangenden Irrwifch, der fich doch zulegt im Sumpfe 
verlieren mußte. Zacharias Werner war ein Roman- 
tiler mit Leib und Seele, ein verzüdter Thyrfusfchwinger 
der Romantik, deren begeiſterungsvollſten Schwung er ebenfo 
fehr wie ihre größte Verwilderung in fich darftellte. Zum 
Bündnig mit der neuen Schule trieb ihn die innere Ver— 
wanbtfchaft und die hochgefpannte Erwartung, welche er 
von einer Wirfung der Poeſie auf die allgemeinen Zeitver- 
haͤltniſſe in fih trug. Er hatte ſich eine Theodicee der Poe= 
fie zurecht geträumt, in welcher die ganze Wirklichkeit ge= 
wiffermaßen wie in lodernden Opferflammen aufgehen follte. 
Darum firebte er dem geheimnißreichen Element der Dich- 
tung zu, und er hätte gern einen poetifchen Geheimbienft 
‚gegründet, in welchem im Sinne der alten griechifhen My⸗ 
fterien ein religiöfer Eultug dem Innerlichften aller Lebens⸗ 
begiehungen eingefegt würbe. Anfnüpfungen dazu glaubte 
er in der romantifhen Schule und ihren Beftrebungen ſchon 
vorzufinden, obwohl er ſich fehr bald, nach feiner erften 
Begegnung mit den Romantifern in Berlin, getäufcht fand 
und ihnen die eigentliche Weihe zu feinem Plan abfprechen 
mußte. Die Sreimaurerei, welche er in einer ivealifchen Be- 
deutung erfaßt hatte, gab feinem Gedanken eines umfaſſen⸗ 
den poetifch »religiöfen Eultus der Menfchheit eine eigen- 
thümliche Nahrung: und Form. In jener Zeit feines Be 
ginnens war Werner noch von hoher und reiner Kraft 
erfüht, an welche fich noch nichts von dem Schmuß feines 
frätern Lebens angefegt hatte. "Auf dieſem feinem Gipfel 
erblidt man ihn in den „Söhnen des Thals“ (1800), 
einem romantifhen Drama halb im Schil lerſchen Stil, 
halb im Schwung und Ungeftüm ber Tied’fchen Genoveva, 
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Höchft bemerfenswerth aber durch bie innerliche Anlage, in 
welcher der Dichter jenes fein großes Project, welches wir 
angedeutet, in fombolifcher Geftaltung und Har genug zu 
organifiren gefucht. Die Söhne des Thals führen zum 
Theil diefelbe Polemik gegen die rationaliftifche und kriti— 
ziſtiſche Entnüchterung des Jahrhunderts, wie fie. Tied und 
die Schlegel geführt, aber nicht bloß im allgemeinen In— 
tereffe der Poeſie, fondern in der beftimmten Abficht, durch 
einen gefchloffenen Bund eine Idealform des Lebens mitten 
in der Wirklichkeit zu conftruiren. Diefe Ivealform mußte 
aus der Durchdringung maurerifcher, romantifcher und fa= 
tholifcher Elemente fich erzeugen, und war doch am Ende 
aur der Katholizismus felbft, der freilich Hier nody unab- 
hängig von der Firchlichen Tradition, vielmehr in einer ganz 
freien, der religiöſen Idee gemäß neu herzuftellenden Geftalt, 
angeftrebt würde. 

Dies Stück erregte zuerft die große Erwartung und 
Bunft, mit welcher man eine Zeitlang die dramatifche Poe— 
fie Werners in Deutfchland betrachtete. Aber wie bald 
fiel er felbft von diefer Höhe ab, und ließ fih in bie 
peinlichſte Unnatur und Verſchrobenheit verſinken, die nicht 
mehr in der Verworrenheit eines irre gegangenen Gedan- 
tens, fondern in einem vwoüften Lebensrauſch felber ihren 
Grund hatten. In Zacharias Werner blieb das Ge- 
hußprinzip der romantifhen Schule nicht bei der Theorie 
fiehen, fondern wurde auf allen möglichen Märften des Le- 
bens practiſch und verfehmähte Feine Gelegenheit, um ſich 
auszuftürmen und abzunugen. Die Rüdwirkungen einer 
fanatiſchen Lieverlichkeit, welcher fih Werner ergeben, auf 
feine poetifchen Productionen aeigten ſich ſowohl in deren 
Vorm wie in ihrem Inhalt auf eine gleich abſchredende 
"Weife. "Das buntfchedige Gemiſch in der Forın feiner Dra- 
men, dies ruhelofe Sichüberftürgen mit muſitaliſchen und 
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melodramatifchen Effecten, bie Alles wie in glänzende und 
abenteuerlich geformte Rebel einhüllen, alle biefe halb Fomi- 
ſchen halb bizarren Transfigurationen der phantafieverdor- 
benften Myſtik, entfpringen nur’aus der innerlichen Zerftö- 
"rung des Gemüthe, welche fih Werner aus dem gewif- 
fenlofen Verbrauch des Lebens felbft geholt hatte. Die befte 
unter biefen Productionen ift noch das „Kreuz an ber Ofts 
fee," zu welcher E. T. 9. Hoffmann Mufif gefchrieben. 
Die übrigen, „Weihe der Kraft,” „Attila, „Wenda,“ 
„Kunegunde,“ „die Mutter ver Maffabäer,“ überbieten ſich 
in gefteigerter Verworrenheit, und zeigen, oft bei hohen eins 
zelnen Schönheiten, eine wahrhaft unfinnige Durcheinander 
mifhung von allen möglichen Tonarten, Farben und For- 
men. Nur ein dermaßen in fi) zerbrochenes Gemüth Fonnte 
den Fernhafteften Mann deutfcher Nation, Luther, in eis 
ner folhen nichtsnutzigen und nebelhaften Verſchwommen⸗ 
heit hinzeichnen, wie e8 Werner in der „Weihe ber Kraft“ 
gethan. Werner wurde im Jahre 1811 katholiſch, und 
zwar in Rom, nachdem er früher faft in aller Herren Laͤn⸗ 
der fich umhergetrieben und Anfnüpfungen gefucht, beſon⸗ 
ders aber in Paris den materiellen Genuß des irdiſchen 
Dafeins erfhöpft hatte. Im Jahre 1814 erfchien er in 
Wien, wenn nicht als Prediger in der Wüfte, doch als 
Prediger in der Zeit des Wiener Congreffes, und fuchte zu 
Ichren und zu befehren, Kraft der höchften Infpiration, die 
er auf übernatürlichem Wege empfangen zu haben glaubte, 
Dies war aber jept nicht mehr der Katholizismus, zu wel⸗ 
chem er früher die Romantif hatte veredeln wollen und der 
in den Söhnen des Thals eine ideale Geftalt anzunehmen 
geftrebt. Der Katholizismus, in dem Zacharias Wer- 
ner enbigte und in welchem er fih dem eigenften Sinne 
des Wortes gemäß zu Tobe prebigte, indem er am ben 
Zolgen feines fanatifchen Kanzeleifers ftarb, biefer hatte 
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feine Taufe mit aller Gültigkeit in. Rom empfangen und 
gefiel ſich bis zur Berzüdung in biefem ihm aufgebrüdten 
Stempel der alten Kirche. Wie aber eine folde Geiſtes⸗ 
richtung das ganze Leben bis in feine innerften Gründe 
hinein der Unfreiheit überliefern mußte, davon hat Zacha⸗ 
rias Werner das fchlagendfte Beiſpiel durch feinen „Vier 
undzwanzigften Februar“ gegeben, in welchem ein blindes 
Schietfalgelement, das noch dazu auf bie ſchlechteſten Klein⸗ 
lichkeiten erpicht ift, alle Vernunft überwindet, ja am Ende 
als das höchfte Vernunft» und Sittengefeg anerkannt wird. 
Um wie Vieles erhabener war doch bie geheimnißvolle Ma- 
ſchinerie in den Söhnen des Thals, als biefe materielle 
Schikfalstragik, die gar fein höheres und ideales Aufftre- 
ben des Menfchengeiftes mehr übrig ließ. Die Sammlung 
„Zacharias Werners Theater” (Wien 1817 — 18, 
6 Bände) enthält feine dramatiſchen Dichtungen, mit Aus- 
nahme der Maffabäer. Seine Predigten, deren er fünf- 
undzwanzig hinterlaffen, erfehienen Wien 1836. — 

Ein verwandtes Lebensbild ſtellt uns E. T. A, Hoff 
mann bar, deſſen Charafteriftif wir deshalb gleich hier an- 
ſchließen wollen. Hoffmann wurde zwar nicht, wie Wer- 
ner, vömifch-fatholifeh, aber dafür warb er diabolifch und 
gab fih an die Elementargeifter gefangen, wie Werner 
an die Kirche. Diefelbe Unfreiheit des Geiſtes, welche in 
dem letzteren durch feine Hingebung an die blinde Schid- 
ſalsmacht fich bewies, begründete bei Hoffmann das phan- 
taſtiſche Mäprchenleben, aus deſſen Geftalten er nicht nur 
feine originellen Dichtungen zuſammenwob, fondern an die 
er auch gewiſſermaßen glaubte und mit ihnen perfönlich 
einszuwerben ſtrebte. Sein eigenes Leben hatte er in bie 
Gewalt aller der Nachtkobolde und Spufgeifter gegeben, 
von denen er dichtete, und mit ihnen tummelte er ſich her⸗ 
ua, mit ihnen zechte, würfelte und buhlte er, bis fle ihm 
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das Mark aus feinem Leibe gefogen hatten. Die Roman- 
tik nahm in Hoffmann diefe entfchiedene Diabolifche Ger 
ftaltung an, die fih geradewegs dem Teufel verfchrieb, und 
um den Genuß des Leibes die ewigen Rechte des Geiftes 
verwettete. Die Muſik und der Wein mußten zum Eul- 
tus biefer daͤmoniſchen Romantif dienen. In der Mufif 
felbft, von welcher Hoffmann eigentlich ausging, hatte er 
ſchon früher jenes übernatürliche Element gefunden, das ihn 
in einen’ geheimen Geifterbund emporhob. Der Wein mußte 
feine geftaltenzaubernden Phantafieen hinzufügen, und den 
Dunftfreis hergeben, in welchem diefe neue romantifche My- 
thologie fich aufbaute. Daraus, aus Mufifihmärmeret 
und Weingenüffen, machte Hoffmann zuerft feine Poeſie. 
Der „KRapellmeifter Kreißler“ ift fomit das Grund- 
ideal und die Normalfigur dieſer Darftellungen. In dem 
Weinkeller aber, diefem Olymp der Hoffmann’fchen My— 
thologie, wird ihm die dDämonifche Gewalt des Elementar- 
geiftigen erft recht ar, und das Ueberirbifche felbft feheint 
m dem braufenden Getränk thätig, ja aus ben blinfenden 
Zluthen des Spiritus will es ihn grauenhaft locken. Wenn 
er nun das Föftliche. Getränk mit wahrer Andacht in ſich 
hinunterftürgt — doc) wehe dem, der es nicht in dem rech⸗ 
ten begeifterten Moment thut, vder thun kann, denn für 
den Philifter if Kein Wein gewachfen und was den Dä- 
monifchen zum Gott macht, macht ihn zum Thier und giebt 
ihn in die Dienftbarfeit der tüdifchen Elementargeifter! — 
aber wenn nun ber fehäumende Trank in ihn übergeht, 
dann wird er zugleich der überirdiſchen Gewalt ſelber voll 
und es brechen aus ihm hervor wie Strahlen allerlei Bil⸗ 
der, Geftalten, Figuren und Erfeheinungen, welche in ſchreck⸗ 
‚ licher Schaar den Umkreis des Zimmers bevoͤllern, aber er 
iſt ihr Herr und Meifter, er bannt fie und fie gehorchen 
ihm, und in biefem begeifterungsvollen Moment beginnt 
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das Schaffen und Dichten. Wer Fönnte in folhem erha⸗ 
benen Augenblick noch wiſſen und fagen, ob er ift oder nicht 
ift, ob er noch in fich eriflirt oder ob er in einer andern 
Geſtalt, die außer ihm herumfchwanft, eine Griftenz gefun« 
den hat, und fo zugleich Er felbft und doch auch wieder 
jener Andere ift, denn in ſolchem Augenblid, wenn er ihn 
wahrhaft erleben Tann, ift jeder Menſch ein Doppel⸗ 
gänger! 

Indem wir und die Doppelgängeret, bie in ben 
Erzählungen Hoffmann’s und feiner Nachahmer eine fo 
große Rolle fpielt, aus natürlichen Urfachen am liebften fo 
erflären, wie ein Beraufchter Alles doppelt zu fehen glaubt, 
alfo auch fich ſelbſt, fo müflen wir doch auch ein eigen- 
thümliches Krankheitsphänomen darin erbliden, das ein bis 
zum Springen ‚überreiztes und abgefpanntes Nervenleben zu 
feiner Urfache hat. In einem durch und durch gefunden 
und durd) die naturgemäßen Auswege gereinigten National» 
Ieben würde ſchwerlich eine folche Poeſie der Kranfhaftig- 
Zeit, der Verzerrung und des Wahnfinns in einem fo bes 
gabten Geift, wie Hoffmann, ſich erzeugt haben. Hoff- 
mann war einer von jenen verlorenen Söhnen der Poefle, 
die, wie alle verlorenen Söhne, eigentlich zum Höchften bes 
rufen find, und wir treffen faft in allen feinen Darftellun« 
gen Eingelpartieen, die des größten Meifters würdig wären. 
Aber noch gewaltiger iſt das Gelüft, die eigene hochange⸗ 
Iegte Natur felbft zu vernichten, und wie der Leſer durch 
den Sprung vom Erhabenften auf das Gemeinfte ſich ges 
foppt fehen muß, fo fühlt fih auch der Dichter felbft in 
feinen edelſten Kräften almählig dadurch gelähmt und un— 
tergraben. Die Hoffmannfche Poefle endigte in nüch- 
ternfter Ermattung und Erfhöpfung, wie der Dichter felbft 
in Törperlicher Verzehrung. Eine Sammlung son Hoff⸗ 
mann’s Schriften erſchien zuerft in einer Auswahl (Ber« 
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Iin 1827—1828 in zehn Bänden); eine andere Ausgabe 
wurde durch feine Wittwe Micheline, gebome Rorer 
(Stuttgart 1827 folgd.) beforgt. 

Eine ähnliche, nur zur Selbftzerftörung mit fo großem 
Talent begabte Natur war Clemens Brentano, der 
ebenfalls eine von jenen irrwiſchartigen und in fich zerflat- 
ternden Eriftenzen war, von denen wir um biefe Zeit eine 
ganze Reihe in Deutfchland erbliden. Seinen Roman 
„Godwi oder das fleinerne Bild der Mutter,“ welcher im 
Jahre 1801 erfhien, bat er felbft auf dem Titel einen „ver- 
wilderten Roman” genannt und dadurch überhaupt feine, 
allen Gränzen entfpringende und mit Berwußtfein ſich ver- 
liederlichende Richtung bezeichnet. Die Romantif ward in 
ihm zu einem Blocksberg, auf dem er felbft die prächtigften 
©eiftesfarcen vollführte, aber unter dem wüften Getümmel, 
defien er bevurfte um fich überhaupt als Poet zu fühlen, 
konnte nichts rein und würdig aus ihm hervortreten. Seine 
Poeſie erfcheint oft nur wie eine Maske, die er fih, als 
wolle er nur eben einen tollen Streich damit vollführen, 
vor das Geſicht gehalten; was hinter der Masfe eigentlich 
ſtedte, ein Engel ober Teufel, ein gotterfülltes Gemüth oder 
ein leeres und windiges Wefen, ließ fich nicht mit einiger 
Zuverfiht annehmen. Zulegt trat aus der Masfe bes 
Dichters der Mönch bei ihm hervor, und er entfagte in eir 
nem Klofter der Welt, in der er den höheren Zufammen- 
bang nicht Hatte finden Fönnen und die nur ein wildge— 
wachfenes und verftanblofes Vielerlei für ihn geweſen war. 
Sein ſchoͤnſtes und reinfles Thun war noch das Sammeln 
und Emeuern deutfcher Volkslieder geweſen, bie er unter 
dem Titel: „des Knaben Wunderhom“ mit Ach im von 
Arnim herausgegeben. Unter feinen bramatifchen Dich- 
tungen ift befonders „Ponce de Leon,” ein Luftipiel 
(Böttingen. 1804), „die Gründung Prags,“ und „Vie 
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toria und ihre Gefhwifter mit fliegenden Fah— 
nen und brennender Lunte,“ ein Flingendes Spiel 
(1817) zu nennen. Diefe Dichtungen tragen, bei manchen 
einzelnen Schönheiten, doch nur ein geringes lebendiges Da⸗ 
fein in fih. Unter Brentano’s Heinen Novellen giebt es 
dagegen einige, die einen wahrhaft poetifchen Eindrud ma- 
Gen, 3. B. die „mehreren Wehmüller“ und die rührende 
Gefhichte „vom fhönen Annerl und braven Kaeperl,“ ber 
sen einfacher Ton künſtleriſch gehalten iſt. In feinem fpä= 
teren Alter verfuchte Brentano uod einmal, den alten 
romantifchen Spaß zu einem ſatiriſchen Feldzug geger neuere 
Zeiterfcheinungen zu benugen, wie er in feinem „Hinfel, Gof- 
Tel und Godeleya” (Frankfurt 1838) that, worin aber Ge- 
finnung und Darfiellung gleich matt und wirkungslos er- 
feinen. Sein Briefwechſel mit feiner Schwefter Bettina 
von Arnim erfehien, von ber Iepteren herausgegeben, 
Berlin 1844. — 

Adim von Arnim war ohne Zweifel eine würs 
digere und gehaltenere Natur, auch vielfeitiger und man- 
nigfaltiger begabt, auf einer mehr pofitiven Grundlage ber 
Lebensanficht und bes Schaffens ruhen, aber bie höhere 
Marheit des Dichters und Künftlers wollte auch ihn nicht 
beglüden. Er hatte den Geift der romantifhen Schule le— 
bendig und mit eigenthümlichen Gaben des Humors und 
der Phantafle in fih aufgenommen, aber er war zugleich 
darin verſchwommen, ohne eine freie plaſtiſche Herausbil- 
dung aus diefem Element über fih gewinnen zu Fönnen. 
Er iſt eigentlich der unpopulairfte aller biefer Dichter ges 
blieben, und das Barte, Tiefe und Verſchwiegene, das in 
Achim von Arnim Iebte, und das ſich mehr züchtig ein⸗ 
hülkte als reift entfaltete, fehien ſich immer ber größeren 
Leſewelt zu entziehen. Die Herabwürbigung Deutſchlande 
während der Jahre 1806 bis 4812 hatte einen großen Ein 
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Fluß auf fein Weſen und feine Beftrebungen, dieſe Periode 
erwedte in ihm die wahre innere Kraft deutſcher Vollks⸗ 
thümlichfeit. Es wurde ein religiöfes und großartig fltt- 
liches Element in ihm mächtig, das in feinen ſchoͤnſten Aeu⸗ 
Perungen patriotifch war, und das Vaterland zunaͤchſt von 
Innen heraus in der Wurzel des Nationallebens wieder 
zu fräftigen und zu erheben trachtete. Naturphilofophie 
und Myftit, Goethe und Jacob Böhme hatten dem ſich 
heranbildenden Dichter Nahrung gegeben. Das volfsthüm- 
liche deutfche Alterthum erfüllte ihn mit urfprünglichen An« 
ſchauungen, und überhaupt gab ihm fein Sinn für Natio- 
nalpoefteen, in welche er fich innerlichft zu verſenken verftand, 
den frifchen, naiven und gemüthsfräftigen Ton, welchen er 
in feinen eigenen Dichtungen fo meifterlich angefchlagen. Viel⸗ 
leicht hat e8 kaum einen andern deutſchen Dichter gegeben, 
der einen ſolchen Tact für das einfach Volfsmäßige und 
Nationelle befeffen wie Achim von Arnim, was er in 
vielen feiner Heinen Erzählungen und in feinen Puppen- 
fielen dargethan. Das Vollspoetiſche, das er fo tief in 
ſich aufgenommen, erfhloß ihm zugleich den höchften Sinn 
für das Hiftorifche, und beide Elemente durchdringen fich 
oft in feinen Dichtungen auf das Eigenthümlichfte. Doch 
bleibt alles Schöne, was dieſes glüdlich begabte Naturell 
vermag, größtentheils in der Neflerion gefangen und Fann 
diefelbe nicht geftaltfräftig durchbrechen. Sein „Halle und 
Zerufalem, Studentenfpiel und Pilgerabentheuer,” (Heidelberg 
4811), zu wie frifchem Leben es auch anfept, befteht Doch 
zur aus humoriſtiſchen Reflerionen, die ſich zum Theil in 
denfelben Gegenfägen rationeller Wirklichkeit und poetifcher 
Bergangenheit bewegen, wie Tiecks Zerbino. Dazu bes 
ruht der Humor vielfältig nur auf literariſchen Anfpielun- 
gen und Reminiscengen, welche Manier ſich ſchon in Tied 
und den Schlegeln erfchöpfte und die Hier doch nur in 
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einem zweiten Aufguß erſcheint. Die Gräfin Dolores 
(Berlin 1810, zwei Theile) tft eine finnige und gefühlvolle 
Eompofttion, die einen außerorbentlichen Reichthum inneren 
Lebens anfänglich in begrängten und einfachen Bormen zu 
verarbeiten firebt, aber in dem Naturgemäßen und Einheit- 
lichen, das fie fih vorgenommen, nicht auszudauern ver⸗ 
mag, fondern wieber mit der größten Zerfahrenheit in das 
Bunte und Mannigfaltige endigen muß. Im feiner Iſa⸗ 
bella von Aegypten (Heidelberg 1811) und in ben 
Kronenwächtern (Berlin 1817) hatte e8 Arnim ohne 
Zweifel auf die tiefften und umfaſſendſten Enthüllungen fels 
ned Dichterwefens abgefehen, befonders in den Kronenwaͤch⸗ 
tern aber eine hiſtoriſch - romantiſche Dichtung im höchften 
Stil zu liefern gefucht. In diefem merfwürbigen Roman 
tritt und die wahre innerliche Poeſie der Gefchichte entgex 
gen, die als folhe noch reiner wirken. würde, wenn fie ſich 
nicht in eine ihr zu ihrer Größe nichts helfende Myſtik der 
Anfhauungs- und Darftelungsweife geworfen hätte. Die 
Zeit Kaifer Marimilians wird in den Kronenwächtern 
in einem fehr tieffinnigen Zufammenhange mit den menſch⸗ 
heitfichen und nationalen Intereffen lebendig, die Zukunft 
der deutfchen Volksentwidelung deutet fih in großen und 
Träftigen Zügen an, und über dem Ganzen ſchwebt eine 
Innigkeit, Zartheit, Liebe und Hingebung, wie man fie nur 
bei dem ächten Dichter finde. Es wäre zu verwundern, 
daß fo bebeutende Beftrebungen nicht mehr in die Nation 
eingedrungen, wenn nicht Achim von Arnim durch bie 
myſtiſche Verhuͤllung, in welche er ſich eingefponnen, ſelbſt 
es gehindert hätte. Es war eine Zeitlang aufgefommen, 
von Achim von Arnim im Verhältnis zu feiner Gattin, 
Bettina, ald von einem untergeorbneten Geift zu fprechen, 
der gewiffermaßen nur der mit Ironie gebuldete Ehemann 
zur Seiten bes genialen Kindes geweſen. Diefe Anficht 
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# aber in jeder Beziehung ummwahr, und eher koͤnnte auf 
Bettina ber Vorwurf laften, daß fie nichts gethan, um 
dieſelbe zu entkräften, und dem Genius ihres Gatten zur 
Anerkennung feiner felbfiftändigen Würde zu verhelfen 9. 
Doch verdanken wir ihr neuerdings eine wohlgeorbnete 
würdige Ausgabe feiner fämmtlihen Schriften (Berlin 
4841 folgd.). 


*) Helmina von Chezy fagt in einem Auffag im Frei— 
Hafen (1840, IV. bei Gelegenheit der meifterhaften Schilverung, 
welche fie dort von Friedrich's und Dorothen’s Schlegel 
Aufenthalt in Paris gegeben) fehr treffend: „Achim von Ar⸗ 
nim, derfelbe, der in den Lobpreiſungen über Bettina, feine 
Gemahlin, fo übel wegkommt, als fei er ihrer nie werth gewe⸗ 
fen, Habe nie ihre Höhe erreicht, Died muß allen laͤcherlich dun⸗ 
Ten, die in ven erſten Jahren ihrer Verbindung, oder gar in ihe 
zer Lichezeit, dies junge Paar gekannt, und Bettina für Ahim 
don Arnim ſudlich glühen und fungfräulic ſchwaͤrmen gefehen. 
Wie das mit Ihrem Briefwechſel mit Goethe zufammengeht, 
mag und Bettina felbft fagen, wenn fie will, und wenn ed 
frommt. — Adim von Arnim, Schlegel's zugethanfter 
Breund und Hörer, war damals (zur Zeit feiner Begegnung mit 
Schlegel in Bari) kaum zwanzig.Iahre alt, eine ber ebelften 
und anmuthigſten Erfcheinungen, voll Sitte, Geiſt, innerer und 
äußerer Schönheit, Seine Jugend war friſch und unentweißt, 
feine Seele Helter. Ex reizte zum Scherz; feine Schalkhaftigkeit 
war geiftiger Art, nie anmuthlos, und ſteis von Bosheit frei. In 
feinen erfien Dichtungen Hatte er der Form und dem Barbenfpiel 
ber neuen Schule zu fehr gehulbigt, fpäter ſchloß er ſich inniger 
an das Leben, und ging freimüthig zu Werke. Er gab mir 
4803 Aloys und Roſe für meine franzöftfegen Miscellen, und 
lud mid; in wenigfiend dreißig Stangen ein, bie Gebichte der 
Elotplde de Ballon= Epalys zu überfegen. Unbarmherzig 
fora ihm Henriette Menbelöfton alles poetifche Talent ab, 
auch Frledrich Schlegel glaubte in dieſen Gebichten Teine ei« 
genttige Weihe zu bemerken, doch fie tauſchten ſich · Aqhim von 

rnim iſt ein Dichter ber Nation geworden, feine Werke wer⸗ 
den immer tiefer in das Boftsgemüth dringen.” 
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Wir haben bisher eine bunte Neihe von Geiftern an 
uns vorübergeführt, welche den Drud, die verwirrende und 
bezaubernde Gewalt der öffentlichen Verhaͤltniſſe in Deutfch« 
land, feit der Revolution bis zu dem nationalen Kampf 
gegen Napoleon, mehr in ihrem Gemüth erlitten, als daß 
fie felbft Träger des ſich bewegenden öffentlichen Geiftes, 
an dem Fortſchreiten vefielben praftifch Betheiligte, mitten 
im Strudel Handanlegende, geweſen wären. Solche Ras 
turen, in denen der Geiſt unmittelbar praftifch zu werben 
geſtrebt hätte, gab es auch von jeher nur wenige in Deutfch« 
land. Mit der Erfenntniß felber wurden Viele fertig, aber 
diefe trennte fle oft mehr vom Leben und der That, ale 
daß fie die Grundlage eines unmittelbaren Handelns ges 
worden wäre. Cine große Ausnahme-Ratur, in welcher 
die deutſche Trennung zwifchen Erkenntniß und That nicht 
vorhanden war, müffen wir jegt in Joſeph Görres ums 
fändlicher zeichnen. Diefer Mann, von einer beifpiellofen 
Begabung und unerhörten Ausdauer des Geiftes, zeigt ung 
das feltene Beifpiel einer Entwidelung, in welcher die Er⸗ 
kenntniß immer fogleich in Handlung, der Geift in That 
ſich umzufegen getrachtet. Gr wird deshalb in den wich⸗ 
tigften Phafen der deutſchen Nationalgefchichte feit der 
frangöfifhen Revolution auf dem entfcheidenden Höhepunet 
erblidt, auf dem er fi wenn auch nicht immer zum Heil 
des Ganzen und einer freien und gefunden Fortentwicke⸗ 
Kung, fo doch ſtets zur Anerfenntniß der ihm verliehenen 
Geiſtesmacht und innern Unbezwinglichkeit geltend gemacht 
dat. Die Natur hatte faft alle Eigenfhaften in ihm gleich⸗ 
mäßig groß ausgebildet, und darum flürmten fie, fich bes 
kaͤmpfenden Titanen gleich, alle gegen einander, und riche 
teten. biefe colofjale Verwirrung an, welde bei Görree 
in ihrem milbeften Entarten noch immer ein Schaufpief 
für Bötter if. In Goͤrres befriegte. eine riefenhafte Phan⸗ 
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tafie einen unerfchütterlichen Verſtand; ein unerfättliches 
deutfches Gemüth, das von Liebe, Poefle und Gotteöfrie- 
den glühte, ward von ber Geſchicklichkeit und der Luft an 
den Welthändeln der Völker, an ihrem Kampf für Freiheit 
und wuͤrdige Vertretung gefreuzt. Die zartefle Iyrifche 
Innerlichkeit balgte fi in ihm mit den auffladernden Irr— 
lichtern des Spottes, der ſchneidendſten Ironie herum. Die 
Grille tritt hinzu, um ihn auf dem Wege zum Höchften 
und Erhabenften in die zufälligften Wunderlichfeiten ſich 
einfpinnen zu laffen. So fommt es, daß er oft, indem er 
großen Gedanken nachgeht, ſich Fledermaͤuſe einfängt, mit 
denen er fih im Nachtdunkel feiner Phantaſie herumgejagt 
hat. Bei einem großartigen Schönheitsfinn ift das Talent 
der Garifatur ebenfo mächtig in ihm, aber die Travefie, 
welche feinem burlesfen Humor fo meifterlich gelingt, ver- 
ſtrilt ihn oft felbft in die eignen Bande und fpiegelt feine 
Berfon in diefer Tächerlihen Beleuchtung zurüäd. So war 
Görres eine Erſcheinung, in welcher fih faft ale Rich⸗ 
tungen der Zeit zufammenfchlangen, und die doch beſtaͤndig 
einzeln für ſich dageſtanden, die man auch nur dann ges 
recht beurtheilt, wenn man fte vereinzelt von den Partei⸗ 
intereffen, mit denen fle fich theilweiſe verbundet hat, im 
Zuſammenhang ihrer eignen Natur aufzufaſſen ſucht. 

Die franzoͤſiſche Revolution lokte dieſen ungeheuern 
Genius zuerſt in ihre Bahnen. Die Freiheit der Völker 
trieb den gährenden Moft in dem Süngling auf, und er 
fhäumte mit ſolcher Feuerkraft und ſolchem Muthroillen 
über, wie wir ihn, Kaum in feinem zwanzigſten Jahr, in 
feiner Vaterſtadt Eoblenz ſchon als Volksredner und Pur 
bliziſten wirlen fehn. Hier ſchrieb er „das rothe Blatt," 
das, wegen einer den Kurfürften von ‚Heffen darin zuger 
fügten Beleidigung, unterbrädt wurbe, und in einen „Rüs 
bezahl im blauen Gewande“ fih umwandeln mußte 
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In diefen Blättern feierte der junge Revolutionnatr feine er⸗ 
fen Orgien, die gewaltfamen Entladungen eines ungeftü- 
men aber edeln Herzens fchütteten fi darin aus. Die 
politifchen Verhältniffe der Nheinlande im Jahre 1799 
konnten feinem Streben nach öffentlicher Wirkfamfeit die 
entfchiedenften Gelegenheiten bieten. Goͤrres führte die 
Adgefandten des linken Rheinufer an, welche in Paris 
die Einverleibung dieſer Landestheile an Frankreich betrei⸗ 
ben follten, aber befanntlich unverrichteter Sache wieder 
zurüdfehren mußten. Hier begann fehon eine Enttäufchung 
für feinen begeißerten Sinn; was er in Paris gefehen, 
ſchien bereits eine Teife Lähmung in feinen Schwung ges 
bracht zu haben. 

In die Heimath zurüdgefommen, trat er aus ber Re⸗ 
solution eine Art von Rüdzug in die deutſche Wif- 
fenfhaft und Philofophie an. Eine Anwendung des 


Schelling'ſchen Ipentitätsfgftem auf die ihn umgebenden 


BVerhältniffe der Zeit führte ihn zu träumerifchen Specula⸗ 
tionen über die Verföhnung der Wirklichkeit. Die Natur 
philofophie flug in Goͤrres unverfehens zu einer mittel- 
alterlichen Richtung um. Das Verbindungsglied der Na- 
turphilofophie mit dem Mittelalter wurbe die Romantik, an 
welche fih Goͤrres jegt mit feinem heißen poetifchen Geift 
hingab. Es war zugleich eine zornige und verachtungs⸗ 
volle Abwendung von der thatlofen Wirklichkeit, die feinen 
erften Rüdweg in bie mittelalterliche Romantik, jegt noch 
ohne alle katholiſche Tendenzabfichtlichfeit, ihm bahnte, 
Nach einigen wiſſenſchaftlichen und kunftphilofopbifhen Ab⸗ 
handlungen fchrieb er in Heidelberg mit Achim von Ar⸗ 
nim und Clemens Brentano zufammen bie „Einfled- 
lerzeitung,“ in der viel romantifcher Scherz und Schimpf 
getrieben wurde. Wie aber Görres in allen feinen Rich- 


tungen nicht laſſen konnte, nach ber Inneren und tiefften 
Mundt, Siteraturgefl. 3. 
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Wurzel hin zu graben, fo flieg er auch jept aus dem lof- 
tem Schaum und Duft des romantifchen Weſens fogleich 
auf einen Eernhaften Grund nieder, indem er fich mit den 
deutfchen Vollsbüchern befchäftigte. 

Gleichzeitig regte Creuzer die mythologifche Rich- 
tung in ihm an, bie feinem Hang zu phantafievollen Grü- 
beleien eine fo erhabene Grundlage lieh, wie fie Görres 
bald darauf in feiner „Aſiatiſchen Mythengeſchichte“ an den 
Tag legte. Die mittelalterliche Dichtung ließ ihn jedoch 
fobald nicht 108 und machte auch feinen gelehrten Borfcher- 
finn weiterhin rege. Ueber die deutſche Helvenfage wurden 
Hieffinnige Unterfuchungen angeftelit. Hier berührte Gör- 
tes feinerfeits, und mit nicht geringen Erfolgen, ein Ge— 
biet, auf welchem die mittelalterlichen Tendenzen dieſer Zeit 
und am wuͤrdigſten entgegentreten. Es ift die aus dem 
Zurückſchauen auf das Mittelalter fich erhebende Geftaltung 
einer nationalen deutſchen Wiffenfchaft, wie fie befonders 
durch Jacob und Wilhelm Grimm, Büfhing, Do- 
een, von der Hagen, Lachmann, Graff und Andere 
ihre Ausbildung erhielt. In dieſer wiſſenſchaftlichen Er- 
forſchung des deutſchen Mittelalter machte fich der gefunde 
Niederſchlag der Romantif geltend, und trug herrliche Brüchte, 
die für die Erfräftigung unſeres ganzen Rationallcbens 
nicht ohne Bedeutung blieben. Wir wurden dadurch an 
die Quelle unferer nationalen Einrichtungen und Gefittung 
aurüdgeführt, deutſches Recht und beutfches Staatsleben 
erfhien ung daraus in feiner urfprünglichen Hoheit und 
Ganzheit, und der deutfche Bolksgeift umfing uns mit ſei⸗ 
ner Fülle an geſunder Lebenskraft und Freiheitöbegeifterung, 
daß in trüben und verfinftereen Tagen deshalb nie ganz 
an einer folhen Nation verzweifelt werben mochte. — 

Bald nad dem Tilſtter Frieden trat die nationale 
Reactionökraft in Deutſchland immer mächtiger hervor. Die 
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Nationakkraft konnte ſich aber nur im Geheimen langſam 
organifiren, und dieſes geheime Organiſiren fand zum Theil 
feinen Ausdrud in dem fogenannten Tugendbund, ber 
vorzugsweife die Wievererhebung des preußifchen National 
lebens zu feinem Zweck hatte. Diefer Tugendbund, wel⸗ 
her fih als ein „fttlich voiffenfchaftlicher Verein’ begrüns 
dete und dur) diefen Namen zugleich die Mittel feiner 
Wirffamkeit anzeigt, wurde nicht bloß von oben her be— 
günftigt, fondern fogar durch eine Kabinetsordre des Kö— 
nigs eingerichtet. Der großfinnige Minifter von Stein, 
ein Mann von ächt deutſchem Charakter und hohem Be- 
wußtfein über die Würde eines wahrhaften Rational- und 
Staatölebens, Fonnte die Seele des, preußiſchen Tugend⸗ 
bundes genannt werden. Schill’s fühne Unternehmung 
kann nicht ohne Rüdhalt an einem folchen, mit der inner 
fen Vollskraft ſich vergweigenden Bunde gedacht werden, 
obwohl von Andern felbft feine Sympathien für denfelben 
in Zweifel geftelt find. Nur der Geheime Rath Schmalz 
zu Berlin unfterblichen Andenfens wies fich als einen Geg- 
ner des Tugendbundes aus, ftellte deſſen volfsthümliche 
irffamfeit als eine gefährliche, den Thron und das hoͤchſte 
Anfehen des Königs untergrabende dar, und lehnte die 
ihm angetragene Theilnahme daran ab. Diefen großen 
Zeitbewegungen in’s Angefiht, hatte Theodor Schmalz, 
der als juriftifcher und ftaatöwiffenfchaftlicher Profeffor und 
Schriftfteller ein geroifles Anfehen beanfpruchen burfte, zu 
behaupten gewagt: daß das Volk im Jahr 1813 nicht 
aus innerer Begeifterung ſich erhoben, fondern lediglich auf 
den Aufruf des Königs aufgeftanden fei. Seine berüch- 
tigte Schrift „über politifhe Vereine“, die er im Jahr 1815 
herausgab, enthält dieſe für alle Zeiten merkwürdig ge- 
worbene Stelle, in welcher er dem Volfsgeift feine innere 
treibende Begeifterung abfpricht, und biefe ganze gefchicht- 
14* . 
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liche Bewegung auf das ruhige Pflichtgefühl, welches die 
Töniglichen Befehle: erwedt hätten, zurüdführt. Alles fei 
zu den Waffen geeilt, fagt Schmalz, ſowie man aus 
ganz gewöhnlicher Bürgerpflicht zum Löfchen einer Feuers⸗ 
brunft beim. Seuerlärm eile. Diefe mit dem unvergängli- 
hen Stempel ber Infamie bezeichnete Schrift, gegen welche 
auch Schleiermader und fogar Niebuhr das Wort 
zu nehmen fich gedrungen fühlten, fie ift wichtig geworben, 
denn fie enthält den erften Keim aller politifchen Verbäch- 
tigungstheorien, die fpäter in Deutſchland eine fo große 
Role gefpielt haben, fie iſt der erfte unheilfrächzende Rabe, 
welcher die heraufziehende Reaction gegen den Bolfögeift 
in Deutfchland vorherfagte. Der Tugendbund und andere 
daraus hergeleitete geheime Geſellſchaften, die Schmalz 
jegt aller Orten in Deutfchland witterte, fie dienten ihm 
zur Anſchwaͤrzung des lebendig gewordenen Bolfsgeiftes, 
deſſen Hiftorifche Thätigfeit er nur auf jenes Sprigen aus 
Bürgerpflicht befchränft wiſſen wollte. Ein Mufter aller 
jener politifchen VBerbächtigungsmarimen hat aber Schmalz 
darin aufgeftellt, daß er den Tugendbund und die geheimen 
Reiter der Volksbewegung befchuldigte, fle predigten gar 
Härlich Nothzucht, wo fich aber nachher ergab, daß dieſe 
gewaltige Beſchuldigung ſich nur auf eine Stelle von Ernft 
Morig Arndt besiehen Fönne, der in dem Entwurf einer 
PBroclamation die Krieger aufgefordert hatte, „der Weiber 
und Kinder hriftfih und menfchlih zu brauchen.“ Der 
Geheime Rath Schmalz hat felbft eingeftehen müſſen, 
daß er mit feiner Befchuligung ber Nothzucht nur biefe 
Worte von Arndt, welche zum Schup der Waffenlofen 
auffordern follten, wirklich gemeint habe. Dies ift der Pro- 
totyp aller derjenigen Mißverftänpniffe, Die auf dieſem Ge- 
biet oft fo verberblich geworben find. Schleiermader 
nannte deshalb in einem Flugblatt, das er hier gegen 
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Schmalz richtete, die Schmalzifche Schrift fehr treffend 
als aus einem Mangel an Chrerbietung gegen die Polizei 
hervorgegangen, da Schmalz diefer Behörde billigerweife 
das Werk hätte überlaffen follen, das er hier auszuführen 
gefucht. Die Polemik Schleiermachers gegen Schmalz”) 
gehört zu den glänzendften Kraftftücden feines epigramma⸗ 
tifchen Wiges, der theilweife einen furchtbaren Ernſt in 
feinen Mienen zeigte. Später hat Schleiermach er nur 
in feinem Gluͤckwuͤnſchungsſchreiben an die liturgiſche Com⸗ 
miſſion, und in feinem Schreiben an den Biſchoff Ritſchl 
über das berliner Gefangbuch, Aehnliches von durchboh⸗ 
render Schärfe geliefert. Schleiermacher hatte aber in 
feinen Aeußerungen gegen Schmalz feine eigenen politie 
fen Anfichten fo entfchieven ausgefprochen, daß er dar⸗ 
auf mit großer Kälte behandelt zu werben anfing und 
zum Rüdtritt aus feiner Gefchäftsthätigfeit bei der Mi— 
nifterialbehörbe in Berlin veranlaßt wurbe, wie Barnha= 
gen von Enfe in feinen „Dentwürbigfeiten“ erzählt. Den 
Beruf, in diefen Dingen mitzufprechen, entnahm Schleter- 
macher aus dem Sa, daß die Kirche nicht außer der 
Welt liege. Bon ihm felbft war behauptet worden, daß 
er fih tief in die geheimen Verbindungen der Zeit einge 
laſſen habe, und diefe Meinung über Schleiermader 
war eine fehr weitverbreitete geweſen. Mit einer zermal- 
menden Ueberlegenheit ſucht Schleiermader aber an 
Schmalz diejenige Anficht zu firafen, welche alle Hiftorifche 
Entwidelung der Zeit nur als Geheimbünbnerei zu ver- 
dächtigen trachtet. Schmalz empfing hier durch Schleier- 
macher eine branbmarfende Niederlage, wie fie Leute fei- 
ner Art immer früher oder fpäter ereilt. Aus einer uns 
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vorliegenden Schrift von B. ©. Niebuhr „über geheime 
Verbindungen im preußifchen Staat und. beren- Denuncia⸗ 
tion” (Berlin 14815), die felten geworben zu fein fcheint, 
laſſen wir hier einige Stellen zur Eharafteriftit der dama- 
ligen eitftimmung folgen: — „So ift denn auch die Sage 
‚son geheimen Verbindungen, die in unferm Vaterlande 
und durch ganz Deutſchland beftehen follen, umhergetragen 
worden: bei und bisher nur noch im mündlichen Gefhmäg, 
im Auslande aber ſchon eine geraume Zeit in Schriften: 
an deren Spige die Billigfeit erforvert, ben Bericht Reg- 
naulds de St. Jean d’Angely an den franzöftihen 
Senat im März 1813 zu flellen, worin die furchtbaren re= 
volutionnairen Gefelichaften in Preußen als Urheber des 
undanfbaren und unnatürlichen Kriege gegen Frankreich 
nad) Gebühr gefehilvert find, namentlich über die hiefige 
naturforfhende Geſellſchaft Cover die Raturphilo- 
fophen — denn darüber ließe fich ftreiten) als die ſchlimmſte 
der fchlimmen denunelirt wird.” — „Noch feltfamer ift es 
indeffen, daß unter uns ſelbſt, — obgleich der Unterrichtete 
wußte, und ber Unbefangene wahrnehmen mußte, daß von 
jenem glüdlichen Augenblick an, wo ber Juſtinkt für Be— 
freiung und Rache mit einer vom Könige geleiteten und 
gebotenen Nationalbewegung handeln burfte, alles, was 
man früher Verbindungen nennen Tonnte, in dieſe verflof- 
fen war, — das Gerede von geheimen Gefelfhaften, welche 
geroöhnlich mit dem Namen Tugendbund bezeichnet, und 
denen jene, von den Franzoſen bezeugte, empörerifche Ab⸗ 
ſichten zugefchrieben würden, fehr allgemein geworben if.” — 
„Der Tugendbund war in Hinficht feiner Berhältniffe zur 
Regierung, da er offen und wohlbefannt war, von ber 
Art, daß ein rechtlicher Mann, ohne feine Unterthanspflicht 
au verlegen, hineintreten Fonnte, wenn er fich überrebete, 
Heil davon zu erwarten. Er war wohlgemeint entworfen; 
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nach dunfeln Gefühlen, die, halb und ſchief aufgefaßt, zu 
einem wiverfinnigen Machwerk verarbeitet waren, welches, 
weil unfere Nation treu und nicht phantaftifch ift, in ſich 
vergehen mußte, wohl aber, wenn es in biefer Hinficht 
anders befchaffen gewefen wäre, zu fehr gefährlichen Din- 
gen hätte führen Fönnen. Deswegen würde ich felbft, wenn 
ih auch nicht bei feiner Errichtung außerhalb Landes 
gewefen wäre, auf feinen Ball Mitglied deflelben geworben 
fein: indem‘ die Statuten, ohne daß die Urheber etwas 
Boͤſes gedacht, entweder zum Aergſten oder zum Erbärm- 
lichften führen mußten. Es war ein Staat im Staat ent- 
worfen, der, wenn er zum Leben gefommen wäre, die Re- 
gierung, fobalb er gewollt, hätte abftreifen fönnen, und 
daß eine fo gefährliche Conftitution fo fehlechterdings harm⸗ 
108 blieb, wie es notorifch ber Fall war, das follte unfre 
Allarmiſten etwas beruhigen!" — 

Auch Goͤrres war Mitglied des Tugendbundes ger 
worden, und der Umſchwung der öffentlichen Verhältniffe 
feit 1812 trieb ihn wieder zu einer nationalen Wirkfam- 
Teit in ber Gegenwart, welche er im Februar 1814 mit 
der Herausgabe des „Rheinifchen Merkur” begann. Wenn 
man’ jemals ein Journal mit Hecht eine Macht genannt 
hat, fo war es ber „Rheinifche Merkur” von Görres, 
der die Gewalt von Geift und Wort als die erfhütternbfte 
Kriegsmacht in's Feld ſtellte. Görres befindet fich im 
Rheinifchen Merkur ohne Zweifel auf der Höhe und dem 
Glanzpunct feines Wirfens, und hat nachmals nie wieber 
eine folche Einheitlichfeit des Stanbpunctes, eine ſolche in« 
nere Uebereinftimmung mit feiner äußern That, gezeigt. Auf 
diefem Höhepunet fühlt er fih aber auch alsbald im In- 
nerften feines Weſens entzweigebrochen, da er in biefem 
BeRreben durch ein Verbot unmwirkfam gemacht wurde, und 
überhaupt auf biefem Punct ein Abbiegen der Zeit von 
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ihrem geraben und wahren Ziel erleben mußte. Görres 
wurde nun an feiner Zeit und an ſich felbft im nämlichen 
Moment irre, und es fraß fich hier zuerſt mit nicht wieber 
auszurottender Schärfe jener Wiverfpruch in ihm Hinein, 
in welchem er ſeitdem beftändig feine Zeit angefehen und 
behandelt hat. Dies war ber Widerſpruch zwifchen der 
modernen Entwidelung und dem alten Geſetz, zwi— 
fihen der Freiheit der felbfteigenen Fortbewegung 
und der Heiligkeit des im fich felbft befchloffenen 
Beftehenden. Diefe Wiverfprüche der Zeit überall ger 
geneinander zu treiben, machte fih Goͤrres fortan den 
ironifhen Spaß, aher diefe Ironie, mit der er fih nun 
über feine Zeit zu ftellen fuchte, ließ ihn felber nicht frei 
bleiben von ber Zerrifienheit und Befangenheit in dem 
nämlichen Wiverfpruch. Nach der Untervrüdung des Rhei- 
nifchen Merkurs ließ er einige Jahre fpäter „Deutfchland 
und die Revolution” (1819) folgen, in welcher es fich bei 
ihm zum erften Mal, und zwar zum entjchiedenften Nach⸗ 
theil der weltlichen Gewalt, um den Gegenfag von Staat 
und Kirche handelt. Nicht aus Kampfesmübigfeit, fon- 
dern vor Unmuth der abgeprallten Thatenkraft, laͤßt ſich 
diefer Geiſtesrecke nun mit aller Wucht feiner Natur unter 
dem friedenfäufelnden Schatten der Kirche nieder, wo er 
fih ein Aſyl für feine zurückgewieſenen Kräfte, ein geban- 
fenvolles Ausruhen von der nichtsfagenven Barce bed Ta- 
ges, ein Einfpinnen in die große Vergangenheit zu-Schug 
und Trug gegen alle Unbill und Zerfahrenheit der Gegen- 
wart, erftrebt. In der Schrift: „Europa und bie Revo- 
Iution" (1824), begab er ſich darauf noch weiter in bie 
retrogarden Tendenzen hinein. Hier wird ſchon in ber 
Reformation der zweite Sündenfall der Menfchheit erblickt, 
und bie antigefehichtlichen und religiöfen Richtungen wir⸗ 
sen fih in einem Fraufen Gemenge durcheinander. Die 
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ganze Lebens⸗ und Zeitanfhauung in biefem Buche ruht 
auf einer gewiſſen Zormeöbegeifterung, bie in der Verach⸗ 
tung gegen das neugeftaltete. politifche Deutfchland ſich bes 
gründet.” Mit der größten Entſchiedenheit tritt auch bie 
Richtung gegen Preußen heraus. Die alte Religion, wel⸗ 
Ges der Katholizismus iſt, gewährt lediglich das Heil, die 
Wahrheit, die Freiheit. Ohne die allein feligmachende Kirche 
feine Geſchichte, alle Gefchichte geht in fie zurüd und 
Tommt von ihr her. Was Görres vom Staate will, eine 
hierarchiſch⸗ vollsthumlich⸗ monarchiſche Gliederung, ift ein fo 
verhülltes und widerſprechendes Ding, daß ihm ſchwer ins 
Geſicht zu blicken. Die ganze Anſicht ſcheint aber auch 
nicht aufgeſtellt, um verwirklicht zu werden, ſondern ledig⸗ 
lich um die Gegenfäge zu reizen, die beſtehenden Richtun- 
gen zu entzweien und an ber Verwirrung, in der eine or⸗ 
ganiſch zerbrochene Zeit fich durcheinanderſtürzt, in einfar 
mer G@eiftesüberlegenheit fi) zu laben. Dies ift der daͤ— 
monifche Standpunet, auf welchem die Görres'ſche Gei- 
ftesmacht fih hin⸗ und herfchaufelt, und man kann ben 
höchften Endzweden dieſes Stanbpunctes nichts mehr als 
die Zerfegung und Aufloderung der Gegenwart zutrauen. 
In dem genannten Buch hat Görres ven Weg aus der 
sevolutionnairen in Die Fatholifche Weltanfchauung als einen 
Weg der politifchen Reaction zuerft am offenften betreten, 
aber die verworrene, in bunfler Bilberpracht firoßende Dar- 
ſtellung ſcheint darzuthun, daß ihm noch nicht wohl und 
leicht zu Muthe ift auf. diefem nachtvämmernden Rüdzuge, 
auf den ihn doch am Ende nur die Schuld der öffentlichen 
Verhaͤltniſſe getrieben. ö 

Zur felben Zeit legte er in der Schrift: „In Sachen 
der Rheinprovinzen und in eigener Angelegenheit” manches 
merkwürdige Bekenntniß über feine perfönliche Entwickelung 
ab, und läßt uns. in einen fo mannigfach verwobenen Ges 


218 VI. Die Steratur der Revolutionsperiohe. 


müthszuftand, als ber feinige if, wie in eine Camera 
obscura hineinfhauen, wobei wir doch die Ueberzeugung 
gewinnen, es mit einem nur an ber Größe feines Wollens 
gefheiterten, durchweg, edlen Naturell zu thun zu haben. 
In der darauf folgenden Schrift: „die heilige Allianz und 
die Völker auf dem Congreſſe zu Verona” wirft fih Görs 
res mit aller Gewalt feiner Dialeftit auf die politifchen. 
Barteirichtungen der Zeit, die er aufzumühlen, mit ſich 
ſelbſt zu überwerfen und an einander zu zerreiben fucht. 
Es find dies beſonders diejenigen Gegenfäge der Zeit, 
welche als das dbemofratiiche Primip auf ber einen und 
als das monarchifch=abfolutiftiihe auf der andern durch 
das Lebensgeäber der Gegenwart in den entſcheidendſten 
Linien ſich hinziehen. Ueber beiden Prinzipien fucht fich 
Görres in unabhängiger Höhe au behaupten, aber er 
‚benugt ihre Feindſchaft und Spannung, die er noch kuͤnſt⸗ 
lich im ihnen zu fleigern verfteht, Ieviglich zum Beften des 
hierarchiſchen Syſtems und der Kirche, ober auch Deflen, 
was er feine „Idee“ nennt. Und hierbei ift Goͤrres ſte⸗ 
hen geblieben. In diefem kuͤnſtlich zurechtgemachten Dar⸗ 
überftehen über den Parteien hat er fi) aber zu dem une 
geſchichtlichen Standpunct verurtheilt, der zugleich ein durch⸗ 
aus unmwirkfamer fein mußte. Cr fing fich felbft in dem 
Netz, das er feiner Zeit geſtellt. Und doch fand er ſelbſt 
in biefer Feſſelung feines Geiftes immer fo nahe dem Rech» 
ten und Wahren, daß ein Mauſezahn hätte hinreichen muſ⸗ 
fen, um den gefangenen Löwen aus feinem Netz wieder 
herauszubeißen. Hier, wo Goͤrres mit Allem, was er 
war und ift, völlig im Fatholifchen Ultreismus aufgeganz 
gen, und wo zugleich feine Berufung nad) Baiern er- 
folgt, haben wir ihn für jept zu verlaffen, um in einem 
fpäteren Eonfliet des deutſchen Lebens feine Geftalt wieber 
aufzunehmen. Nur über bie Sprachdarſtellung von Goͤr⸗ 
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tes wollen wir noch bemerfen, daß ſich darin auf eine 
wunderbare und faft beifpiellofe Weiſe das wiſſenſchaftliche 
Element mit dem poetifchen und phantaftifchen Geiſt be⸗ 
gegnet, was benn die felffamfte Profa von der Welt her⸗ 
vorgebracht hat. Die größten Kraftwirfungen des Gör- 
res’fhen Geiftes beftchen aber gerade auch in feiner 
Sprache, deren barode Contrafte ebenfo magiſch zu fefleln 
wiſſen, als fie oft, wie mit einer Gemwaltthat ber Rebe, " 
ven Gegenftand, um welchen es fich handelt, überrumpeln. 
Welche Umwandlungen und Zweideutigfeiten aber auch 
Görres an ſich zeigen mag, fo muß man ihm doch den 
in folden Zeiten fehr hoch anzufchlagenden Ruhm Iaffen, 
daß er in feinen Metamorphofen niemals durch Rüdfichten 
auf Äußere Vortheile und Erwerbungen beflimmt worben, 
daß überhaupt Geld und Gut diefer Erde für ihn Feinen 
Namen gehabt und es ſich ſtets bei ihm um nichts An- 
deres gehandelt, als um bie Herrfchaft des Gedankens, 
welcher ihm in ben verfchiedenen Phafen feines Geiftes 
jedesmal als der höchfte erfhienen. Es war ein hoher 
Stoicismus der Idee in Görres, ber zwar auch oft in 
einen grellen Eynismus umfchlagen konnte, aber biefer Ch⸗ 
nismus, ber fich in einem frivolen Gegenüberftelen von 
Eontraften gehen ließ, blieb noch jedesmal von derjenigen 
Gharaftergemeinheit entfernt, in welde wir Andere bei 
ähnlichen widerſpruchsvollen Stellungen verfallen fehn. 
Keine fo geringe Bedeutung hatte dag Gelb für Fri e⸗ 
drich von Gens, deſſen Charafteriftif wir hier an pafs 
fender Stelle anreihen Fönnen, da er diefelben Stabien der 
Zeit wie Görres durchlaufen, und ein Apoſtat der Res 
volution aus berfelben den Abfolutismus und Legitmis- 
mus entwidelte, und ſich dadurch um die Zeit des Wiener 
Congieffes herum eine Art von europäifcher Unentbehrlich⸗ 
Teit verſchaffte. In diefer Kunft, aus ber Revolution ben 
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Legitismus zu deftiliren, hatte er es denn weit gebracht, 
wobei er ſich aber Feineswegs, wie Friedrich Schlegel, 
Goͤrres u. A., in die geiftliche Ascetik und der Kirche 
frommen Dienft verwidelte, fondern er ließ «8 fich bei die⸗ 
fer Arbeit bis an fein feliges oder unfeliges Ende weltlich 
ehr wohl fein und beſonders vortrefflich ſchmecken, ja dieſe 

ledtere Tendenz war denn eigentlich bie wahrhaft pofitive 
und umerfhütterlihe an Sriedrih Geng. Friedrich 
Sälegel war aud ein bebeutender Eſſer gewefen, und 
feine Gegner waren boshaft genug, feinen Tod den Folgen 
einer in Dresden verzehrten Gänfeleberpaftete zuzufchreiben. 
Aber er betrieb das Efien doch mehr wie ein Iediglich dem 
Körper angehörendes Vergnügen, während für Geng am 
Ende der Magen das höchfte Sittengefeg und das wahre 
politifche und religiöfe Syſtem wurde. 

Was bei örres die daͤmoniſche Sophiftif des Gei= 
ſtes war, durch welche er fih aus einem Gegenfag in den 
andern bineinbewegte, das war in Gent ber Stil, in 
deſſen meifterhafter Handhabung er eine folche Springfraft 
und eigenthümliche Scheivefunft bewies, daß er damit aus 
Allem machen Fonnte, was er gerade machen wollte. Die- 
fer Gentziſche Stil, welcher an fih in feiner Vortrefflich- 
feit durchaus anzuerkennen iſt, und gewiſſermaßen einzig 
dafteht, Durch welchen die Profa der Kabinette eine künſt⸗ 
Ierifche und ideale Höhe erflieg, ift in Bezug auf das In- 
nerlihe ‚und Prinzipiele gewiſſermaßen ein Seelenverfäu- 
ferftil zu nennen. An dieſer regelrechten uud fehönen Form, 
wo fie auf Taͤuſchung in den heiligſten Dingen berechnet 
war, mußten dann felbft die anmuthigften Bewegungen 
wie giftige Schlangen erfcheinen. \ ö 

Geng war wie Goͤrres aus dem tevolutionnalren. 
Blut des Jahrhunderts gezeugt, und biefe Säfte ſteigen 
auch ihm bebeutend genug zu Kopfe. Die Natur hatte 
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in ihm von Haufe aus einen Mann gefhaffen, welcher 
der Entwidelung der Zeit zu freien und öffentlichen Ra- 
tionalformen eine große Stüße, vielleicht ein hoher Helb 
biefer Richtung, werden follte. Aber es ift eine merlwuͤr⸗ 
dige Thatſache, daß diejenigen Talente des Liberalismus, 
welche als folche geboren werben und beginnen, in Deutfch- 
Iand fo felten in biefem Dienft ausharren, fondern ihre 
Fähigfeiten, die fie im liberalen Belblager entwidelt und 
geſtaͤhlt, nachher der feinvlichen Partei zugutfommen laffen. 
Es ift dies um fo trauriger, da gewöhnlich nicht blos bie 
individuelle Schwäche der menfchlihen Natur folhem Um- 
ſchlagen zum Grunde liegt, fondern der corrumpirende 
Einfluß der öffentlichen Verhältniffe in Deutfhland dabei 
anzullagen iſt. 

Geng begann feine Laufbahn als Liberaler auf eine 
fehr glängende und hochherzige Weſe. Dahin gehört be 
fonders fein freimüthiges „Sendfchreiben an den König 
Friedrich Wilhelm II. bei deſſen Thronbefteigung“ 
1797). Friedrich Wilhelm II. hatte feine Regierung 
damit begonnen, das Bollmann’fche Religionsedict und 
die Eraminationscommiffion aufzuheben, und Gent fuchte 
in feiner Adreſſe die freie und gefunde Gefinnung des Kö— 
nigs auch der Angelegenheit der unterbrüdten Preſſe, bie 
eine Sperre zwiſchen Thron und Voll gefchaffen hatte, zu⸗ 
zulenken. Indeß war Gent bald nad) der andern Rich- 
tung hin getrieben, nach der Richtung des Legitimismus, 
ober berjenigen Denfart, in welcher der Geift eine außer 
ihm ftehende Macht, mit der ihn nur der Glauben verbin- 
det, ald das einzig Beherrſchende und Geftaltende feiner 
Lebensformen anerkennt. In diefer Iegitimen Richtung, in 
welcher von jeher die Sleifchtöpfe Aegyptens zu finden 
waren, lohnte es ſich für einen genußfüchtigen Geift beſſer 
zu leben, als in dem unftäten Bivouac des Riberalismus, 
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der nie gewußt Bat, wo er morgen fen Haupt hinlegen 
ſolle. Der Legitimismus Tonnte ja auf ſeidenen Polftern 
ſchlafen, und unter Baldachinen ruhen, während ber Libe- 
ralismus, auf offener Straße hingelehnt an den Cifftein 
des Bölferlebens, welcher die Breiheit ift, als ber wahre 
Lazzarone der Geſchichte noch um Almofen für die neue 
Zeit. bettelt. 

Es war aber fChon gewifiermaßen fataliſtiſch geweſen, 
daß fih Gens fo früh auch mit Burke, dem größten 
und confequenteften Gegner der franzöftichen Revolution, 
befchäftigte und deſſen „Reflexions“ in's Deutfche übertrug. 
Die Verhältniffe hatten es auch darauf angelegt, aus ihm 
ſelbſt einen deutfhen Burke erwachſen zu laflen, und 
wenn Gent auch Fein Parlament zu feiner Wirkſamkeit 
hatte, fo war er doch gerade im entſcheidendſten Wende 
punct der europäifchen Zuftände auf einen noch umfaflen- 

. deren Schauplag des Wirkens geſtellt. Den preußifchen 
Staatsdienſt Hatte er fchon frühe mit dem öͤſterreichiſchen 
vertaufeht, welcher ihm die fo berühmt gewordene Stelle 
in der Hof- und Stantsfanzlek zu Wien gab. Bon bie 
ſem Punct aus firedte er nun feine diplomatiſchen Schee- 
ren faft in alle europälfchen Kabinette hinein, er warb der 
Protofollift aller Congreſſe, und die Elaftizität feiner Feder 
war fo anerkannt, daß ſich Die verſchiedenſten Mächte bei 
ihm Memotres und Auseinanberfegungen beftellten. Bon 
mehreren Kabinetten, namentlich auch von dem ruffifchen, 
bezog er bie anfehnlichften Penflonen, deren ihm freilich nie 
genug werben Fonnte, da er bei den ungeheuerften Sum⸗ 
men, mit denen jemals Dienfte eines deutſchen Publiziften 
bezahlt wurden, doch nicht zur Befriedigung feiner Genüffe 
und Bebürfniffe ausreicht. So ward Gentz die „Brau 
Baubo” der europäifchen Politik, und wenn uns Goethe 
im Fauft diefe Frau Baubo als das „Mutterſchwein“ 
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deſinirt hat, fo mögen wir dabei zugleich an das Prinzip 
der Genußfucht denfen, von dem neuere Kritifer zu fo bit⸗ 
tern Berdammungsurfheilen gegen Gent Anlaß genommen. 
Es gehört Feine fonberliche Geiftesfchärfe dazu, um bie 
moralifchen Gebrechen eines Charakters, wie Gens, fiht- 
bar zu machen, da Gens felbft wenigftens Fein Heuchler 
war und feine eigene Sündhaftigfeit oft mit großer Nat 
vetät zu befennen pflegte. Man muß aber, um oberflaͤch⸗ 
liche und triviale Verdammungen zu vermeiden, zugleich 
den innern Zufammenhang eines folhen Charakters ber 
denken, in welchem das Höchfte neben dem Gemeinften _ 
Uegt, eine Miſchung barftellend, die gewiſſen Zeitläufen der 
Geſellſchaft fo eigenthümlich if, Daß gerade Diejenigen Per⸗ 
fönlicgkeiten, welche der Mifrofosmus ihrer Zeit zu fein 
pflegen, aus biefen Widerſprüchen zufammengefept erſchei⸗ 
nen. Varnhagen von Enfe, welder in ber neueren 
Zeit die Kenntnignahme von Gent und feinen Schriften 
zuerſt wieber angeregt, hat in feiner biographiſchen Cha- 
racteriftif von Gen$ Cin der Galerie von Bildniffen aus 
Rahel's Umgang 1.) dargethan, wie bie grundthümlich 
in Gentz vorhandenen Widerfprüche organifh in feinem 
Wefen zufammenhingen und ihn im Guten wie im Schlims 
men zu ber ausgezeichneten und einzigen Erſcheinung ge- 
macht haben, die nur Einmal in folcher Art eriflirte, Die- 
fer Artifel Varnhagen's verdient aber keineswegs ben 
Vorwurf, daß er das Gentziſche Wefen zu ibealifiren und 
in einem erhöhtern Licht darzuftellen gefucht, wenn er auch 
ſelbſt am Schluß deſſelben zugeftcht, daß es eine noch aus- 
gefchriebenere und greller gefärbte Darftellung von Gens 
geben könne, Unter den Meußerungen des Grafen Schlas 
brendorf, welcher fo manchen genialen Ausdruck zur Ber 
zeichnung feiner Zeit erfunden, treffen wir auch den Aus- 
brud: „Dogmatifirende Schelme.“ Diefer fällt uns 
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jedesmal ein, wo von denjenigen Verdrehungen und Zus 
rüdfcpraubungen des gefchichtlichen Geiſtes der Völler die 
Rede kommt, an denen auch Gen feiner Zeit mitgearbeis 
tet, und durch welche gerade auf dem Punct, wo bie neuere 
Gefhichte fich zu ihrer Hiftorifhen Breifprechung erheben 
wollte, fo viele Apoflaten und Eonvertiten entflanden find, 
Aber ein Schelm, welcher „dogmatiſirt,“ verräth eben das 
durch, daß er noch ein Gewiſſen hat, und ein Gewiſſen 
in Welt und Gefchichte anerkennt, mit dem fich abzufinden 
und auszugleichen, oft vieleicht nur- aus einer Art von 
moralifchem Anftand, verfucht wird. So wollen wir auch 
annehmen, daß Gent nicht völlig ohne Gewiffen gewe⸗ 
fen fei. Diefer Annahme gemäß ift auch die zum Theil 
als Sage umherlaufende Behauptung, daß er fi gerade 
in den letzten Tagen feines Lebens liberaleren Anfichten 
der Voͤlkerverhaͤltniſſe wieder genähert, daß er für die Wie- 
derherftelung Polens geweſen und ſich mit der Julirevo⸗ 
Iution übereinftimmend erflärt habe. Auch ift bemerfend- 
werth, daß er noch zuletzt ein begeifterter Verehrer von 
H. Heine’s Reifebildern wurde. Mit der romantifchen 
Schule kann man fih ihn mur etwa durch das Prinzip 
der Genußfucht in einer weitläuftigen Vetterfchaft verwandt 
denken. — 


Als ein erfreuliches und gefundes Gegenbild gegen 
diefe Schwankungen und Fünftlichen Abrichtungen des hifto- 
rifchen Lebens fteht der reine wiffenfhaftliche Geiſt 
da, wie. er ſich um dieſe Zeit vornehmlich in Preußen 
mächtig zu entwicleln begann, Beſonders war es bie Uni- 
verfität Halle, auf welcher fi) die neuen wiflenfchaft 
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lichen Elemente der Zeit ſchon zu einer bedeutungsvollen 
Gruppe vereinigt hatten, welche nur augenblidlich durch 
die hereindringenden Kriegsbewegungen des Jahres 1806 
eine Unterbrechung in ihren großen Beftrebungen erfuhr. Hier 
lehrte Friedrich Auguft Wolf, der nicht nur die unru⸗ 
big gährenden Elemente des Hellenismus zuerft als Wif- 
fenfchaft verfnüpft und gebunden, und in der wahren Idee 
der Alterthumswifienfchaft auch den höheren Begriff ber 
Volksdichtung und Nationalpoefie enthüllt hatte, fondern 
der auch außerdem Iebenskräftig, heiter und freigefinnt im 
Geiſte der Alten, den hiftorifchen Bewegungen feiner Zeit 
fih anſchloß. Heinrih Steffens war als Profeflor 
der Mineralogie nach Halle berufen worben, twirfte aber 
bier vornehmlich für die Ausbreitung der Naturphilofophie, 
die als ein Symbol des wiffenfchaftlichen Fortſchrittes uͤber⸗ 
haupt galt, und von Steffens mit ber ihm eignen Bes 
geifterung und Macht der Rede vertreten wurde. Der ber 
rühmte Arzt Johann Chriftian Reil, dem Steffens 
eine eigene Denlſchrift gewidmet hat, wirkte durch feine 
-Borlefungen über Therapie und Augenheilfunde auch in 
einem allgemeineren Geifte antegend und gab der Medicin 
durch eingeftreute Gedichte von Schiller und Goethe 
Iebendige Beziehungen aller Art. 

„Gleichzeitig mit Steffens war auch Schleierma- 
her als Profeffor nach Halle gelommen. Seine Tren- 
nung von der romantifchen Schule hatte er durch das Ab⸗ 
zeigen feines Verhältmiffes zu Friedrich Schlegel ent- 
ſchieden vollbracht. Schlegel war In diefem Freundſchafts⸗ 
bunde der herrfchende und beflimmende Theil gewefen, und 
Schle iermach er hatte ber neuen ſocialen Richtung, Die durch 
die Lucinde eröffnet werben follte, mit feinem Alles yon in⸗ 
nen her rein und Feufch begründenden Geiſt gewiſſermaßen 
die höhere Weihe und Taufe des Gedankens ertheilen fol- 

. Mundt, Literaturgeſch. 3. 45. 
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Ien, wie er denn auch in feinen Vertrauten Briefen über 
die Lucinde ehrlich gethan, mit einer Begeifterung, die durch 
jenes widerliche Product felbft allerdings nicht gerechtfertigt 
erfchien, die aber jugendberauſcht da ſchon den Achten Hel⸗ 
lenismus zu feiern glaubte, wo nur erft die falfche Anwen⸗ 
dung davon auf eine ſchwankende und geftaltlofe Wirflich- 
keit verfucht worden. Steffens verfihert in feinen Les 
bensbefenntniffen, daß die Lucinde damals im Kreiſe der 
Verbündeten felbft faft gar Fein Nuffehen erregt habe, Schel⸗ 
Ting aber ſei empört Dagegen geweſen, denn auch er mußte 
die daraus hervorgehenden Scandale mit auf feine Rich 
tung nehmen. In der That fehen wir hier durch die zur 
Einheit aller Lebenselemente drängenden Richtungen der 
Raturphilofophie und des Hellenismus das erfte 
Bewegen nach einer focialen Reform entftehen, welche ſpa— 
ter in zufammenhängenden Syftemen und Beflrebungen, 
in Sranfreih und Deutfchland, ſich auszubilden verfucht. 
Schleiermacher, der ſich feit feinem Auftreten in 
Halle immer entſchiedener einer proteftantifch-rationa= 
liſtiſch en Richtung Hingegeben hatte, galt feitdem den Ro— 
mantifern für einen Abgefallenen, und Schlegel hat fi 
nie wieder mit dem Jugendfreund verföhnen Tonnen, dem 
er nun alle möglichen Härten und Fehler des Gemüths 
aufbürdete. Schleiermacher aber hatte ſich etne Aneig⸗ 
nung und ein Verdienſt der romantiſchen Schule, die Ue— 
berſetzungskunſt, für ſich bewahrt, und am Plato durch⸗ 
zuführen begonnen, bei welcher Arbeit er feine eigene wif- 
ſenſchaftliche Natur und deren bialeftifhe Bormen nach dem 
Vorbilde Plato's immer fefter und fehöner begründete. 
Schleiermacher's theologifche Wirkfamfeit in Halle 
hielt ſich noch vorherrfhend auf dem ethifchen und allge 
mein religiöfen Standpunet, und firebte von ihm aus 
das Leben in allen feinen ſittlichen, wiſſenſchaftlichen und 
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bürgerlichen Beziehungen zu durchdringen. Die Gegenfähe 
des modernen Geiftes aber, welche wir in Schriftſtellern 
wie Gens, Friedrich Schlegel, Gdrres, als die por 
litiſchen Gegenfäge des Wölferlebens, als die Gegenfäpe 
des Liberalismus und Legitimismus, hatten hervortreten 
fehn, Die aber in dieſen Gelftern feinen heiligen Kampf, 
fondern meift nur ein Eniffliches biplomatifches Spiel mit 
den Verhältnifien erzeugt hatten, biefe @egenfäge ſtellten 
fh in Schleiermacher als die Gegenfäge zwifchen der 
freien ſich ſelbſt beſtimmenden Denkfraft des Geiftes und 
den pofitiven Formen ber hriftlichen Offenbarungsmelt dar. 

Aus den politiihen Umwaͤlzungen des achtzehnten 
Jahrhunderts waren zuerft der Liberalismus und der Le⸗ 
gitimismus als zwei entſchiedene Lebensmächte hervorger 
gangen, in welchen ſich die ablaufenden Ströme der Re— 
volution gewiffermaßen zertheilten und nun weitgreifend 
durch das innerſte Dafein aller Voͤlker fich vertrieben. 
Ebenfo Hatten fi) aus den geifßigen Ummälzungen biefes 
Jahrhunderts zulegt als bie verhängnißnollften Gegenfäpe, 
an deren Kampf bie wahre Fortentwickelung gefnüpft wor⸗ 
den, die herausgeſondert und in die Mitte geftellt, welche 
wir als die Autonomie des denkenden Geiftes dem 
orthodoxen Glauben an die Ueberlieferung ges 
genüber erbliden, und wir ftehen hier, nach zwei Seiten 
Hin, nach dem Aeußern und Innern unferer Zehensgeftal- 
dmg, an den Quellpuncten unferer eigenen Heutigen Bil- 
dung. Bon Schleiermacher ift aber weſentlich zu ſagen, 
daß er ſich die hohe Aufgabe geftellt Hatte, auf dieſem gei⸗ 
fligen Gebiet des Völferlebens das Verföhnungsmerk zur 
übernehmen. Dialeltiſch wirfend und vermittelnd, und darin 
zuweilen auf manchen Sprängen und Schleichwegen der 
Reflerion betroffen, Bat Schleierm ach er aber niemals 
als Schwarzkünftler durch geheime Scheidefünfte aus den 
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Trennungen des Geiſtes die Einheit zu befliliren geſucht. 
Sein größter Ruhm ift vielmehr ber, als ehrlicher Kämpfer 
immer fein eigenes Leben eingefegt zu haben für bie all- 
gemeine Sache ver Menfchheit, die er in der Berföhnung 
des religiöfen Bewußtfeins erſtrebte. Die Wiverfprüche, 
die in ihm waren, erwachſen meift nur aus ber Redlich⸗ 
keit feiner Hingebung an bie Sache, die in dem Augen» 
blick, wo fie fih riefenftarf fühlt, nun alle Zweifel des 
Geiſtes und jede Wilführ der Sapung zu durchbrechen, 
zugleich wieder ſchwach wird aus Rückſtcht auf die Schwa- 
en, und fih mit einem feinen Zart- und Taftfinn, der 
oft ein mweibliches Element in Schleiermach er's Weſen 
bildet, hineinempfindet in die Aengften des gläubigen, um 
feinen Srieven zagenden Gemüths. Rahel hat von Schleier 
macher gefagt, er habe Meffer in feinem Kopfe. Doch ge- 
horchte dieſe ſchneidende Geiftesfraft des Kopfes zugleich den 
fanften Bewegungen feines Herzens, das Flügel der Dichtung 
Hatte, fowie fein Kopf Mefler des Verftandes. Er verblieb 
jedoch nicht immer in dem Gleichgewicht, auf welches feine 
innere Natur urfprünglich angelegt war, und dann wur⸗ 
den die Schärfen und Eifen, welche fih in Schleier⸗ 
macher’s äußerer Geftalt zeigten, auch in feinem geiftigen 
Weſen mächtig, und fuchten durch den Wig und die Ironie 
gewaltfam die fehlende Harmonie wieder herzuftellen. 

Die beftehenden Trennungen des chrifllichen Lebens 
gu überwinden und zur Verföhnung zu bringen, hatte fich 
Schleiermacher nad allen Seiten hin zur Aufgabe ger | 
fest. Im feinen im Jahre 1800 erfchlenenen „Monolo= 
gen” war nur in einer mehr gediegenen wiffenfchaftlichen 
Zorm und. mit einigen der Fichte ſchen Philofophie ange 
hoͤrigen Entwidelungen Das fortgeführt worden, mas 
Schleiermacher in den Reben über bie Religion mehr 
poetiſch und mit romantifchen Anflügen begonnen. Ent 
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ſcheidendere praftifche Bewegungen führte er aus in feiner 
4804 herausgefommenen und zuerft anonym erfchlenenen 
Schrift: „Zwei unvorgreiflihde Gutachten in Sa- 
then des proteflantifchen Kirchenweſens zunächſt 
in Beziehung auf den preußiſchen Staat,” worin 
der Gedanke einer Union der beiden proteftantifchen Kir⸗ 
hen, ber zuerft von Schleiermacher ausgegangen, fehon 
vollfommen ausgefprochen und feinem Grundweſen nach fo 
entwidelt wird, wie er fpäter im preußifchen Staat zur 
Ausführung kam, ohne daß man nachher Schleierma=- 
cher's dabei gedacht hätte. Auch diefe Wieverherftellung 
der proteftantifchen Kirchengemeinfhaft fuchte Schleier- 
macher auf die indivinuelle Freiheit zu begründen. 
Er entwidelte in biefer Schrift, wie es darauf ankomme, 
die Kirchengemeinſchaft herzuftellen, ohne daß bie Unterfchiede 
‚Im Lehrbegriff und bie Abweichungen im Rituale angetaftet 
werben dürfen, und baß biefe Wieberherftellung erfolgen 
möüffe, ohne irgend Jemand in der Freiheit feines Glau- 
bens und feines Thuns zu bejchränfen. Zugleich erklärte 
fih hier Schleiermach er entfchieden dagegen, das Abend⸗ 
mahf überhaupt als ein dogmatifches Abzeichen zu betrach⸗ 
ten, als follten nur die es zugleich und auf einerlei Weife 
genießen, welche im Lehrbegriff genau oder im Ganzen 
Abereinftimmten. Weder mit dem Begriff des Abendmahls 
noch mit der hiftorifchen Einfegung beffelben hänge eine 
folche Forderung irgend zufammen. Und was bie Austheir 
lungsworte betrifft, fo dürfe man fie ja nur, wie fie in 
beiden Gonfefftonen gewöhnlich find, grammatifh betrach⸗ 
ten, um fich zu überzeugen, daß feine baburch ihre unter⸗ 
ſcheidende Xehrmeinung vom Abendmahle beftimmt aus- 
drüden und abbilden wollte, 
Buchftäblih auf diefe Anfiht Schleiermacher's, 
die zu einer hiſtoriſchen Thatſache in der preußifchen Staats- 
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entwidelung werben follte, wurde im Jahre 1817 die pretis 
Fifche Union gegründet, die ein heilfames und wohlthaͤtiges 
Geſeh ber Einheit in das Öffentliche religiöſe Leben brachte, 
befämpft als das Gefeh ber religiöfen Indifferenz nur. von 
den ftehengebliebenen Altlutherifchen, als deren geiſtige Vor⸗ 
Tämpfer ſich Scheibel und Steffens bemerklich machten, 
Ießterer, nachdem er fich, wie er in feiner Tuthexifchen Con⸗ 
feſſionoſchrift *) fagte, ermühet vom Wiſſen abgemendet, 
um fih auf der Ruhebank des Glaubens niederzulaſſen. 
Durch die Union hat der preußifche Staat offen und that⸗ 
ſaͤchlich das Prinzip der individuellen Zreiheit in den Din⸗ 
gen der Religion anerkannt, denn die Union ift nichts An— 
deres, als ein ſolches Öffentlich abgelegtes Bekenntniß des 
Staats über dieſe Freiheit, den Inhalt der Religion fo zu 
denken, wie Jeder vermag nach feinem Innern und nach 
feinem Bedürfniß. 

Es hat etwas Erhebendes, Schleiermach er ſchou 
in dieſer Zeit, die noch ſo trübe und gebunden war, als 
den wiſſenſchaftlichen Helden der proteſtantiſchen Freiheit 
auftreten zu ſehen, ſo wie Luther als Glaubensheld und 
Eſſing als der kritiſche Held dieſer Freiheit vorausge⸗ 
gangen waren. Schleiermacher, der wiſſenſchaftliche Frei⸗ 
heitsheld, er wollte die eigenſte Kraft der Wiſſenſchaft nur 
in der Verföhnung und Vermittelung entfalten, aber bei 
feinem ruhig durchdringenden, auf ven Bahnen des Geiſtes 
ſich vorfichtig abgrängenden Wirken ergriff ihn doch auch 
wieder dann und wann jene lelvenfchaftlichere Macht des 
proteftantifchen Geiftes, die ihn ſcharf gewaffnet und mit 
allem blinfenden Ruͤſtzeug der modernen Oppofltion verſe⸗ 
ben zeigte. So fehen wir ihn denn auch auf feinem wiſ⸗ 


*) Wie ich wieder Lutheraner wurde, und was mir das 
eutferfum iſt. Eine Gonfeffion von Heinrich Steffens. Bres⸗ 
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fenfepafttidh refigiöfen Geblet, namentlich in dieſer Zeit ſet⸗ 
nes Lebens, die wir jeßt betrachten, dem Genius ber po⸗ 
litiſchen Freiheit feine Opfer barbringen, und zuweilen 
auch, wir dürfen es uns nicht abläugnen, fein Theil an 
der Stimmung befunden, bie aus ber revolutionnairen Ber 
wegung bes Bölferlebens ſich über alle Zeitgenofien ver⸗ 
breitet Hatte, wie ſich dies namentlich durch mehrere Stel 
Ten aus feiner angeführten Schrift über das proteftantifche 
Kirchenwefen darthun Tieße. 

Das Mare, gefinnungstüchtige und perfönlich freie Le⸗ 
ben des Proteftantismus war zuerft wieber in feiner gan⸗ 
zen Stärke durch Schleiermacher in Deutfchland er- 
wedt und in neue Entwicelung gefeßt worden, und dies 
Element war aus Schleiermadher’s eigenfter individuel⸗ 
ler Natur eigenthuͤmlich hervorgewachſen. Babel verhielt 
fih jedoch Schleiermacher tolerant gegen alle bie ver 
ſchledenen Auffafiungsftufen, auf denen das Chriſtenthum 
im menfchlichen Geift erfheinen konnte. So hatte er auch 

‚bie dichterifch myſtiſche Anficht des Chriſtenthums, die in 
Novalis lebendig geworden war, ebenfalls als eine Achte 
Stufe des chriftlichen Geiftes anerfannt, Er that dies felbft 
in einer Dichterifchen Production, Die noch feiner Wirkfam- 
keit in Halle angehört, in dem herrlichen Gefprädh: die 
Weihnachtsfeier, das zuerft 1806 erfchten. In dieſer 
religiöfen Novelle fuchte Schleiermacher die wahre Ein- 
heit und Breiheit des chrifflichen Geiftes in feinen verfehie- 
denſten Ausftrahlungen nnd Abfbiegelungen zu geftalten, 
und erfannte jeder wahren und Achten Perfönlichkeit die 
ihr eigene Ausprudsweife des Chriſtenthums als gerecht 
fertigt zu. Wir haben es in biefer Dichtung mit den ver- 
ſchiedenen Trägern der chriftlichen Anfichten zu thun, bie 
“in ihrer perfönfichen Berechtigung einander gegenüber ge 
ſtellt werden, wobei aber entſchiedener, als es Schleier- 
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mach er fpäter je gethan, ber Verſuch gemacht wird, zwi— 
hen dem chriftlichen Bewußtfein und der Speculation eine 
Ausgleihung zu geben. Als Gipfelpunct der hier vorge⸗ 
tragenen Anfichten erfheint Chriſtus als ver Menſch 
an ſich, als die Einheit des ewigen Seins und Werdens, 
ober auch als ber Geiſt, in welchem ſich das ˖ Selbſtbewußt ⸗ 
ſein der Erde geſtaltet hat. Der Einzelmenſch dagegen iſt 
als das lediglich Werdende dem Abfall und Verderben 
preisgegeben, und bedarf daher der Erlöſung, bie da— 
durch bewerlſtelligt wird, daß der Menſch an ſich, wel- 
ches Chriſtus iſt, in ihm wiedergeboren wird, und zwar 
als fein eigenſter Gedanke, als wahrer Act feines Selbſt- 
bewußtſeins ſelbſt. Die Darſtellung des Menſchen an 
ſich iſt die Kirche, die dadurch gewiſſermaßen das Selbſt⸗ 
bewußtſein der Menſchheit iſt. Wir werden dieſe Ideen 
ſpaͤter bei Schleiermacher weiter ausgeführt und. ent- 
widelt finden. — 


Als eine eigenthümliche wiſſenſchaftliche Perſoͤnlichkeit, 
die mannigfach von den hiſtoriſchen Bewegungen der Zeit an⸗ 
geregt und hin⸗ und hergetrieben wurbe, haben wir Adam 
Müller, einen Sreund von Friedrich von Geng, zu 


“betradhten. In ihm hatte das romantifche Prinzip, auf jer 


nem ſchon früher von uns angebeuteten Durchgang durch 
den öfterreichifchen Einfluß und verbunden mit dem eben⸗ 
falls in Wien erfolgten Uebertritt zum Katholizismus, ſich 
au einer beftimmten Staatötheorie ausgebildet, und ein Sh- 
ſtem erzeugt, welches als romantiſche Politik oder politifche 
Romantik ſich eigenthümlich genug barftellte. Die roman 


ſſche Staatswiſſenſchaft war in Görres zu fehr der phan⸗ 
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taſtiſchen Subjectivitaͤt erlegen, als daß es zu einem eigent⸗ 
lichen Syſtem hätte kommen ſollen. In Gentz aber, ob⸗ 
wohl Adam Müller mehrmals in ihm feinen Meiſter 
befannt und gefeiert hat, war die Hingebung an das praf- 
tiſche Beduͤrfniß des Augenblids zu groß, und es Fümmerte 
ihn deshalb weder bie foftematifche Verknüpfung bes Wif- 
ſenſchaftlichen in der Politik noch der romantifche Zauber 
in der Aufführung einer mittelalterlich geftügten und mor 
dern angewandten Staatstheorie.e Adam Müller aber 
war ein ruhig organifirender Kopf, von Haufe aus mit 
einem wiffenfchaftlichen Geiſt begabt, und nicht zu unna⸗ 
türlichen Ertremen in ber äußern Lebensftellung geneigt, 
weshalb er fich ohne Leidenfchaft der vermittelnden theore⸗ 
tiſchen und foftematifirenden Stellung, in ber wir ihn wir- 
ken fehn, hingeben konnte. Auch er hatte mit preußifchem 
Staatsdienſt begonnen und feine Vaterſtadt Berlin Hatte ihn 
nicht zu fefleln und den heimifchen DVerhältniffen zu erhal- 
ten vermocht. Zur romantiſchen Schule behauptete er im 
Grunde eine felbfiftändige Stellung, und fuchte als das 
höhere wiſſenſchaftliche Bewußtſein derfelben fie theils zw 
berichtigen, theils zu ergänzen. Er trug ſich mit einem 
großen vermittelnden und ausgleichenden Syſtem, gewiſſer⸗ 
maßen mit Herftellung einer allgemeinen Nationalwif- 
ſenſchaft, in welcher Staat, Religion, Poefle und Leben 
einen fefigeglieberten Bund eingehen follten. Es fehlte ihm 
deshalb in der romantifchen Schule forwohl wie in ben 
neuen vwifienfchaftlichen Richtungen und Verzweigungen des 
abfoluten Idealismus die Seite des Saatslebens, bie 
nicht darin ergriffen war. Im feinen „Borlefungen über 
deutſche Wiffenfhaft und Literatur” heißt es in biefer Be- 
ziehung an einer Stelle: „Die Fritifche Revolution in 
Deutſchland, in ber abfolut wiſſenſchaftlichen Einfeitigkeit, 
in der fie ſich bisher faft ausſchließend gezeigt hat, Fonnte 
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überhaupt beöhalb Feine große unmittelbare Wirkung auf 
die deutfche Nationalität hervorbringen, weil fie in das 
Wefen der gleichzeitigen Bewegungen der Gefellfchaft for 
wohl in ihrem öffentlichen als in ihren Privat» Beziehuns 
gen thätig und fortgefeht einzugehen, aus einem gewiſſen 
ganz umziemlichen Stolze verfehmähte. Den Staat und 
feine gegenwärtige keineswegs mit Verachtung zu über⸗ 
fehende Geftalt ſetzte fie mit ivealiflifcher Selbftgenügfam- 
feit über die Seite. Natürlich mußte fie, anftatt ihre eigene 
Bedeutung zu erhöhen, durch den unmittelbaren Drang " 
der geſellſchaftlichen Noth unferer Zeit überwältigt und dem 
abfoluten Bewußtſein ihres eigenen Dafeins überlaffen wer⸗ 
den!" — Zur Abwehr aber der Einfeitigfeiten der roman 
tiſchen Schule auf dem Literaturgebiete felbft heißt es bort: 
„Dffenbar ward die durch Schlegel bewirkte Revolution, 
fo fruchtbares, fo bedeutendes Glied der Entwidelung fie 
auch iſt, auf eine fehr unhiſtoriſche und unplatonifche Weife 
geſchloſſen. Ein neuer, dem Kritiker felbft undurchbring- 
licher Zauberfreis ift um einzelne Zuſtaͤnde ver Menſchheit, 
um gewiſſe Lieblingsſtellen der Kunftgefchichte gezogen. Die 
Barrieren find vorgerüct, aber umfpannen das größere 
Gebiet mit um fo unerträglicherem Drud. Die engere 
Graͤnze um die alten franzöfifchen Autoritäten konnte ſich 
eine geraume Zeit hindurch erhalten; die Macht jener konnte 
überfehen, unterhalten, alfo concentrirt werben; bie neue 
deutſche Feſtung iſt viel zu groß als daß fie Tange: wider⸗ 
fiehen Könnte. Ich gebe euch die franzoͤſtſche Literatur mit 
allen ihren Dependenzen für bie riechen, bie Minnefinger, 
Shatespear, Eervantes und Calderon, fo wie ihr fie mir 
gezeigt habt, Hin. Sobald ihr aber von mir verlangt, ich 
fol jene mit ihren Genoffen für abfolut und ewig einzige 
Dichter halten, fobald ihr mir auf einer weiten Wüfte ein- 
seine Gärten und Paradiefe der Poeſie abſteckt, und mich 
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in dieſe verbannen wollt, fo ſeid ihr mir um nichts went 
ger laͤſtig, als jene Häupter des neuen Alexandrien. Wenn 
ich über ten einzelnen Dichter, den ich in fih und im 
Ganzen zu fehauen firebe, den größern Dichter, die Menſch⸗ 
heit; wenn ich über das kunſtreichſte Werk des Einzelnen 
das große Gedicht, die Weltgeſchichte, vergeffen, wenn ich 
im Kampf gegen das Unwürbige meiner Zeit den Brieben 
wit meiner Zeit verlieren fol, fo ift mir wenig gebient!" — 
Diefe Vorlefungen hielt Adam Müller zu Dresden 
im Jahre 1806, in einer entſchiedenen und beveutfamen 
Berichung zu biefem ſchickſalsvollen Moment des beutfchen 
‘2ebens, und mit dem bewußtvoll ausgefprochenen Zwech 
durch ein zufammenhängendes Gemälde deutſcher Geiſtes⸗ 
bildung auf die Anregung des Nationalgefühls und bes 
Bewußtſeins der Nationalgröße hinzuwirken. Zugleich giebt 
er hier in noch einfachen und zu Feiner ertremen Spige aus⸗ 
gebildeten Grundzäigen die Andeutung jener umfaffenden 
Wiſſenſchaft, durch welche er ale Richtungen der Gegen- 
wart vermitteln und verföhnen, und das Leben des Staats 
mit dem Leben des Individuums harmoniſch durchdringen, 
zu einem religiöfen Bund ineinsgeftalten will. Diefe er- 
ſten Andeutungen zu ber „theologifchen Grundlage ber 
StantswifienfHaft und Staatswirthfchaft” tragen noch eine 
großartige und freie Perſpective an fich, die mit den mahr- 
haft gefchichtlichen Lebensentwidelungen des Volkes fich im 
Einklang zeigen. Zwar wird hier ſchon in der Reforma- 
tion mur „ber ffeptifche Geiſt der alten Welt" erbliet, und 
Burke als ber „größte, tieffinnigfte, mächtigfte, menfch- 
lichſte, kriegeriſchſte Staatsmann aller Zeiten und Völler“ 
gefeiert. Aber es fol doch zugleich eine Wiſſenſchaft ber 
Politik begründet werben, die mit der @efchichte Eins iſt, 
mithin ihre Gefege aus dem lebendigen Naturgefeg der ” 
Entiidelung empfängt. Ein organifcher Zufammenhang 
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von Wiffenfchaft und Staat fol eintreten, und. aus der 
Wiffenfhaft des Staats zugleih ein Staat der 
Wiffenfohaft fih erheben. So follen wir hier auf wif- 
ſenſchaftlichem Boden gewiffermaßen daſſelbe erhalten, was 
Novalis auf poetifchem in feinem Heinrich von Of⸗ 
terdingen auszuführen geſucht. Nämlich, gewiſſermaßen 
eine Berflärung und Vergöttlihung der ganzen Wirklichkeit, 
die durch jene höchfte Concentration erreicht werben fol, 
in welcher fih alle einzelnen Erfcheinungen des Lebens, 
der Wiffenfhaft, der Kunft wie in einem Brennpumet 
fammeln. Diefe wiflenfchaftlich religiöfe Vermittelung aller 
gefelfchaftlichen und politifchen Verhälmiffe, die Adam 
Müller vorgeſchwebt, verblieb jedoch in ihm mehr wie 
eine mpftifche Ahnung, und vermochte nicht geflaltig aus 
ihm herauszutreten. In feinen Anftrebungsverfuchen, jene 
myſtiſche Einheit der Wirklichkeit auszudrücken, erinmert er 
vielfältig an Ideen von Novalis, den er auch lebhaft 
verehrte und über alle andern Romantifer erhob. So find 
folche Gedanken, wie fie Adam Müller in feinen Vor⸗ 
leſungen über Literatur und Wiffenfchaft aufflelt: „Das 
Theater iſt Achter Vermittler zwiſchen der Kirche und 
dem wirklichen Leben,” oderd „das ehrwürbige Wort Meffe, 
in feinem beutfehen Doppelfinn, deutet auf den uralten 
Bund bes Handels und der Kirche, auf die noch Ältere, 
auf die ewige Einheit des Außeren und inneren Daſeins,“ 
durchaus im Geift und in der Manier des Novalis. 
Adam Müller Fündigte auch in dieſem feinem Sinne 
der Vermittelung ein Journal für die vermittelnde 
Kritik an, das aber nicht zur Ausführung kam. Wie er 
aber die romantifche Kritik in ihren Ausfchließlichkeiten wies 
der zu befchränfen trachtete, fo wandte er fih aud am 
meiften wieder der vollen und unbebingten Anerkennung 
Goethe's zu, gegen welchen er jedoch einen neuen Vor⸗ 
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wurf, feiner Meinung nad) den einzigen, welchen man ge- 
gen Goethe erheben könne, ins Feld flellte, nämlich ben: 
„die Algegenwart des Chriftenthums in ver Gefchichte 
und in allen Formen der Poeſie und Philofophie ift ſelbſt 
Goethen verborgen geblieben.” Auch biefe Anſicht Hatte 
zuerft Novalis angebeutet. 

Diefe Richtung erfchien vieleicht anfänglich nicht fo 
bedenklich, als fie ſich nachher immer mehr herausftellen 
mußte. Dies Beftreben einer religiöfen Concentration als 
ler Lebenderfcheinungen, ſobald es ſich um eine Darftellung 
derfelben in der Wirklichkeit handelte, Tonnte e8 wohl am 
Ende nur zu einer ‚allegorifchen Bedeutung bringen. Merk⸗ 
würbig iſt e8 aber, daß fich felbft für Goethe, ber fih 
feiner Natur nach hier durchaus abholb erklären mußte, 
Berührungspuncte mit biefer Altes zur Religion erhebenven 
Myftif einfanden, wo er theilmeife feine Uebereinftimmung 
an den Tag legte. Und zwar gefchah dies durch den Ma- 
Ier Philipp Otto Runge, einen fehr begabten Mann. 
von wahrhaft innerlihem Streben, welcher durch ben Geift 
der romantifchen Schule gefeffelt worden und dadurch bes 
fimmt, in feiner Malerkunft einen höchft eigenthümlichen 
Weg einzufhlagen fuchte. Seine große Eonception:. Die 
Tageszeiten, die in vier Blättern im Stich erfchienen, 
Hiefert den Beweis davon, indem er in dieſer phantaftifchen 
Darftellung aus den Arabesfen eines täglichen und zeitlis 
chen Weltlebens eine Religion, Geſchichte und Philofophie 
umfafjende Bebeutung, und bie chriftlichen Myſterien ſelbſt, 
heraustreten laſſen wollte. Dieſe myftifche Richtung führte 
ihn auch auf eine befondere Theorie ber Barben, melcher 
Goethe eine nicht geringe Wichtigfeit beilegte. Doch ver- 
ließ fie in ber Anwendung auf das fittliche und religiöfe, 
Gebiet fofort allen wiflenfchaftlichen Boden, indem fie in 
der Barbenerfheinung die eigentliche Offenbarung des re - 
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Hgiöfen Myſteriums erlennen wollte. In einem Briefe, 
weicher ſich in feinen kürzlich gefammelt erſchienenen Schrife 
ten befindet, fagt Runge in biefer Beziehung: „die Farbe 
iſt die Iegte Kunft, und bie uns noch immer myſtiſch iſt 
und -bleiben muß, bie wir auf eine wunderlich ahnende 
Weife wieder nur in den Blumen verſtehen. Es Legt in 
ihnen das ganze Symbol der Dreieinigfeit zum Grunde, 
Licht, oder weiß, und Binfterniß, oder ſchwarz, find Feine 
Farben, das Licht ift das Gute, und die Finfterniß ift das 
Boͤſe Cich beziehe mich wieder auf die Schöpfung); das 
Licht Fönnen wir nicht begreifen und die Finſterniß ſollen 
wir nicht begreifen, da iſt dem Menfchen die Offenbarung 
gegeben und bie Farben find in die Welt gekommen, das 
if: blau und roth und gelb. Das Licht iſt bie Sonne, 
die wir nicht anfehen koͤnnen, aber wenn fie ſich zur Erbe, 
oder zum Menfchen neigt, wird der Himmel roth. Blau 
hält uns in einer gewiſſen Ehrfurcht, das ift der Vater, 
und roth iſt ordentlich ber Mittler zwiſchen Erde und Him⸗ 
mel; wenn beide verſchwinden, fo kommt in der Nacht das 
euer, das ift Das Gelbe und der Tröfter, der uns ges 
fandt wird — auch der Mond ift nur gelb.” — 

Die religiöfe Grundlage. der Staatswiſſenſchaft und 
der Staatswirthſchaft blieb aber auch bei Adam Müller 
nur ein Poftulat. Zum Theil gelangte daſſelbe zur Aus- 
führung durch die berühmte „Reftauration ber Staatss 
wiffenfhaft, von Karl Ludwig von Haller, doc 
gewann hier bie Tatholifche Richtung, welche in Haller 
ebenfalls vormaltete, eine mehr praftifche Haltbarkeit. Wo 
der Tatholizifirende Abfolutismus und Regitimismus bei den 
somantifchen Politifern fih in tranfeendentalen Ideen ver⸗ 
flüchtigte, da fuchte er bei Herm von Haller vielmehr 
echt eigene am Erbboden zu haften und bie ewigen 
abfolnten Rechte aus dem Grundbeſitz, aus den Ter- 
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ritorialrechten herzuleiten. Diefes vollendete Syſtem 
des Abſolutismus, welches ſich bei Haller auf dem ober⸗ 
Ren Prinzip eines an ber Beſitnahme bes Territoriums 
haftenden ewigen Herrichafts- und Eigenthumsrechts aufs 
baute, belegte auch gewiflermaßen bie ganze Wirklichkeit 
mit einem religiöfen Bann, welchen hier der Grundbeſth 
ausübte. Diefe grundherrliche Gewalt, welche auch die 
Kirche. fich zu erwerben hatte, wurbe der Ausfluß aller geſetz⸗ 
lichen Berhältniffe, fie heiligte jeden Zwang, welchen abfos 
Inte Herrfhaft und ariftofratifche Wilkühr innerhalb des 
von ihnen eingenommenen Teritoriums anzuwenden für gut 
finden möchten. Die bereite Aufnahme, welche das Hals 
ler'ſche Syftem in Europa fand, nnd zwar unmittelbar 
nad) einer Zeit (1816), welche einen großen hiſtoriſchen 
Kampf durchgefochten und noch in allen ihren Adern den 
wahren Lebensprogeß der Gefchichte fühlen mußte, Tann 
uns in vielem Betracht wehmüthig ergreifen und als ein 
trauriges Zeichen erſcheinen. Es tritt aber die Haller’ 
ſche Reftauration der Staatswifienfchaften gerade in dem 
Moment, wo fie zuerft erſchienen, mit ihren das Licht der -' 
Voͤllerkraft wieder verfinfternden Theorien bebeutfam genug 
hervor, indem fie den Eintritt der Reaction gegen ben freien 
und feldfleigenen Aufſchwung bes Voͤlkerlebens anzeigt. 


Betrachten wir jegt den nationalen Aufſchwung, wels 
cher ſich in Deutſchland während der fogenannten Befreiungs- 
Triege in ven Jahren 1813 is 1815 zeigte, fo müffen wir 
denfelben einen hochherrlichen und von Grund aus bele 
benden nennen. Es war. eine Epoche vol gefunder That⸗ 
kraft und frifcher Lebensentfaltung, eine neue Zufunft ver 
Nationalität biigte fonnig über den Häuptern ber Kämpfen 
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den und Strebenben auf. Die Schönheit dieſes Zeitraums 
ſchildert am beften die Poeſie, welche in ſtolzer und freudi⸗ 
ger Begeifterung aus biefen Bewegungen heroortönte und 
an ihnen ihren Stoff erfor. Leier und Schwert wurde das 
Symbol diefer Mufe. Theodor Körner zeigte eine edle 
Begeifterung in einem fchönen poetifchen Naturell. Die Ly⸗ 
riE der. Befreiungsfriege. hatte in ihm ihre liebenswüͤrdigſte 
Vertretung, fonft war ſchwerlich ein nachhaltiger poetifcher: 
Kern in ihm. Seine dramatifchen Arbeiten ſchwanken zwi— 
fhen Schiller und Kogebue, und konnten Feine eigen- 
thümliche Form gewinnen. Aber Körners Gedichte wa⸗ 
sen das Organ ber vaterländifhen Jugend dieſer Zeit, und 
find darum eines ihrer evelften Monumente geworben. Eine 
Geſammtauogabe ſeiner Gedichte beſorgte Streckfuß in 
einem Bande Gerlin 1834). 

- Ihm verwandt iſt Mar von Schenkendorf, ber 
das herrliche Landſturmlied: „die Beuer find entglommen“ - 
gedichtet hat. Seine Gedichte erfchienen Stuttgart 1845, 
und wurden durch . feinen „Poetiſchen Nachlaß“ Berlin 
4832) reichhaltig. vervolftändigt. 

Mehr. geiftige Macht und Schwung hatten bie patrio⸗ 
tiſchen Gefänge von Friedrich Auguſt von. Staͤge— 
mann, aber ſie erlangten nicht die populaire Wirkung, 
wie die von Körner und Schenkendorf. Der Dichter 
fammelte fie unter dem Titel: „Hiftorifche Erinnerungen in 
igrifchen Gedichten” Berlin 1828.) Auch als Sänger der 
Liebe hat Stägemann einige ausgezeichnet ſchöne Sonette 
gebichtet, welche am feine Gattin gerichtet find, und die er, 

nach ihrem Tode, unter dem Titel: „Erinnerungen an Eli⸗ 
ſabeth,“ als Handſchrift gedrudt (Berlin 1835), erſchei⸗ 
nen ließ. — 

Friedrich Rudert trat unter dem Namen Frei⸗ 
mund Raimar mit feinen: poetifchen Gedichten und ge= 
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harniſchten Sonetten ‘hervor, die einen Fräftigen nationalen 
Lebensmuth ausfprachen. Auch gab er, jedoch erft nach 
dem Sturge Napoleons, eine politifche Komödie, welche 
den Kaifer der Franzoſen behandelte, heraus. 

Ein Mann-von feuriger Gefinnung und Geifteskraft 
if Ernft Morig Arndt zu nennen, er, der große Frans 
sofenfeind, der deutfchen Rheingraͤnze muthiger Wächter, 
und Berfafer fo mancher Philippica gegen Napoleon. 
Sein Wirken ruhte ſtets auf einer umfaflenden und beveu- 
tenden Grundlage, in der ſich wiſſenſchaftlicher Geift mit 
einer bichteriichen Phantaſie durchbrangen. Damals dich- 
tete er treffliche Schlachtliever und Vollögefänge, die Haare 
auf ven Zähnen und tiefe Gluth im Herzen hatten. Sein 
Lied von Blücher ift Haffifch in dieſem Genre zu nen- 
nen. Beſonders aber wirkte durch Hiftorifche und politiſche 
Darftelungen fein „Geift der Zeit,” Cerfter Theil, Als 
tona, 1807, 3. Auflage 1815; zweiter, dritter und vierter 
Band, Berlin 1813 und 1818), ein Buch vol fühner Freis 
finnigfeit, das eine ungemeine Verbreitung gewann. Spä- 
ter ift Arndt etwas hinter der Strömung der Zeit zurück- 
geblieben, und er ift befonvers ihren neueften Bewegungen 
nur widerwillig und wie mit gelähmten Slügeln gefolgt, 
was fo vielen Männern aus ber Zeit von 1813 begegnen 
mußte. Doch blieb ftets feine unverfälfehte biedere deutfche 
Geſinnung gleich hoch zu achten, auch zeigte er fich bilkg 
genug, jenen Bewegungen der Neuzeit nicht durchaus ihr 
Recht abzufprechen, und wenigftens die Eriftenz mancher 
modernen Richtungen nicht zu laͤugnen, wenn er fich auch 
felöft in eine gewiſſe Berne von ihnen ftellt. Sein Haupt- 
thema ift bis auf den heutigen Tag bie Rheingränge 
geblieben, deren Deutfchheit er immer mit dem alten Eifer 
und bem alten Branzofenhaß gegen die „ſchleichenden und 
fehlangenzüngelnven Welſchen“ verficht. Dies fein Thema 
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hat fi denn auch als vorhaltend beiwährt, indem es in 
der neueften Zeit fo ſchwungvoll wieder aufgenommen und 
au nationalen Declamationen benugt wurde, wobei freilich 
auch manche fehr ehrenhafte deutiche Stimme fich wieder 
erhob. Bon Arndt aber wird man nie behaupten Fön 
nen, daß er fich jemals in einem unfreien Geifte zu feiner 
Zeit geftellt. Er hat mit befonders ſtarker und gläubiger 
Hoffnung an der Bebeutfamfeit Preußens für die Zukunft 
Deutſchlands feftgehalten, aber auch dies nur in einem 
freien und der öffentlichen Entwickelung zuträglichen Geift. 
Die gange Bebeutfamfeit feines Charakters ftellt fich in fei- 
nen in ber lehten Zeit herausgegebenen Selbfibefenntniffen: 
„Erinnerungen aus meinem Leben und meiner Zeit“ (Leip⸗ 
sig 1841) erfchöpfenn heraus. Das rege Fortleben feines 
wiſſenſchaftlichen Geiſtes legte er zulegt in feiner „Vergleis 
enden Völfergefchichte” (Reipzig 1843) an den Tag, worin 
treffende und geiftvoll verbindende Beobachtungen über das 
innerfte Wefen der geſchichtlichen Entwickelung aufgeftellt find. 
Auch von Ludwig Uhland wollen wir an dieſer Stelle 
forechen, obwohl er nur theilweife dieſem Zeitraum ange 
hört, umd ber reine poetifche Geift, welcher in ihm Iebte, 
fih eine allgemeine Ausbildung und Bedeutung zu gewin⸗ 
nen flrebte. Aber wie in feiner Poefie die deutſche Frei- 
beit und bie deutfche Gemüthäherrlichfeit den Grundton abs 
gaben, jo flimmte fie auch mächtig in jene Jubelllaͤnge ber 
nationalen Erhebung des Baterlandes ein, welche bie beutfche 
Dichtung zur Zeit der Befreiungsfriege fo muthberaufcht 
umbertrug. Einem begünftigten deutſchen Volfsftamme an 
gehörig, welcher ſich eben fo fehr durch feinen tiefinnern 
poetifchen Kern und eine naturvolle ftarfe Gemüthsinner- 
lichkeit anszeichnete, als er fich auch ſchon von Alters her 
im Beftg freier und volfsthümlicher Verfaffungsformen ber 
funden, mußte der ſchwaͤbiſche Dichter fchon von vorn herr 
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ein auf den ergiebigften Vorausſetzungen ruhen. Uhland 
war auch zunaͤchſt durchaus der Dichter feines würtem- 
bergiſchen Vollsſtammes, deſſen heiter Fräftiges Raturell, 
deſſen Iandfchaftliches Element und Acht volfsthümliche Ge⸗ 
fittung er überall in feinem Charakter wieberfpiegelt und zu 
ſchoͤnen Formen erhebt. Das herrliche Naturleben, das in 
Uhlands Gedichten ſich entfaltet, iſt immer zugleich der 
Ausdruck der evelften, freieften und Fräftigften Gefinnung, 
die fih harmoniſch und funftgemäß zu geftalten fucht. Bon 
ben rebenbepflanzten Bergen in bie vollsgedraͤngten Thäler 
herab, an den Bächen und in den Wäldern, überall rauſcht 
es von Poefle und Gefang, und die Poeſie iſt das Volk 
und der Gefang ift die Freiheit. Und wo die Gegenwart 
umbüftert ift und feinen Raum hat für all das. überfchwänge 
liche Liebes» und Freiheitsleben, da kommt die alte Sage 
mit ihrem Zauberfpiegel durch den Wald hergeſchwebt und 
führt an ihrer Hand die Poefle in die alte goldene Zeit, 
in die Zeit der Minne und der Helden, in das Mittelal- 
ter zurüd. , 

Die Verbindung der Poefie der Freiheit mit der Les 
benäherrlichfeit des Mittelalter8 erfheint in Uhland ale 
ein eigenthümficher Zug feines Naturels, und als Ausflug 
derfenigen gefunden Romantik, die wir früher in ihrem aus 
dem Lebensgeift bes deutſchen Mittelalters fich entwickeln⸗ 
ben Begriff anfchaulich zu machen gefucht haben. In Uh— 
Land haben wir den Dichter, in welchem Romantif und 
Freiheit nicht als zwei abfolute Gegenfäpe auseinander fal⸗ 
Ien, fondern ſich zur Einheit eines vollen und Fräftigen Les 
bens verbinden, und zwar Dürd das PVermittelungsglied 
ber wahren Vollsthůmlichkeit, die, wie wir früher ausführ- 
licher auseinander gefegt haben, im Mittelalter ſelbſt das 
romantifche Rebensprinzip mit dem Geift der Freiheit durch⸗ 
Drungen. Hatte Uhland Hierin mit dem urfprünglichen 
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befferen Geift der romantifchen Schule eine Berwandtfchaft, 
fo muß doch fein Bildungsweg ein durchaus eigenthümlis 
her und felbfiftändiger genannt werben, der ihn dann auch 
von allen den Berwirrungen, von welchen wir jene Schule 
in ihrer Weiterentwidelung betroffen fehn, frei erhielt. Ihm 
fehlte auch auf der andern Seite zu folchen Verwirrungen 
jene dialektiſch ironifche Anlage, die fich unterwühlend auf 
das Sittliche und Gefelfehaftliche wirft und aus gefährli- 
hen Selbftentzweiungen die höchften poetifchen Wirkungen 
erftrebt. Im diefem Sinne war Uhland fein Romantifer. 
In ihm war Alles harmonifch, einheitlich aus einem Stüd, 
ein feftes und unverrüdbares Gefüge. In diefer eigenthüm⸗ 
lichen gefunden Durchbildung, welche wir an Uhland an- 
erkennen müffen, ift aber der Einfluß Goethe's auf diefen 
Dichter fehr Hoch in Anfchlag zu bringen. Ließ fih Uh- 
fand von den Romantifern nicht irren, fo Tieß er fih dar 
gegen durch Goethe zu Fünftlerifcher Klarheit in Geift und 
Form beftimmen. Es ift merkwürdig, hier die Goethe 
ſche Natur mit ihrer heiter bildneriſchen Plaſtik vermittelnd 
eintreten zu fehen zwifchen der mittelalterlih romantifhen 
Richtung und der liberalen Hiftorifhen Bewegung der Neu- 
zeit. Diefe Vermittelung übte fie ohne Zweifel in Uhkand 
aus, welcher hen romantifchen Ueberſchwang des Volksge— 
dichts an der feinen Begränzungskunft Goethe's zügelte. 
Man hat darin oft Nachahmung der Goet he'ſchen Form 
erfennen wollen, was fih, wenn man will, befonders in 
Uhland's Balladen und Romanzen aufzeigen liefe, „Uber 
man kann im Grunde nicht Nahahmung nennen, was ein 
aus dem Einfluß des andern Dichters gewonnenes Maaß 
der Darftelung, was ein abgelaufchtes Geheimniß ber Bor 
iſt. Ebenſo viel, als aus Goethe, hat Uhland aud 
aus ber mittelalterliche deutfchen Poeſte für feine Bormen 
gewonnen. Die durch die romantifche Schule vermittelte 
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Richtung der Studien auf biefe Poeſie theilte auch Uh- 
Land angelegentlichft, wovon feine Abhandlung über Wals 
ther von der Vogelweide (Stuttgart 1822) einen 
fhönen Beweis gab. In feinen Balladen und Romanzen 
aber begegnen wir dem mittelalterlihen Leben in Hülle und 
Gülle, und fehen, wie des Dichters Sehnfucht bei biefen 
Nittern und Königeföhnen, bei Goldſchmied's Töchterlein, 
bei verfunfenen Schlöffern und verzauberten Wäldern weilt. 
Die Sage des eigenen Volfsftamms aber wird auch hier 
mit Vorliebe behanbelt, wie fi im Eberhard der Rauſche⸗ 
bart zeigt. Auch in der dramatiſchen Form fuchte Uh— 
land die vaterländifchen Stoffe zu geftalten, („Herzog Ernft 
von Schwaben“ (Heidelberg 4817) und „Rudwig der Baier" 
(Berlin 1819), doch muß man wohl feinen Beruf zur dra- 
matifhen Poeſie überhaupt bezweifeln. Es war durchaus 
feine innere Spannung der Gegenfäge in Uhland, und 
darum fehlt ihm in feinen beiden Stüden das eigentlich 
dramatifche Pathos, an deſſen Stelle die leidenfchaftstofe 
Kalte Verhandlung eintritt. Die erfte Sammlung feiner 
„Gedichte“ erfehien 1814, und ſeitdem liegt eine beträcht- 
liche Anzahl von Ausgaben derfelben vor und, die nach 
und nach immer umfaſſender und reicher geworben find. 

‚Hier wollen wir auch bes ritterlihen Sängers Baron 
de la Motte Fouqué in Ehren gedenlen, von welchem 
Uhland ſingt: 


Auch unſers deutſchen Liedertempels Pfleger, 
Sie find dem Kriegesgeiſte nicht verdorben, 
Wan Hört ſie wohl, die freud'gen Telynfchläger 
Und mancher hat fi blut'gen Kranz erworben. 
w; Du, Wehrmann Leo, du, o ſchwarzer Jäger, 
? Wohl ſeid ihr ritterlichen Tod's geftorben! 
Und Fouqué, wie du mir das Herz durchdringeſt! 
Du wagteft, kampfteſt, — doch du lebſt und ſingeſt. 
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In Fouqu verwebte fi das Element der Befreiungs- 
friege mit der Romantif zu einer ritterlihen Geſtalt, bie 
fih in den Illuſionen, als fei die alte golbene Zeit der 
Minne und des Ritterthums wirklich zurüdgefehrt, behag⸗ 
lich und felöftgefällig umherſchaulelte. So befingt er in 
dem romantifhen Heldengebicht: Corona (Berlin 1814) 
fich ſelbſt und fein treues Roß ganz im Gefchmad ver al- 
ten Heldendichtung. Zugleich war er ein durchweg tugend⸗ 
famer Ritter, und fo erhielten in ihm die Ausfchweifungen 
der romantifchen Schule gewiſſermaßen auf dem eigenen 
Gebiet ihre fittliche Eorrectur. Auch das Hoffmann'ſche 
Teufels⸗ und Kobolde- Element ift in der Fouqué'ſchen 
Poeſie wahrzunehmen, aber auch dies tritt nicht im Extrem, 
fondern geflärt und gereinigt bei ihm auf. Ein durch und 
durch poetifches Raturel, iſt Fouqué doch zu früh in 
Manierirtheit untergegangen, um das zu leiften, was er feir 
nen allerdings bedeutenden Kräften nach vermocht hätte, 
Seine Undine (zuerft Berlin 1813) ift aber wohl als 
eine vollendete, von einem wahren poetifchen Geift durch⸗ 
drungene Dichtung im Gedaͤchtniß zu behalten. Auch fein 
Roman „der Zauberring” Rümberg 1816, 3 Bände) 
iſt eine der beliebteften Dichtungen in der deutſchen Literas 
tur geworden. 

Neben ihm ftellt fi uns fein Freund Franz Horn 
in diefer Reihe dar. Diefer trefflihe Mann verbient bie 
Vergeffenheit nicht, ver ihn das deutſche Publiftum anheim- 

„geben zu wollen ſcheint. Aus ber romantifchen Schule 
nicht geradezu hervorgegangen, aber doch an dem Einfluß 
derfelben erwachfen, ftrebte und rang er, fich eine eigen- 
thümliche Stellung in der Literatur zu gewinnen, und ein 
äfthetifches Bewußtſein über der romantifchen Schule zu bes 
haupten. In allen Dingen dem Ertremen abhold, ftellte 
er eine ruhige literaturframme Mitte dar, die es in man⸗ 
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chem Betracht zu etwas Erfprieplichem gebracht hat. Seine 
Darftellungen ber deutſchen Literaturgeſchichte (Geſchichte 
und Kritil der Poeſie und Beredſamleit der Deutſchen von 
Luthers Zeit bis zur Gegenwart,“ vier Bände, Berlin 
1822— 1829) haben viel Verdienſtliches und Lehrreiches, 
der Stoff der Literatur iſt darin oft auf eine eigenthümliche 
Weiſe durchdrungen und gewonnen, und wenn auch bie 
Kritit Franz Horms leicht einfeitig wird und fi an Ge- 
fühlsmomente hängt, die eigentlich das Urtheil gat nichts 
angehen follten, fo verbindet er doch mit feinen Behlern 
auch die entſchiedenſten Vorzüge. Sein literarhiftorifches 
Werk ift namentlich für die Literatur des ſiebzehnten und 
achtzehnten Jahrhunderts werthvoll, und man lernt daraus 
viele Einzelzufammenhänge und individuelle Details Tennen, 
die Fein Anderer fo zufammengeftelt hat. Seine Romane 
und Novellen, unter denen er „bie Dichter” (3 Bände, 
Berlin 1801, neue Auflage 1817) ſelbſt für fein befles 
Wert erklärt hat, find für ein ftilleres andächtiges Publi⸗ 
kum gefchrieben, und fprechen, bei einer nicht gewöhnlichen 
plaſtiſchen Volfommenheit und Charalterzeichnung, eine 
tröftliche Lebensflarheit und einen tiefgebilbeten ethifchen 
Sinn aus. Franz Horn ift, wie Fouqué, was ben lis 
terarifchen Ruhm anlangt, einer gewiſſen Manierirtheit zum 
Opfer gefallen, die das Verderblichſte für einen Schriftftel- 
Ter iſt. Sie entſteht beſonders aus einer Art von Selbft- 
verliebtheit des Autors, die dem Geift nicht mehr bie freie 
Fortbewegung läßt, fondern ihn in feinen Gewohnheiten 
und Bequemlichfeiten fo verfängt, daß eigentlich das Zu- 
fällige an ihm die Hauptfache zu werben anfängt. Bei 
Franz Horn kam auch noch ein gewiſſes Schönthun mit 
dem Krankjein hinzu, das er ſich bei fortwährenden eigenen 
Leiden angewöhnt hatte. Diefer poetifche Heiligenfchein, 
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welchen er um die Krankheit wob, fehredte aber viele Les 
fer von ihm zurück. — 

An diefer Stelle, wo fich in das von uns entworfene 
Literaturbild diefer Zeit die legten Faͤden ber romantifchen 
Schule verweben, ift e8 auch Zeit, des Freiherrn Joſeph 
von Eichendorff zu gebenfen, welcher gewöhnlich ber 
legte Romantifer genannt wird. Diefer liebenswürdige Dich- 
ter, deſſen Werfe nun in einer Fürzlich erſchienenen Geſammt⸗ 
ausgabe (Berlin, bei Simion) vor uns liegen, hat den 
romantifchen Geift auf die unſchuldigſte Weife fortgepflanzt. 
Es if vorzugsweife die Romantif des Naturlebens, welche 
in feinen Poefieen, namentlich aber in feinen herrlichen Lie- 
dern, ihren Ausdruck findet. Das mufifalifche Element, for 
wohl in der Form, wie in der Betrachtungsmweife, ift das 
überwiegende an Eichendorff; Alles muß ſich ihm in 
Melodieen fügen, und das Leben erhält feine fchönfte Be— 
deutung in diefem träumerifchen Wellenſchlag der Gefühle, 
in diefem Gleichmaaß der fich hin⸗ und herfehaufelnden Em⸗ 
pfindungen. Dies Iyrifche Behagen, in das fich Alles bei 
ihm einfpinnt, erfheint dann zugleich als das höchfte Les 
bensideal, und wird in feiner Novelle „Aus dem Leben ei- 
nes Taugenichts" humoriſtiſch als folches gefeiert, in wel- 
chem fehr anerfennungswerthen Taugenichts wir erfaubter- 
maßen den Dichter felbft in feinen ftillen Lebenswünſchen 
belaufchen dürfen. Die mufifalifche Natur Eichendorff's 
fühlt fich über allen Iveenzwiefpalt hinausgehoben, und es 
geht deshalb bei ihm Alles friedlich ohne alle geiftige und 
ſittliche Kämpfe in einem harmonifchen Ebenmaaf ab. Was 
bat auch das reine Dichterblut mit folchen Kämpfen zu 
ſchaffen? Diefe Singvogelnatur hat ausdauernde Harmlo— 
figfeit genug, um einen ganzen Roman, ein ganzes Leben 
Iyrifeh verhallen zu laffen, wie e8 in dem Roman „Ahnung 
und Gegenwart“ gefchieht, welchen zuerft Fou qus einge 


40. Die nationalen und reactionnairen Bewegungen. 249 


führt. Eichendorffs Dramen, unter welchen ſich „Ezze⸗ 
fin von Romano” auszeichnet, haben ebenfalls dieſen lyriſch 
verſchwebenden Charakter, der natürlich der wahren drama⸗ 
tiſchen Körperlichfeit nachtheilig werden muß. Bei biefem 
Dichter muß ſelbſt das Tragifche einen Tieblihen Schmelz 
annehmen, auch alle Schrednife fänftigen ſich unter feiner 
melodifchen Hand. Auch ihm find, wie den andern Ro- 
mantifern, die bligenden Waffen des Humors und der Iros 
nie gegeben, aber er verwendet bie Ießtere nur zu fehr un= 
ſchuldigen polemifchen Zwecken, wie in „Meyerbeth’s Glück 
‘und Ende” gegen ben fonderbaren Shaffpeare - Ueberfeger 
Meyer, ober er macht im Allgemeinen den Philiftern den 
Krieg im „Krieg den Philiftern.” — 

‚Hier wollen wir aud Adam Dehlenfchläger nicht 
zu nennen vergeflen, deſſen poetifches Blut mit den Ro- 
mantifern verwandt ift, mit denen er ſich auch, befonders 
in dem Kreife der Frau von Sta&l zu Coppet, mehrfäl- 
tig begegnete. In feinem daͤniſchen Vaterlande bürfte DO ch- 
lenſchlägern nad Verhältniß der dortigen Literaturent- 
widelung noch ein höherer Plag in der Poefie zuzuerken⸗ 
nen fein, als bei uns, obwohl ihm auch in der deutſchen 
Literatur feine Stelle, die er fich mit fo vieler Liebe und 
Ausdauer errungen, nicht gefehmälert werben fol. Seine 
Schriften verdienen als wahlverwandte der deutſchen Poe- 
fie eine fortwährende achtende Anerkennung. Aus den und 
:ftammverwandten Nordländern find beſonders drei Männer 
zu uns herübergefommen, welche mit Geift und Liebe in 
der deutfchen Literatur ein zweites Vaterland fuchten, in- 
dem ihnen bie angeborenen heimathlichen Graͤnzen nicht ges 
nügten. In dem feltfamften Verhaͤltniß zur deutſchen Poeſie 
befand ſich in diefer Hinficht der geniale, tief zerriſſene 
Jens -Baggefen, indem er die Ausübung der vaterlän- 
diſchen Diehtkunft unbefriedigt aufgab, und doch in Deutfch- 
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land gerabe ven bedeutendſten Dichtern, wie Goethe und 
Tied, mit einer höchft feindfeligen Polemik entgegentrat. 
In diefem nicht unbegabten aber durchaus vertworrenen 
Dichter zeigt ſich ein folcher Miſchmaſch von poetifchen, 
philoſophiſchen und politifchen Richtungen, daß es ſchwer 
hält, feiner beftändig wechfelnden Ratur einen beftimmten 
Charakter nachzufagen. Während Baggefen die roman- 
tiſche Schule anfeindete, war er doch zugleich ihr Nachah⸗ 
mer. Doc ahmte er noch vielen andern deutſchen Dich- 
tern nach. Von feinen deutſchen Werken find die „Gedichte“ 
(Hamburg 1803, zwei Bände) und die „Heideblumen“ 
Amfterdam 1808, zwei Bände) zu erwähnen, außerdem 
feine wunderlichen epifchen Dichtungen: „Parthenais oder 
die Alpenreife” (1812), und bas humoriftifche Epos „Adam 
und Eva oder die Geſchichte des Sündenfalles" (Leipzig 
1826). Einzelne große Anſchauungen ringen darin maͤch⸗ 
tig mit. dem Rachtvunfel eines verworrenen Geiftes, das 
häufig durch ſatiriſche Blige, nicht felten auch durch triviale 
Tandeleien fih zu erhellen ſucht. Werthvolle und für die - 
Charakterifif der Jahre 1790 bis 1801 bedeutende Mit- 
theilungen enthält ſein „Briefmechfel mit K. 2. Reinhold 
und F. H. Jacobi“ (Leipzig 1831, zwei Bände). Von 
einer Sammlung feiner poetifchen und profaifhen Schrif- 
ten in dänifcher Sprache erfchienen 11 Bände (1827—1831). 
Steffens, von dem wir fpäter noch ausführlicher zu 
reden haben, wurde ganz Deutfcher in Wiſſenſchaft, Leben 
und Kunft. Dehlenfchläger dagegen fuchte in gemüth« 
licher Ausgleichung beiden Richtungen zu leben, und fang 
in befriedigter Selbfigenügfamkeit daͤniſch und deutſch zu⸗ 
gleich feine Lieder. Steffens und Baggefen hatten 
aus einem leidenfchaftlichen vergehrenden Drang nad Bil- 
dung,’ aus einer geiftigen Unruhe, bie Heimath verlaffen 
und aufgegeben, um in deutſcher Philofophie und Poeſie 


40. Die nationalm und reactionnairen Bewegungen. 251 


für ein heißes Streben Befriedigung zu finden. Nicht fo 
Dehlenfchläger, ber nicht durch innere Stürme nach 
Deutſchland verfehlagen wurde, fondern frieblicher Weiſe 
deutfche Bildung fich aneignete, der mehr mit aͤmſig ſchaf⸗ 
fendem Fleiß, als mit dem Drang des Genies an deutſchen 
Muftern fein Talent nährte und entwidelte. Das Schönfte 
und Eigenthümlichfle an Dehlenfhläger ift feine Mähr- 
henphantafte. Befonders hat er im Maͤhrchendrama Aus- 
gezeichnetes geleiftet, in welchem er vor feinem Vorgänger 
und Meifter Tied den Vorzug einer größern Regelmäßig. 
feit der Darftellung behauptet, wenn er ihm auch freilich 
in ber geiftreichen und originellen Auffaffung nicht gleich- 
zukommen vermag. Auch bie fatirifchen Nebenblide und 
bumoriftifchen Hinblicke auf die Wirklichkeit hat Dehlen=- 
fhläger in feinem Mährchenvrama mit Tied gemein, 
wie man befonders in feinem „Alladin“ fieht, aber der 
Eindrud des eigentlich Mährchenhaften und Phantaftifchen 
bleibt ihm doch Hauptthema, das er in fleißiger Ausführ- 
lispfeit der Form regelrecht durchzuarbeiten ſucht. Von al⸗ 
len feinen Arbeiten hat ſich in Deutſchland fein „orreg- 
80“ am Iängften in Gunft und Aufnahme erhalten, ob⸗ 
wohl man den Geſchmack dieſes theilmeife verbienftvollen 
Dramas nicht billigen Fann. Dehlenfchläger ift bis in 
die Iegte Zeit Hinein mit Eifer und Erfolg probuctiv ge- 
blieben, obwohl er in feinem Vaterlande durch eine neue 
Generation, welche zum Theil Die Oberflächlichkeit und Seich⸗ 
tigfeit feiner äfthetifchen Prinzipien nicht mehr billigt, in 
dem Genuß feines Ruhmes geftört worden iſt. Eine Aus- 
gabe feiner deutſchen Schriften erfchien in achtzehn Bänden, 
Breslau 1829— 1830. 


252 VIL Die Literatur ver Revolutionsveriode. 


411. Die Reftauration und der Romanticismus in 
Srankreid. 


Die feltfame Mittagsftile, welche nach Abſchluß der 
Wiener Traftate ſich des Völkerlebens bemächtigte, Fonnte 
in gewiſſem Betracht als günftig für die Befchäftigung mit 
Poeſie und Wiffenfhaft angefehen werden. In Franke 
reich zeigte ſich auch unmittelbar nach Wieberherftellung 
der Bourbonen ein fehr reges Titerarifches und wiſſen⸗ 
f&haftliches Treiben. Man wandte fich einerfeits nach den 
großen geiftigen Hervorbringungen der Vergangenheit, nach 
den Schriftftellern der alten Zeit zurüd, und fuchte in je 
der Weife, befonders durch DVeranftaltung von Ausgaben 
biefer Autoren, den antiquirten Nationalruhm zu erneuern; 
anderntheils gab man fich mit eben fo großer Aufregung 
an neue Richtungen, Ideen und Syſteme Hin, welche der 
Heraufführung der Zufunft, der Begründung einer neuen 
Eulturepoche gemwibmet waren. In Deutfchland aber trat 
in biefer Reftaurationsperiode ein merfliches Nachlaſſen der 
giftigen Spannfraft ein, und namentlich die Literatur ver- 
Tor wieder den Zufanmenhang mit dem öffentlichen Leben, 
den fie Faum ergriffen Hatte. Einerſeits begann eine feichte 
Belletriftif vorzuherrſchen, welche ber fehläfrigen und wieder 
auf nichtönugige Privatintereffen gerichteten Stimmung Bor- 
[hub feiftete. Die Namen Elauren, Theodor Hell, 
Friedrich Kind, Guſtav Schilling (vwelcher letztere 
jedoch ein urfprünglich fehr bedeutendes Talent in der Suͤnd⸗ 
fluth feiner Romane ertrinfen ließ) gediehen in biefer Zeit. 

Bedeutender entwirelte ſich jedt das allgemeine lite- 
rariſche Leben in’ Frankreich. Die Literatur nahm in 

den jungen firebenden Geiftern feit ver Reftauration bald 
eine befondere und eigenthümlihe Form an, für melde 
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auch der Parteiname nicht ausbleiben Fonnte. Es find die 
Romantifer, welche diefe neue Bewegung in ihrer Na- 
tionalliteratur begannen, und vorzugsweife deshalb Roman- 
tifer waren, weil fie nicht mehr Claſſiker im Sinne je 


. ner überfieferten abgeſchloſſenen Normen der poetifchen Dar- 


flellung fein wollten. Der franzöfifche Romantieismus war 
fomit in feiner urfprünglichen Bedeutung nichts als die 
Partei der franzöfifchen Jugend felbft, deren Streben, bie 
franzöfifche Literatur und Sprache zu emaneipiren, mit die- 
fem Namen getauft wurde. Und biefe Emancipation ging 
nicht ohne den Einfluß vor fih, welchen die Verbreitung 
deutſcher und englifcher Poefle in Frankreich, nament⸗ 
lich aber die unter der franzöftfchen Jugend aufgelommene 
Vorliebe für Schiller, Hoffmann und Lord Byron 
ausgeübt hatte. Durch diefe Efemente wurde bie Entwik- 
kelung und Richtung des franzöflfchen Romanticismus ohne 
Zweifel am entſchiedenſten beftimmt und gefärbt. Auch kann 
man fagen, daß die deutfche Sprache felbft hierin auf 
die franzöfifche eingemwirft habe, wenigſtens in dem-allge- 
meinen Sinne, als in der beutfchen Literatur fich vor Als 
lem herausftellte, daß hier die Macht des Gedankens und 
Gefühls eine geiftige Alfeinherrfchaft über Sprache und 
Wortbildung ſich begründet, So fuchten die Romantifer 
ihr Streben nach einer gleichen geiftigen Claftieität in ih- 
rer Rationalfprache zu einem foftematijchen Wiverftande ge- 
gen die verfteinerten Normen der Clafficität auszubehnen. 
In dem Maße aber, als in dieſer Richtung das freie Recht 
des Gedankens in der Sprache anerfannt werben follte, 
hatte auch der Lebensinhalt der Poeſie felbft fich zu bes 
freien und auszubehnen. Die Dichtungen der Romantifer 
ſollten zu treuen und ſchonungsloſen Spiegeln des wirk- 
lichen Lebens werben, während das prude Manfchettenthum 
der Clafficität das wirkliche Leben nicht: fannte und deshalb 
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mit geringer Mühe auf den Stehen feines Kothums ers 
habene Theatertugenden worüberfchreiten laffen Tonnte. Und 
hierdurch hat eben der Romanticismus einen culturgefchicht- 
lichen Einfluß in Branfreich gewonnen, daß er nämlich eine 
tiefere Lebenspoeſie zu fchaffen beftrebt war, bie in ben 
Wurzeln der Wirklichkeit hängt und durch Acht menfchliche 
Motive in das Herz der Nation überzugreifen fucht. Diefe 
Jungen Dichter bemächtigten ſich dann auch einer der Haupt⸗ 
aufgaben der modernen Poeſie, nämlich die Sünde und 
das Lafter darzuftellen, mit einer bisher noch nicht ger 
Eannten Breiheit der Behandlung, und zogen ſich dadurch 
auch vielfältig den Vorwurf der Unfittlichfeit zu, der in 
manchem Betracht gegründet, unter einem höheren Geſichts⸗ 
punct aber auch wieder aufzuheben ift. 

Wir haben hiermit die Idee des franzöfiichen Roman - 
tieismus in ihrem allgemeinften Umriß angegeben, dod) 
wurde die Wirklichkeit feiner Erfcheinung in der Literatur 
und in ber Zeit noch eine mannigfach bedingte und ſchil⸗ 
lernde. Die Romantiker waren eine literarifche Bewegungs- 
partei, weil fie bie Emaneipation der Sprache durch den 
Gedanken, die Emancipation ber Poefle durch das wirkliche 
Leben erftrebten, aber zugleich waren fie mit Elementen er⸗ 
füllt und genährt, welche fie urfprünglic Feineswegs mit 
der Partei des Liberalismus zufammenfallen ließen. Viel- 
mehr waren die mittelalterlichen, Fatholifhen, ritterlichen 
und royaliſtiſchen Richtungen, an welchen ſich der Roman- 
ticismus zunächft heranzubilden hatte, geeignet genug, um 
die Jünger dieſer Partei anfänglich mit dem Liberalismus 
zu verfeinden. Das ftille politifche Lehen unter der Reftau- 
ration, das die öffentlichem Gegenfäge der Parteien ohne 
bin zu feiner bebeutenden Demonftration herausforderte, 
Heß auch diefe urfprüngliche politifche Färbung der Roman- 
tiler im Grunde zu Feiner eigentlichen politiſchen Partei- 
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ſtellung heranwachfen. Dagegen fuchten die Gegner des 
Romantieismus felbft, die ihren claffifchen Widerſtand theils 
fehr ſchwach, theils mit fehr unflugen Mitteln behaupteten, 
die junge Partei mit aller Gewalt in die Oppofition hin⸗ 
einzutreiben, indem fle zur Unterbrüdung der romantifchen 
Beftrebungen fih an die Staatsmacht und den König felbft 

. wandten. Befannt ift die Bittfehrift, welche ſieben claſſiſche 
Dichter an Karl X. richteten, um von ihm die Aufrecht- 
erhaltung der Claffleität des Theatre frangais zu begeh- 
en. Der Satirifer Baour⸗Lormian war noch ber Ein- 
tige, welcher den Kampf gegen den Romanticismus mit 
einigermaßen ftarfen und wüsdigen Waffen verfocht, doch 
gehörte auch er zu den Sieben, welche die glüdlichermeife 
abgelehnte Petition an Karl X. unterzeichnet hatten. Als 
ein Gegner der neuen Schule machte fih auch noch der 
alte claffifche Dramatifer Alexander Duval geltend, ber 
heftig eiferte, daß biefe jungen Leute einen neuen Weg 
ſuchen wollten, während auf bem alten ber höchfte Ruhm 
der franzoͤſiſchen Rationalpoefie erobert worden. Bictor 
Hugo, welcher in biefen jungen Beftrebungen vorangegangen 
war, wurde auch zuerſt das Opfer des Parteihaffes, der 
ſich bei der Aufführung feines Cromwell auf eine vernich⸗ 
tende Weiſe gegen biefes Stüd entlub. Doch dauerte es 
nicht Tange, fo verfhaffte dieſer Dichter der romantifchen - 
Schule, und auf dem Theatre frangais felbft, einen eben 
fo glänzenden und ruhmvollen Sieg, indem fein Hernani 
den allgemeinften Beifall davontrug (25. Februar 1830), 
von welchem Tage man die Herrichaft dieſer neuromanti- 
ſchen Poeſie in Frankreich herſchreiben Tann. 

Es war intereffant, den Bildungsgang des franzöfl- 
ſchen Romanticismus in feinen Ginzelnheiten zu beobach⸗ 
ten, wie er fie in bem von Dubois herausgegebenen pa- 
riſer Journal, le Globe, bis zum Jahre 1830 in religid- 
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fer, philoſophiſcher und äfthetifcher Hinſicht entfaltete. Die 
dungen, lebensmuthigen Kritifer, welche im Globe ihre neuen 
Belenntniffe ablegten, zeichneten fich alle durch ein ernftes, 
in den tieferen Grund der Erfcheinungen eindringendes 
Streben aus, wie man es bis bahin in Frankreich auf 
dieſem Gebiet noch nicht gefannt hatte. Beſonders fuch- 
ten fie durch eigenthümliche Beurtheilungen ver ausländis 
ſchen Literaturen und der deutſchen Philofophie zu wirken, 
und baran ben einheimifchen Literaturhorizont zu erweitern 
und zu vertiefen. Unter biefen Kritifern ift beſonders J. 
3. Ampere mit Bedeutung zu nennen, ber ein ausneh— 
mend feines, kritiſches Naturell bewährte und mit tiefſinni⸗ 
“gem Eindringen eine gefehmeidige und glänzende Darftel- 
Tungsfunft verband, mit welcher er literarifche Invividuali- 
täten reproducirte und neue philofophifhe Ideen in natior 
naler Form einzubürgern wußte. Er und Sainte-Beuve, 
Edgar Quinet, Guftave Planche, 2. Marmier und 
andere, begründeten in biefer Richtung eine neue Fritifche 
Viteratur, welche ein merfwürdiges Zeugniß ablegt, in wie 
ernften Umwandelungen des Charafter8 und ber Beftrebung 
dieje Generation Frankreichs begriffen war. Es ift dies 
ein Wendepunkt des frangöfifchen Nationalcharakters, der in 
feiner Richtung auf das Ernfte, Tieffinnige und Spekula— 
tive bie größte Beachtung verdient, und fich auf eine merf- 
würdige Weife auch in ber gegenwärtigen franzöfifchen Ju— 
gend weitergebilbet hat. Namentlich war es Deutfchland 
und beutfche Bildung, welche eine Zeitlang als der Cen- 
tralpunft diefer jungen frangöfifchen Beftrebungen erfchie- 
nen, und nach allen Seiten hin erforfcht und ausgebeutet 
wurden. Deutfche Philofophie, Literatur, Elementar-Unter- 
richt, Univerfitäten - Einrichtung, wurden zum Theil in 
Deutfchland felbft von ausgezeichneten Franzoſen ftudirt, au— 
Per den fehon genannten Ampere, Quinet, Marmier 
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befonders von Eoufin, Saint-Marc Girardin, Ler- 
minier, Guizot, Carnot, Jourbain, welde tiefer 
ober oberflächlicher davon ergriffen wurden und zum Fort⸗ 
ſchritt der eignen Nationalinterefien davon Gebrauch er- 
firebten. Wir find keineswegs geneigt, die Bedeutung die⸗ 
fer Beftrebungen für dem literariſchen und wiſſenſchaftlichen 
Fortſchritt überhaupt zu hoch anzufchlagen; der eigentliche 
Werth derfelben beruht vielmehr nur innerhalb der Grän- 
zen der franzöfifchen Nationalität felbft. Sonft muß man 
wohl fagen, daß namentlich die Entdeckungsreiſen der Fran⸗ 
zoſen auf dem hohen Meere der deutfchen Philofophie ziem- 
lich ohne Compaß und Magnetnadel gemacht find. Die 
neue philofophifche Literatur der Branzofen, wie fie vorzugs- 
weife aus Aneignungen und Nachwirkungen ver deutfchen 
Spekulation heraustrat, läßt faft nur die Abirrungen und 
Wendungen der philofophifchen Idee gewahr werden, und 
man Tann deshalb mehr von einem Berfchlagenfein der 
deutfhen Spekulation nach Frankreich, als von einer dor⸗ 
tigen Berpflanzung berfelben reden. Jede beftimmte plan= 
mäßige Richtung biefer an fich fo ehrenwerthen Aneignungs⸗ 
verfuche fehlt, befonders im gegenwärtigen Augenblick, wo 
auch der glüdfiche Fund, den Victor Eoufin mit dem 
wunderlihen Syſtem feines Eflektizismus zu thun ge . 
meint hatte, bereits wieder zu den verfchollenen und abge- 
legten Dingen bei den Franzoſen gehört. Dieſer Ellekti⸗ 
zismus war wie eine grüne Inſel geweſen, die Coufin 
in aller Eil auf einer Spazierfahrt durch die Hegel’ihe 
Philoſophie entdeckt hatte; er rief: Land! und ftieg aus, 
aber der Efleftijismus, der auf eine fo bobenlofe Gefchichts- 
Anficht von der Philofophie gegründet war, wich ihm alls 
mälig wieder unter den Füßen fort, bis num endlich die 
Wellen des Tages über fein. vergefienes Dafein zufammen- 
gefchlagen find. Es war auffallend, daß ein fo geiftreicher 
Mundt, Literaturgeſch. 3. 17 
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Kopf, wie Eoufin, e8 überfehen konnte, wie er mit bier 
ſem nur elleltiſchen Syflematifiren der Gefchichte der Phi« 
Iofophie wieder weit hinter Hegel, von dem er doch ges 
lernt haben wollte, zurüdtreten mußte, da Hegel bie bis⸗ 
herige Geſchichte der Philoſophie ſchon zu einer fpefula- 
tiven Syftem-Ginheit konſtruirt und ivealifirt oder vielmehr 
in eine Logik aufgeköft Hatte, fo wie alle einzelnen Jugend- 
thaten eines alt gewordenen Helven ſich ihm zulegt in der 
Todesſtunde in den einen großen, aber abftraften Begriff 
eines reichen Lebens auflöfen. Den erften Eingang ver- 
ſchaffte Couſin feinem philoſophiſchen Standpunct durch 
die von ihm herausgegebenen Fragmens philosophiques 
(Paris 1826, dritie Ausgabe 1838) und die Nouveaux 
fragmens philosophiques (Paris 1829), worin er zuerſt 
diefe wunderliche Mifchung aus allen bisherigen philoſo⸗ 
phiſchen Denfarten und Syſtemen, in welcher er bie rechte 
und einzige Geftalt der Wahrheit erbliden wollte, näher 
beftimmte. Ein bleibendes Berbienft hat er fich jedoch in 
Frankreich durch die Ausbreitung einer genaueren Kennt» 
niß der Gefchichte der Philofophie erworben, wobei er die 
tieferen geſchichtsphiloſophiſchen Entwickelungen Hegels 
mit Erfolg zu populariſtren und dem franzoͤſtſchen Bewußt ⸗ 
fein zugaͤnglich zu machen verſtand. Seine franzöoſiſche 
Ueberfegung des Plato, welche er in 12 Bänden vollen« 
dete (Paris 1822 — 1838), fowie feine Ausgaben bes 
Broclus, Descartes und Abälard, gehören nicht 
minder zu feinen anerfennenswerthen Arbeiten. Auch hat 
Eoufin zuerft in Brankreich die phifofophifche Bedeutung 
des Ariftoteles zu ihrem wahren Recht gebracht. Eine 
eigenthümliche Seite feiner Beftrebungen ift auch das Schul« 
und Unterrihtswefen, das er befonder8 auf feinen päda- 
gogifhen Reifen in Preußen und Holland, von denen er 
vortreffliche Mittheilungen gab, gründlich erörterte. 
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Im Frankreich aber war es feit dem Jalimonat 1830 
um ben Eklektiziomus gefchehen; bie jungen Franzoſen woll⸗ 
ten nun auch ein neues Philofophiren an die Tagesord⸗ 
nung fommen fehen, gerwiflermaßen eine neue Charte für 
tie Spekulation. Da ſchwang fih Eduard Lerminier, 
auch ein junger Wahl-Berwandter der beuifchen Philofe- 
phie, auf bie fpeculative Tribune, und ſprach zuerſt bie 
Verbannung des Effektiismus von dem Grund und Bor 
den der frangöfifchen Philofophie aus. Dann ging er dar 
auf los, eine neue philofophifche Dynaftie zu gründen; er 
Eonftituirte zuerft eine „Philosophie du droit,“ fegte ſich 
darauf mit einem Berliner in phifofophifche Eorrefpondenz 
GLetires à un Berlinois“), dann griff er nach verſchiede⸗ 
nen unbeftimmten Richtungen hin aus und fchrieb unter An⸗ 
derm eine intereffante Abhandlung: „De influence de la 
philosophie du dix-huitiöme siecle sur la legislation 
et la sociabilit& du dix-neuvieme.“ (Paris 1833.) Ler- 
minier hatte damals noch als Liberaler die Gunft der 
ſtudirenden franzöfifchen Jugend für fih; Eoufin war ber 
jungen Generation vor Allem zu minifteriell geworben. 
Darum ftrömte man dem rechtöphilofophifchen Katheber Lers 
minier’s zahlreich und beifallfpendend zu, und es laͤßt fich 
wohl nicht laͤugnen, daß Derfelbe mit einer, wie es fcheint, 
siemlich vertrauten Bekanntſchaft mit der deutſchen Philos 
fophie ein felbftftändigeres Denfertalent als Coufin ver- 
bindet. ber feine Beftrebungen im Ganzen genommen, 
erſchienen nicht durchgreifend und ſyſtematiſch verbunden 
genug, um ber Bhilofophie felbft eine neue und eigenthüms 
liche Entwidelung geben zu koͤnnen. Man hat es geifle 
reiche Brangofen neuerdings oft ausfprechen hören, daß 
Deutſchland gewiſſermaßen das Normalland für die Phi- 
Iofophie fei, und daß man die Richtungen, welche der Geift 
dort in feinem Entwidelungs-PBrogeß genommen, vor Allem 

47° 
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ſich aneignen müffe, um nicht diefelbe Arbeit und Opera- 
tion der Idee noch einmal von vorn zu beginnen. Um fo 
mehr muß man fi wundern, daß fie nun in biefen ihren 
Studien fo hin- und hergefahren find und in bunter Uns 
ordnung bald hier bald da einen Kreis-Ausfchnitt aus ber 
deutfchen Spekulation fich herausgefchnitten haben, ohne 
die ganze große Peripherie derfelben zu ummeflen; daß fie 
ſich bald mit einem Stüdchen Kant, bald mit einem Stüd- 
hen Bichte, bald mit einem Stüdchen Hegel, bald mit 
einem verlorenen Brofamen von dem Philofophen Kraufe 
abfinden und dann Wunder glauben, wie fie an ber reich 
befegten Tafel ver Philofophie gefchmauft haben, während 
es doch mehr nur einer fpefulativen Hungerfur ähnlich 
fieht, die fie brauchen. Unter den neueften Aneignungsvers 
ſuchen und Sranzöfirungen der deutfchen Philofophie find 
aber noch die Beftrebungen des Herm Barchou de Ben- 
hoen bier zu erwähnen, ber als Ueberfeger einiger Schrif⸗ 
ten Fich tes und Hegels ein großes Talent an den Tag 
gelegt hat, die franzöffche Sprache felbft für den fchulmä- 
ßigen philofophifchen Ausdruck nachgiebig und gefchidt 
zu machen. 

Nach diefer Abſchweifung auf die deutſche Philofophie, 
als ein in ber Bildungsgefchichte des neuen franzöfifchen 
Geiſtes nicht zu überfehendes Element, Fehren wir noch ein- 
mal zum franzöfiihen Romanticismus zurüd, deſſen 
elementare Beftanbtheile wir noch nach einer anderen Seite 
hin zu bezeichnen haben, nämlich wie er aus einheimifchen 
Literaturftoffen ſelbſt fih Nahrung und Begünftigung ho- 
Ten konnte. Wir haben ſchon in unferer Charakterifiit der 
franzöfifchen Literatur während der Revolution vun 1789 
Diejenigen Keime anzubeuten gefucht, welche eine ſolche Um» 
geftaltung des Geſchmacks, der Darftellungsform und der 
poetifchen Sprache in fich enthielten, wie fie jept im Ro⸗ 
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manticismus ſich zu verwirklichen und als ein neues Ele⸗ 
ment in ber Nationalbildung feftzufegen geftrebt. Frau von 
Staöl, Chateaubriand, Bernardin de Saint- 
Pierre und andere jener Zeit entftammenben Autoren, 
trugen in ihrer Sprache wie im Geift ihrer Darftellungen 
den entfchievenften Uebergang zum Romanticismus in fich. 
Befonders ift hier noh Chatenubriand in der Beveu- 
tung, welche er auch troß feiner zunehmenden Einfeitigfeit 
für das junge Sranfreich haben mußte, nachbrüdlich hers 
auszuftellen. Chateaubriand’'s Geift mußte felbft als 
die reichte Fundgrube der romantifchen Beftrebung er- 
feinen, und wenn aud) darin die entgegengefepteften und 
einander aufhebenden Dinge umbherlagen, fo war doch in 
feiner ganzen Erfcheinung ein Anhalt für Alles, was jung 
war, und groß und frei und poetifch ſich entwickeln wollte, 
gegeben. Die hamäleontifhe Natur Chate aubriand's 
hatte fih in der Reftauration gewiſſermaßen zu ſetzen ber 
gonnen, und mehr Einheitlichfeit in der Barbenfchillerung 
angenommen. Er rebete feinen riefenhaften Geift immer 
mehr in ein Tegitimiftifches Ultrathum hinein, das er jedoch 
immer noch kunſtlich mit den allgemeinen Fortfchritten der 
Menfchheit im Einklang zu erhalten fuchte. Aber wie er 
noch unter dem Minifterium Villèle für Preffreiheit und 
Abſchaffung der Cenfur gefprochen, fo blieb er auch flets, 
bei allen feinen legitimiftifchen Schwärmereien, ein Mann 
der Jugend, welche ein Ideal in ihm feſthielt, und burch 
den hohen Schtwung feines Geiftes ſich tragen und erhe— 
ben ließ. Die erfte Phafe des franzöftichen Romanticismus 
mußte in Chateaubriand um fo mehr Nahrung finden, 
als hier noch der mittelalterlich royaliſtiſche Geiſt ſich als 
der gemeinfame Grundzug der Beftrebungen erwies. Im 
der Julirevolution entpuppten fich freilich die Romantifer aus 
biefer mittelalterfichen Verhuͤllung und drangen ſeitdem als 
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ein in ſich freigeworbenes Element in die Nationalbildung 
über. Chateaubriand aber trat in ber Zulirenofution 
völlig in ſich zurüd, und zehrte an einer in fich verlorenen 
Poeſie des Regitimismus, ber feinen höchkten ſymboliſchen 
Aushrud in ven Worten: „Madame, Ihr Sohn ift mein 
König!" fand. Seit der Julirevolution erfchienen mehrere 
Ausgaben von den fammtlichen Werken Chateaubrianvs, 
unter benen bie bei Ladvocat 1831 in 28 Banden her 
ausgefommene Ausgabe (mit einem das Trauerfpiel Moife 
enthaltenden Supplementheft) beſonders zu nennen iſt. — 

Neben Ehatenubriand ift hier Lamartine (eir 
gentlih Alphonfe de Prat) zu nennen, als ein Dichter, 
welcher auf die Entwidelung der neuromantifchen Schule 
in Frankreich von beveutendem Einfluß gewefen. In bier 
ſem ſanftbeſchaulichen und ebenmäßig ausgebilveten Dich- 
ter war es beſonders bie religiöfe Empfindung, die ihm 
einen poetifchen Schwung verlieh und eigentlich die Stelle 
der Begeifterung bei ihm vertritt. Diefe religiöfe Inner 
lichkeit verſchaffte zuerft feinen Möditations po6tiques (1820) 
biefen außerorventlichen und faft europäifchen Ruhm, an 
welchem Lamartine noch bis auf den heutigen Tag zeh⸗ 
ren fann. Der in einen Gefühlsquietismus ſich einfpin- 
nenden Reftaurationszeit fagte biefer Ton zu, da er ſich 
zugleich mit dem royalififchen Element fehr wirkungsvoll 
verwob. Es war eine arifiofratifch pietiſtiſche Poeſie, welche 
Lamartine angefhlagen hatte, und wie fie in der höher 
ren Gefellfhaft, fo wie fie fich feit der Reflauration zu 
zeigen begonnen, Gfüd machen mußte. Diefelbe Richtung 
feßte Lamartine in feinen Harmonies potiques ei re- 
ligieuses fort, welche von einem gleichen Erfolg begleitet 
waren. Bei allem dieſem ſcheinbaren Reichthum und Glanz 
‚aber, welcher die Lamartine’fche Mufe auszeichnet, wird 
man doch anftehen müflen, einen großen und wahren Diche 
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ter darin zu erfennen. Vielmehr erfcheint bei Lamar⸗ 
tine Alles als ein Product feiner und abſichtlicher Bil- 
dung, Die auch nicht immer auf eigenen Füßen fteht, fon- 
dern an fremben Muflern, beſonders ber englifchen Poefle, 
fich bereichert hat. Aber in feinem Streben nach Immer 
lichteit der poetifhen Darfielung, in feiner bilderreichen 
und freien Behandlung der Sprache, wie in dem ganzen 
Geift feiner Dichtungsweiſe, kanm man ein dem Romantir 
cismus. verwandtes Element annehmen, wenn auch Las 
martine felbft fich nie ausbrüdlich zu demfelben bekennen, 
vielmehr ſtets auch noch die claffifchen Vorzüge für ſich 
geltend machen würde. An Chateaubriand und Lord 
Byron hat er fi befonders herangebilvet, doch hat er 
die hohe naturfräftige Leidenſchaft derfelben nur falonartig 
an fih zuzuſtuhen vermocht und überhaupt Miles, was dort 
ein wildes Pathos der Seele war, in einem friedlichen 
Spiegelbild wiedergegeben. Seit der Julirevolution hat 
er bie Poeſte größtentheild den politifchen Angelegenheiten 
geopfert und fich als öffentlichen Charakter des Tages gel⸗ 
tend zu machen geftrebt, was ihm „auch bei mehreren Ge⸗ 
legenheiten der Kammerbebatten auf eine nicht unerhebliche 
Weiſe gelungen. Cine vollftändige Ausgabe feiner Werke 
erſchien zuerſt Paris 1825 in 4 Bänden. 

Es ift aber jept Zeit geworden, ums auch mit dem 
fogenannten Haupt der romantifhen Schule ſelbſt, mit 
Bictor Hugo, zu befchäftigen, obwohl wir uns nad 
dem Vielen, was über dieſen Dichter bereits aller Orten 
geurtheilt iR und befannt wurbe, hier über ihn Türzer far 
fen fönnen, als es fonft feiner Bedeutung nad) erlaubt 
fein möchte. Denn in Victor Hugo flelt fih uns zum 
Theil der von den Parteielementen gereinigte Romanticis- 
mus dar, und es iſt ein gewiſſer Höhe und Lichtpunct 
dieſer Beftrebuengen in ihm erreicht, ohne daß er jedoch Die 
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Schattenfeiten der ganzen Schule in Umnatur ber Erfin- 
dung und Monftrofität der Compoſition, felbft in den be 
ften feiner Werke, verläugnete. Victor Hugo if vor 
allen Dingen als eine Ratur vom höchften poetifchen Kern, 
vom wahren Stammadel des Olymp, anzuerkennen. Er 
bat den Kampf gegen bie den freien Geift ber Dichtung 
feſſelnde Claſſicitaͤt ſowohl mit der ganzen Wucht feines 
probuctiven Talents, ald auch mit einem auf das Schärffte 
ſich ausſprechenden Eritifchen Bewußtfein geführt, und nach 
beiden Richtungen vereint zuerft in feinem Erommell ges 
wirft, welchen er mit einem ausführlichen Vorwort und 
Belenntniß über die romantifche Aefthetif (1827) in den 
Drud gab. In diefem Drama war zuerft auf eine ent 
ſcheidende Weiſe die ariftotelifch=claffifche Einheit von, Zeit 
und Ort übereinanbergeftürgt und an deren Stelle eine Ie- 
bendige Fülle wechfelnder Wirklichkeit, gefegt, bie freilich 
noch eine fehr rohe Geftalt aufwies. Zugleich trägt ſich 
bier Victor Hugo noch mit dem Ideal eines vorzuge- 
weife chriftlichen Dramas, indem er das Romantiſche und 
das Ehriftliche ſchlechtweg iventificirt und zu deren wahrer 
moderner Geftaltungsform die dramatifche Poeſie erhebt. 
Ein reines und unvermifchtes Schönheitsiveal giebt es nach 
diefer merkwürdigen Auseinanderfegung nicht. Mit dem 
Schönen muß auch das Häßliche, mit dem Anmuthvollen 
das Mißgeftaltete, mit dem Erhabenen das Groteöfe, wie 
mit dem Guten das Böfe und mit dem Schatten das Licht 
ih verbinden. Diefe Miſchung iſt das wahre Wefen ber 
Schöpfung, der Wirklichkeit, und die Iegtere unter dieſem 
Geſichtspunct ihres innern Wiverfpruches und Gegenfages 
betrachten, Heißt fie zugleich chriſtlich und poetiſch anſchauen. 
Mit der Anerkennung dieſer Negation in dem Schönheits- 
ideal hat Victor Hugo zugleih das neue Prinzip 
begeichnet, welches er, im entſchiedenen Gegenfag gegen bie 
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alte und klaſſiſche Kunft, in die Poeſie feiner Zeit einges 
führt zu fehen verlangt. Der Haffifchen Tragödie, welche 
ſich anmaßt die Wirklichkeit veredeln und nach einem ein- 
feitigen Maaß abgränzen zu wollen, muß ſich daher das 
moderne chriftliche oder romantifhe Drama fowohl in ver 
Weltanfhauung wie in der Form ſchnurſtrads entgegen- 
fegen. Hugo führt die Polemik gegen die Klaſſiker for 
wohl im Prinzip, als perfönlich mit allen Waffen des ſchaͤrf⸗ 
ſten Spottes. Indeß möchten wir nicht behaupten, daß 
ihm felbft als Dramatiker der Lorbeerzweig gebühre, 
während er ſich ald Iyrifcher Dichter ohne Zweifel des 
höchften und unbeftrittenften Ruhmes werth gezeigt hat. 
Seine Dramen, Erommwel, Hernani, Marion Delorme, le 
Roi s’amuse, Lucroce Borgia, Marie Tubor, Angelo, leir 
den doch alle mehr ober iveniger an dem einen Grund⸗ 
fehler des Karten, Uebertriebenen, Gefühlsverlegenden und 
Geſchmackwidrigen. Dagegen ift er als Lyriker in feinen 
Odes, Ballades, Orientales, Feuilles d’automne, Chants 
du cr&puscule, ebenfo lieblich als tiefinnig, unendlich zart 
und innig, Meifter aller Töne und Farben, die nur dazu 
dienen fönnen, die fehönften Wirkungen des Gemüths und 
der Phantafie hervorzubringen. Unter feinen Romanen 
behauptet Notre Dame de Paris hohe Vorzüge der Dar⸗ 
ftellung, ohne ein Kunftwerk im edelften Sinne des Wor- 
tes genannt werben zu Fönnen. Die Romantik diefes Bus 
ches ift auf der einen Seite ebenfo grell und abfloßend, 
als fie auf der andern füß und erhaben ift und beſonders 
in ber Begeifterung für mittelalterliche Architektur die praͤch⸗ 
tigfte Blüthe der Sprache und ber Darftellung entfaltet, 
was auch in feiner neueften Reiſe nach Deutfchland, in 
feiner Schilderung der Bauwerke am Rhein, das Hervor- 
ſtechende if. ALS pfochologifcher Charakteriftifer erwies er 
fi bedeutend in feinem vielgelefenen Roman: le dernier 
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jour d’un condamne. Victor Hugo machte in dem 
Durchgang durch die Julirevolution dieſelbe Umwandelung 
mit, welche alle Romantifer in ihrer politifchen Geſtnnung 
und Stellung erfuhren, das heißt, feine urfprünglich roya⸗ 
liſtiſche Geſinnung nahm die Einflüffe des herrfchenden Li⸗ 
beralismus an und verſchmolz dieſelben mit dem poetifchen 
Element der jungen Schule zu einer wohltemperirten Dii- 
ſchung. Seine vermifchten literariſchen und fogenannten 
philoſophiſchen Schriften (Linerature et Philosophies m&- 
l&es, 1834, zwei Bände) find für die Erfenntniß der neuer 
ren Bildungszuftände von Sranfreih von nicht unerhebli- 
her Wichtigfeit. Darunter befindet fich auch die ergreifende 
Eharakterfchilverung des unglüdlichen Dichters Ymbert 
Galloir (1833), und der vortreffliche Auffag über Mi- 
tabeau, welder die befannten M&moires de Mirabeau, 
écriis par lui-meme, son pre, son ondle et son fils 
adoptif (Paris 1834, 8 Bände) einleitete. Bictor Hu⸗ 
808 gefammelte Werke erfchtenen in mehreren Ausgaben, 
darunter bie fehr glänzend auögeftattete in Brüffel, 1830 
—1833, in 18 Bänden. 

Unter ben übrigen Romantifern, welche die neue Rich 
tung nach verfchiebenen Seiten hin ausbilbeten, ift Alfred 
de Bigny mit Auszeichnung zu nennen, ber durch feinen 
biftorifchen Roman Cinq Mars ou une Conjuration sous 
Louis XIH. (Paris 1826, 2 Bände; fechfte Ausgabe 1834) 
mehr als durch feine Dramen und lyriſche Dichtungen ſich 
Anerkennung verſchafft hat. Ein ebler poetiſcher Geiſt, 
Seelentiefe und Friſche der Phantafle, und befonbers eine 
überall mufterwürbige und glanzvolle Sprache beleben feine 
Darftelungen. Die Kenntniß der engliſchen und deutfchen 
Boefie ift bei ihm von ſichtlichem Einfluß gewefen, doch 
zeigt ſich bie letztere, wie fie ald Nachahmung Hoffmanns 
herausgetreten, in feinem zweiten 1832 herausgelommenen 


14. Die Reftauration u. d. Romanticismus in Frankreich. 267 


Roman: Consultstions du docteur Noir nicht von ber 
günftigften Wirkung auf ihn. Gr hielt den Zeitpunet für 
gut gewählt, Shaffpeare im Frankreich einzuführen, und 
war ohne Zweifel befählgter dazu, als Ducis, der mis 
biefer Aufgabe gefcheitert war. Aber au Alfred de 
Bignys Othello, ven er nad Shaffpeare ziemlich 
treu bearbeitet hatte, (Paris 1830), machte Fein Oluck, voo- 
Bei ſich zeigte, daß, trop der Wirkungen der Romantifer, 
die Franzofen noch immer nicht dieſe Heinen Realitäten der 
Wirffichkeit, wie 3. B. das Schnupftuch, das im Othello 
eine fo verhängnißvole Role fpielt, in der Tragödie zu 
ertragen und richtig aufzufaffen verftanden. Solche und 
ähnliche Dinge fchlagen für die franzöfifche Auffaffung ſo⸗ 
fort in das Lächerliche um, und biefem Umftand war vor- 
nehmlich zuzuſchreiben, daß die Aufführung des Shak— 
fpearefhen Dihello verunglüden mußte, wodurch der gün⸗ 
fligfte Moment, Sh akſpeare bei den Brangofen heimifch zu 
machen, vielleicht für immer verloren gegangen if. Don 
feinen bramatifchen Dichtungen tft befonbers La Mardchale 
d’Ancre zu nennen. Seine Gedichte erfehienen gefammelt: 
Po&mes anciens et modernes (vierte Ausgabe 1834). — 

Es Fonnte ung hier nur darum zu thun fein, die Idee 
des frangöftfchen Romanticismus in ihren wefentlichften 
Grundzügen hervortreten zu laffen, weshalb wir auf Die 
einzelnen PBerfönlichfeiten viefer Richtung hier nicht weiter 
eingehen wollen. MDieſe Richtung war nothwendigerweiſe 
diejenige, welche die Entwidelung der ganzen Rationafität 
um diefe Zeit-gebot, und die deshalb mit Erfolg durchge 
beacht werderr mußte. Daher fehen wir Diejenigen Schrift⸗ 
flelfer, welche in diefer Zeit eine unabhängige Mittefftraße 
za behaupten trachten, nicht ganz eine ihren Kräften und 
Talenten gemäße Anerkennung geminnen.. Dies iſt nament⸗ 
lich von Charles Nodier zu fagen, einem fehr vielfeiti- 
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gen und hochbegabten Autor, der fih faft in allen Faͤchern 
der Literatur mit bebeutenden Leiftungen verfucht hat. Ei 
nige rechnen ihn zu den Haffifchen Schriftftelern Frank 
reiche, während Andere den erfien Romantifer in ihm er⸗ 
blicken wollen. Seine merkwürdigen und bewegten Lebens⸗ 
ſchidſale teilten auch feinem fohriftftellerifchen Charakter et- 
mas Bizarres mit, während die Maffenhaftigfeit feiner 
gelehrten Kenntniffe feine Darftellungen leicht unpopulair 
machte, nicht als hätte er fein Wiffen nicht harmonifch zu 
verarbeiten gewußt, was ihm vielmehr bei feiner hohen 
Meifterfchaft des Stil überall zugeftanden werden muß, 
fondern weil es meift für die größere Leſewelt zu ſchweres 
Geſchütz war, was er in die Literatur brachte. Die Stel- 
fung, welche er von Anfang an gegen alle revolutionnais 
sen Bewegungen feiner Nation einnahm, fcheint mit einen 
Grund zu der bedingten Anerkennung gegeben zu haben, 
welche die Schriften Nodiers bis zu feinem Tode gefun- 
den. Außer feinen naturwiffenfchaftlihen, grammatifchen 
und lexilaliſchen Werken, die zum Theil eine ausgezeichnete 
Bereutung in Anfpruch nehmen können, find feine Fritifchen 
und literarhiftorifchen Arbeiten, gefammelt von Barginet 
-unter dem Titel: Melanges de litt6rature et de critique, 
1820, von befonderem Werth. Unter feinen eigenen pro⸗ 
ductiven Hervorbringungen zeichnen fi die Romane: le 
peintre de Salzbourg, journal des &motions d’un coeur 
souffrant (1803), ferner Jean Sbogar (1818), Therese 
Aubert (1820), Trilby (1822) und einige andere, aus. 
Auch machte fih Nodier durch Ausgaben und Kommen- 
tare von anderen franzöfifhen Autoren verbient, wie z. B. 
der Elotilde de Surville, des Lafontaine u. a. 
Die zu Paris 1832 erfchienene Sammlung feiner Werke 
in 7 Octavbänden enthält mehrere vorher nicht gebrudte 
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Novellen und Romane, dagegen fie mehrere feiner früheren 
Arbeiten ausſchließt. — 

Mehr als Nodier wurde Paul Louis Courier, 
auf einer nicht geringeren klaſſiſch gelehrten Grundlage 
ruhend, aber mit einem merfwürbigen fatirifch volfsthüms- 
lichen Talent begabt, ein bebeutender Hebel für die Bildung 
des neuen öffentlichen Geiftes in Frankreich. Diefer merk: 
würbigfte aller Pamphfetiften, welchen man feinem Iiterari- 
ſchen Charakter nach zu Feiner Schule rechnen Tann, zeich⸗ 
net fich ebenfo fehr durch die Leivenfchaftlichfeit wie durch 
die Seinheit feiner Wirfungen aus, für welche er fich eine 
ganz eigenthümliche Sprache gefchaffen hatte. Der rüd« 
gängige Geift der Reftauration ftachelte ihn zuerft zu biefer 
publiciſtiſchen Wirkfamfeit an, welche fih in feinen zum 
Theil unter komiſcher Maske gehaltenen Petitionen, Send- 
ſchreiben und Discours auf eine fo machtvolle Weife ver⸗ 
breitete. In biefen mit unnachahmlicher Leichtigfeit hinge- 
worfenen Slugfehriften, welche zum Theil aus geheimen 
Preſſen hervorgingen, zeigte ſich tn feheinbar heiterer Ge— 
ſtalt ein ernfler und furchtbarer Anwalt der Bolfsrechte, 
Der Geift der antifen Demokratieen ſchien in Paul Louis 
Eourier Iebendig, und hatte fich in ihm mit aller moder⸗ 
nen Beweglichkeit und Spipfinbigfeit verfegt, über welcher 
jedoch ſtets jenes attifche Lächeln ſchwebte, das ein darüber⸗ 
ftehendes und tiefgebilvetes Bewußtfein verräth. Ein eben⸗ 
fo reizbares als unerfchütterliches Rechtögefühl ift Die Grund-" 
baſis dieſer demofratifchen Mufe, die in ihrer profaifchen 
Form doch oft wahrhaft fünftlerifche Lebens» und Zeitbil- 
der gefchaffen. Bon feinen Schriften erfchienen mehrere 
Sammlungen, unter denen bie Collection complete des 
Pampblets politiques et opuscules litt6raires (Brüffel 
4826), die M&moires, Correspondance et Opuscules 
inedits (Paris 1828, 2 Bände) und die Oeuvres com- 
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plötes (Paris 1829—1830, A Bände) zu erwähnen find. 
Eine trefflihe Skizze feines Lebens und Charakters gab 
2. Wachlet, in Er. von Raumers hiſtoriſchem Tafchen- 
buch Gahrgang I, S. 256-294.) 

Neben Eourier wollen wir den Chanſonnier Bé⸗ 
ranger nennen, ben größten mebernen Volfsdichter, deſſen 
Lieber durch ganz Zrankreich tönen, und im Munde und 
‚Herzen des Volkes ihr Leben haben, den Sänger des Lie— 
des le Senateur, des Roi d’Yvetos u. f. w, In Jean— 
Bierre de Böranger fegen wir, wie in Courier, ein 
von den Fiterarifchen Parteien unabhängig geftelltes Talent, 
Das durch feinen vollsthümlichen Standpunct fich eines 
viel größeren Wirkungskreiſes bemeifterte als alle Roman- 
tiler und Claſſiker. Kein Dichter ift fo fehr der Ausdruck 
der franzoͤſiſchen Vollsthuͤmlichleit in allen ihren Nüancen, 
wie Böranger, welcher den Geift feiner Nation in aller 
Reichtigfeit, Grazie und Springkraft wiedergiebt, und eine 
durchaus vollendete harmonifhe Form dafür in feinen Lie- 
bern gefehaffen hat. Sr hat er ſich auch aller Klaſſen ſei⸗ 
ner Nation gleichmäßig bemaͤchtigt, und durch dies allger 
meine Band ber volfsthümlichen Poeſie, welches fih um 
ale Stände fehlingt, den wahren vermittelnden Beruf eines 
Vollsdichters bethätigt. Bon feinen Chanſons erfchienen 
mehrere Sammlungen, unter welchen Bäranger felbft die 

: 1833 berausgefommene, feinem Gönner Lucian Bona- 
"parte gewidmete Ausgabe, als. die Tepte bezeichnet hat, 
in der fich auch das herrliche und rührende Gedicht Adien 
Chansons finbet. 

Als ein populairer Dichter des neuen Frankreichs, 
ohne jedoch Vollsdichter gu fein, it auch Caſimir Dela- 
vigne hier zu nennen, ber, bei der erſten Entwidelung bes 
Romantisismus, ſchon durch feine Stellung als Liberaler, 
ben Romantifern feindlich gegenüberftand, und für einen 
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Klaffiter gelten Eonnte. Correltheit, maßvolle Behandlung, 
eine vorfichtig zugeflugte Rhetorik find auch fpäter, wo ſich 
fein literariſcher Charakter etwas verallgemeinerte, feine 
Haupttugenden geblieben. Eine gewiſſe Verftänbigfeit, bie 
in eleganten Formen auftritt und durch den Schwung ber 
Dietion etwas aus fich zu machen verfteht, iſt der Grund⸗ 
zug der Delavignefhen Poeſie, die fich in Frankreich ein 
großes Publikum erworben. Die politifch-fatirifche Lyrik 
Delavignes, bie er in feinen Messöniennes entfaltete, 
gehört mit zu den Fräftigften und ehrenwertheſten Lebens- 
äußerungen unter ber Reftauration. Die brei erften Mef- 
feniennes (Klagen um das Vaterland unter der Maske 
eines Meffeniers, in Anknüpfung an eine Stelle aus Bar- 
thélemy's Reife des jungen Anadarfis). erſchienen 
im Jahre 1818 umteg ben befonberen Weberfchriften: la 
bataille de Waterloo, la d&vastation du Musee et des 
Monumens, und du besoin de s’unir aprös le depart 
des ötrangers, Diefe Art von freier und unabhängiger 
Nationalpoefie, obwohl fie zu gefünftelt war um Volksdich⸗ 
tung genannt zu werben, drang doch bebeuteud, nament- 
lich in die Mittelllaſſen der Gefelfchaft ein. So gewan- 
nen auch feine Dramen durch die gefchidte Behandlung 
bedeutſam hiftorifcher Stoffe viegBeifal und Anerkennung, 
darunter befonders les V&pres -Siciliennes (1819), Ma- 
rino Faliero (1829), Louis XI. und les Enfans d’Edouard, 
obwohl man ihnen einen eigenthümlichen poetifchen Kern 
nicht zuzugeftehen vermag. Als Komöbdiendihter hat er 
noch am meiften originelle Anläufe genommen, befondere 
in dem Stüd les Comediens (zuerft 4823), worin er 
eine treffende Satire gegen bie alten und eingerofteten Zus 
‚fände des Theatre frangais unter der Reflauration gab. 
Einen bebeutenben Erfolg hatte auch) fein Ruftfpiel: Ecole 
‚ges vieillards, das er nach ben engliſchen Stüden the 
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school for scandal und the country girl arbeitete, und 
das faft auf allen Bühnen Europa's gefehen worden ift. 
Unter den mehrfachen Ausgaben feiner Werke zeichnet ſich 
die in Brüffel 1832 bei Meline herausgefommene, in 
3 Bänden, durch ihre elegante und gefchmadvolle Auss 
ftattung aus. 

Neben Delavigne gewinnt die romantifche Dramas 
tif des Alerander Dumas wenigftens durch ihre grör 
Bere Naturfräftigkeit an Bedeutung. Er ift nicht fo regel- 
mäßig gebilbet, nicht fo moralifh und auch nicht fo ebel, 
wie Delavigne, aber er hat mehr urfprüngliche Begei- 
flerung, tragifhe Kraft und geftaltende Phantafie in feinen 
Dramen. Das, erfte Drama, durch welches Dumas ſei— 
nen poetifchen Ruhm begründete, war Henri III, et sa 
cour (1829), deſſen Ausführung gine ftreng geſchichtliche 
ift und ſich befonders durch einen kraftvollen Dialog aus— 
zeichnet. Unter feinen folgenden Dichtungen find zu nen- 
nen: Stockholm, Fontainebleau et Rome, eine drama- 
tiſche Trilogie aus dem Leben der Chrifiine (1830), fein 
Napol&on Bonaparte, ou trente ans de Phistoire de 
France (1831), la Tour de Nesle (1833) u. m. a. Ein 
großes Publifum hat er in letzter Zeit für feine Reifefchil- 
derungen gefunden. Seing oeuvres complötes begann er 
1834 zu fammeln. — 

Niemand aber war von jeher unbefangener und glüd: 
licher in feiner Stellung zu Literatur und Publitum, als 
der wie Sand am Meer fruchtbare Scribe, ber fih über 
allen politifhen und literarifchen Parteien erhielt, alle ver- 
ſpottete und allen Zugeftänpniffe machte, und mit feinem 
unvergleichlich beweglichen Talent ſtets der Erſte und Lepte 
auf dem Platze war. So behauptete er das wahre Recht 
des Komöviendichters, ſich überall einzubrängen und über 
al aus dem Spiele zu erhalten. Er ift ber Achte Aus- 
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druck der franzöfifchen Theaterluft, in welcher fich die wich⸗ 
tigften Dinge des Nationallebens in Wohlgefallen auflöfen 
müffen. Unermülich frifch geblieben bis auf die heutige 
Stunde, wird er durch die Kritif, wieviel Grund dieſelbe 
aud an ihm finden mag, niemals aus ber allgemeinen 
Gunſt zu verdrängen fein, da er ſtets das Gefchid beſeſſen 
hat, heute wieder gut zu machen, was er geftern ſchlecht 
gemacht. Seine Stellung zu dem politifchen Tages- und 
Parteileben Frankreichs Hat er befonders in zweien feiner 
glängenbften Stüde: Bertrand et Raton, ou Part de con- 
spirer (1833) und in la Camaraderie (1837) mit Er- 
folg ausgebrüdt. Neuerdings hat er mit dem Stück: un 
verre d’eau eine Art hiftorifcher Genreftüde begonnen, bie, 
an innerer Poeſie und Charakteriftit ſchwach, doch durch 
die Iebendige Darſtellung und fpannende Folge der Situa- 
tionen, eine große theatralifche Wirkfamfeit gefunden haben. 
Einen Theil feiner Stüde hat Sceribe nicht allein gear- 
beitet, fondern in Gemeinfchaft mit andern Dichtern, unter 
welchen feinen Mitarbeitern befonders ©. Delavigne, H. 
Dupin, Deleftre-Poirfon, Melesville, Varner 
u. a. zu nennen find. Die erfte Sammlung feiner Thea- 
terftüce führt deshalb auch den Titel: Théatre d’Eugöne 
Scribe, d&di® par lui à ses collaborateurs, Paris 1827 
— 1832, zehn Bände, worin 81 Stüde enthalten find. 
Eine andere Sammlung ift Theätre complet de M. E. 
Scribe, zweite Ausgabe, Paris 1833. — 

An diefer Stelle Fönnen wir auch bie eigenthüämlichen 
dramatifchen Darftellungen von Louis Vitet erwähnen, bie, 
ohne auf die entſchiedene Kunftform des Dramas Anfpruch 
zu machen, doch den vollen Eindrud dramatifchen Lebens 
in die nationalen Gefchichtöbifver, welche fie aufftellen, ge⸗ 
bracht haben. Zuerft erfchienen von Vitet im Jahre 1826; 
les Barricades, Scönes historiques, mai 1588, mit eis 
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nem Berfpiel: le retour de Vingennes (ſechſte Auflage 
4834), Mit nicht geringerem Belfal wurden 1827 bie 
Rtats de Blois ou la mort de M.M, de Guise, Scönes 
historiques, döcembre 1588, und bie im Jahre 1829 
folgende Bortfegung diefer beiden Darftellungen: la mort 
de Henri II. aodt 4589, aufgenommen. Bemerkenswerth 
ift an diefen Darftelungen die im Eingelnften durchgeführte 
hiſtoriſche Treue, welche der geftaltenden Kraft der Phan- 
taſie feinen Eintrag gethan hat, indem Das poetiſche Lehen 
wie naturgenfäß aus ber inneren Wahrheit des Gegenftan- 
des felbft hervorquellen muß. — 

Das vielfältige geiftige Umhergreifen der Reftaurations- 
periobe erfehien doch nur wie eine Beſchwichtigung für ei⸗ 
nen völlig ſophiſtiſchen Zuſtand, der wie ein Zaubergarn 
das ganze Leben umſtridte. Die Zeit des Minifteriums 
Bilföle kann man als bie Geburtswehen aller der Rich- 
tungen betrachten, welche nachmals den Schauplap beweg⸗ 
ten und mit dem Jahre 1830 auftraten. Jenen wichtigen 
Moment für die Enwidkelung Franlreichs, das Minifterium 
Villèle, haben beſonders Die beiden Zwillingsdichter 
Barthelemy und Méry, in dem Spiegel ihrer polls 
tiſch ſatiriſchen Mufe aufgefangen. Die Billellade und 
die ihr folgenden Zeitgebichte brachten die gewaltigſte Auf 
regung hervor, bie über die Gränzen einer poetifchen und 
literariſchen Wirkung hinausging und einen entfchieben po⸗ 
litiſchen Charakter hatte. Dies iſt auch von ben fpäteren 
‚Herworbringungen diefer merfwürbigen Dichter zu fagen, 
daß fie, wie reich auch oft gefehmüdt und in glänzende 
dichteriſche Farben gekleidet, doch mehr der Tagesdebatte 
als der Poeſte angehören. Geringeren Beifall fand ihr 
epiſches Gedicht Napoleon an Egypte (1828, deutſch von 
©. Schwab, Stuttgart 1829), worin fie in acht Geſaͤn⸗ 
gen Rapoleon’s Kriegesthaten auf der Erpebition nad 
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Egypten befangen. Später erregten fie durch das an gro- 
Ben Schönheiten reiche Gedicht: le fils de Yhomme ou 
souvenirs de Vienne noch einmal die öffentliche Aufmerk- 
famfeit in hohem Grade. Barthölemy war zu diefem 
Gedicht durch feinen Aufenthalt in Wien begeiftert worden, 

. wo er ben Herzog von Reichftabt aus der Berne fah, 
zu dem er vergeblich den Zutritt nachgefucht hatte, um ihm 
ein Exemplar bes Napol&on en Egypte perfönlich zu über- 
reichen. Die Werke beider Dichter erfchienen mehrmals ge- 
fammelt, zuletzt in ben Oeuvres complötes de Barth&- 
lemy et Mery, Paris 1833, in 6 Bänden, wozu Rey- 
baud eine Einleitung gegeben. 

Aus den geifigen Bewegungen ber Reſtauratlons⸗ 
epoche gingen aber ebenfowohl die Doctrinairs hervor, 
welche fich der Julirevolution fpäter bemächtigten, als auch 
die Richtungen der abmattenden Politik, die fpäter bie that⸗ 
fachlichen Aeußerungen Branfreichs zügelten, in der Schufe 
diefer Zeit gepflanzt wurden. Ein bedeutendes Element in 
diefen Inneren Entwidelungsfämpfen unter ber Reflauration 
wurde Benjamin Eonftant, ein Geift von großen und 
umfafienden Dimenftonen, welcher, obwohl felbft in man- 
cherlei veliglöfen und philoſophiſchen Widerfprüchen befan- 
gen, doch der Verwirrung feiner Zeit ſtets dadurch über— 
fegen blieb, daß er, einer der edelſten und folgerihtigften 
Xiberalen, an dem einfachen Ideal der politifchen Freiheit 
ſtets unverwandt feftgehalten. Sein reiches Leben ſtellt 
die Idee des Liberalismus in einem merkwürdigen Entwif- 
telungsgang feit der Revolution von 1789 bis zur Revo- 
lution von 1830 dar. Aus den philofophifchen Ideen des 
achtzehnten Jahrhunderts herausgemachfen, mit dem Sfep- 
tizismus von Voltaire und Rouffeau angefüllt, wel⸗ 
her fih in ihm mit dem Kantifchen Tranfeendental-Idea- 
lismus und der fogenannten ſchottiſchen Philoſophie ver 
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feste, dazu von Schillers Freiheitslyrik und Menfchheits- 
idealen durchglüht, entwidelte Benjamin Eonftant aus 
diefen Elementen eine eigenthümliche Titerarifche und publis 
ziſtiſche Wirkſamleit in Frankreich. In feinem Berhäftnig 
zur erften Revolution fuchte er eine wiffenfchaftliche Mitte 
zwifchen den Ertremen barzuftellen, die fih in mehreren 
die Tagesereigniffe tieffinnig beurtheilenden Flugſchriften ei 
nen Ausdrud gab. Er war, wie feine Freundin Frau von 
Staöl, der Gegner Napoleon’s im Sinne der conftitu- 
tionellen Sreiheit, Im feinen religionsgefchichtlichen Arbei- 
ten ift wohl die bedeutendſte Entrwidelung, welche dieſer 
eigenthümliche Genius nach Innen gehabt, zu erbliden. 
Sein Hauptwerk in biefer Beziehung ift: De la religion 
consider&e dans sa source, ses formes et ses dövelop- 
pemens, Paris 1824—1834, in fünf Bänden, deren letz⸗ 
ter erft nach feinem Tode erſchienen. Später ſchloß ſich 
daran das ebenfalls erft nach feinem Tode herausgefoms- 
mene Werf: Du Polythöisme Romain, considere dans 
ses rapports avec la philosophie grecque et la reli- 
gion Chrötienne, Ouvrage posthume de Benjamin Con- 
stant (mit einer Einleitung von Matter, Paris 1832, 
zwei Bände). Benjamin Eonftant nimmt ein ur— 
fprünglies Gefühl in der Menfchheit an, weldes 
ein religiöfes ift, und in dem die Offenbarung aller Relis 
gionen wurzelt. Diefe Herleitung der Religion aus der 
Individualität wirft dann auch wieder auf die Aner⸗ 
fennung der Individualität zurüd, die ihre höchften Rechte 
der Sittlichfeit und Freiheit aus ihrer religiöfen Beftim- 
mung felber empfängt. Zugleich eröffnet Benjamin Con» 
ftant von dieſem Standpunct aus bie wichtigften Blicke 
in den Entiwidelungsgang des modernen gefelfchaftlichen 
Lebens, deſſen neue und unabweislihe Drganifationspro= 
zeſſe er ſchon mit ahnungsvollem Tieffinn berührt. Seine 
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eigenthümlichen Anſchauungen von den neuen focialen Ent- 
widelungen der Menfchheit Ternt man auch aus dem Eom- 
mentar kennen, welchen Conftant zu den Werken des 
Italiener Fil angieri gefehrieben, deſſen scienza della 
legislazione in einer franzoͤſtſchen Ueberfegung (Paris 1822, 
in 6 Bänden) erfchien. Eine Sammlung feiner Slugfchrif- 
ten erfehlen unter dem Titel: Collection complete des 
ouvrages publies sur le gouvernement repr&sentatif et 
la constitution actuelle, terminee par une table ana- 
Iytique, ou Cours de politique constitutionnelle, Paris 
4817 — 1820, in 4 Bänden. Geine in der Deputirten- 
kammer gehaltenen Reven fammelte er unter dem Titel: 
Discours & la Chambre des deput&s (Paris 1827, zwei 
Bände). Bedeutend in ber Eröffnung neuer Anſichten über 
den gefellfchaftlichen Entwidelungsprogeß tft auch Benja⸗ 
min Eonftants Schrift: de Yesprit de conquöte et 
de lusurpation dans leurs rapports avec la civilisation 
europeenne (dritte Ausgabe, Paris 1814). Eine Reihe 
intereffanter und vielfach anregender Artifel findet man auch 
in feinen,Melanges de litterature et de politigue (Paris 
1829). Der Roman Adolphe, anecdote trouv&e dans 
les papiers d’un inconnu (Paris 1816), der viel gelefen 
und auch ins Deutfche überfegt ift, zeigt Conftant von 
der Seite feiner eindringlichen Menfchenfenntniß, bie feine 
und pfychologifch treffende Charakterififen giebt. — " 


12. Die Wirkungen der Iulirevolution in Srank- 
reich und Deutſchland. ö 


Die franzöfifche Iulirevolution hatte auch in Deutfch- 
land, befonders in ber Literatur, eine bemerfenswerthe Nach⸗ 
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wirkung gefunden, welche eine auf Fiterarifchem Gebiet nie 
gefannte Bewegung hervorrief, und wenn auch nicht das 
Nationalleben, doch die Nationalmeinung oder das Mei- 
nungsleben der Nation bebeutfam erregte, ber Poeſie aber 
die Rolle eines Vollstribuns zuertheilen wollte. 

Die Julirevolution, die als augendlidliche That des 
Rationalbewußtfeins für Brankreich fo glorreich geweſen, 
fie zeigte fich in ihrer weiteren Auseinanderlegung doch 
nur als ein großer Schiffbruch, aus dem alle damit zufam- 
menhängenden Greigniffe und Perfönlichkeiten faft wie mit 
einem Fluch des Daſeins hervorgingen. Der Untergang 
Polens iſt und bleibt immer eine Hauptverfhuldung ber 
Sulirevolution, die, ſtatt thatfräftig aus ſich ſelbſt heraus- 
autreten, in die journaliftifche und parlamentarifche Debatte 
verfumpfte. Dies Geſchick, in ſich ſelbſt abgearbeitet und 
gerrieben zu werben, theilen auch alle bebeutenderen Eha- 
raltere, die in Frankreich der Zulirevolution ihren Ruhm 
umd ihre Wirkfamfeit verdankten. 

Dem urfprünglichen Gedanken ber Julirevolution am 
treueften und überhaupt am confequenteften fah man noch 
Adolphe Thiers verbleiben, von dem man wentgftens 
behaupten Fann, daß er fich felbft niemals verberbier ge⸗ 
zeigt, als die Öffentlichen Verhäftnifie es waren. Zwiſchen 
den Elementen des Doctrinarismus und des Tierd-Parti, 

“in welche beide die Julirevolution in ihrer organifchen Weir 
terentwickelung auseinandergefallen war, hatte Thiers ſich 
anfänglich eine eigentkümliche Stellung zu begründen ges 
ſucht. Der Viers -Parti war aus dem Haupt Dupims 
als eine Art von demokratiſcher Vermittelungstheorie her- 
vorgegangen, doch hatte er mehr lebendigen und gedanken» 
wahren Kern in ſich, als der Doctrinarismus, welcher mit 
feinem nivellirenden und abplattenden Prinzip das Natio- 
nalleben in feinen beflen Kräften auszufaugen begonnen. 
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Thiers, ver fih eine Zeitlang ebenfalls durch den Doc 
trinarismus hatte gerfegen und Tähmen Iafien, trat mit neuen 
Rebensäußerungen in ben Tiers-Parti über, dem er eine 
thatſaͤchlichere und im bemofratifchen Sinne entfchiedenere 
Richtung zu geben anfing, indem er Frankreichs Berhält- 
niß zur auswärtigen Politif, namentlich Hinfichts ber In⸗ 
tervention in Spanien, zu folgereichen Handlungen anzu⸗ 
regen fuchte, Dies ift die Hauptbewegung des Thiers”- 
ſchen Charakters, der fo vielfältige Anfeindungen und An- 
Hagen erfahren, aber in allen feinen Vorzügen und Ge 
breshen der ächte Ausdruck biefer politifchen und gefelffchaft- - 
lichen Periode Frankreichs if, einer Periode, bie ihre Kräfte 
im fophiftifchen Hin» und Herwenden ber Gegenſaͤtze ver- 
braucht. Als franzöfiicher Schriftfteler hat er fich befon- 
ders durch feine Gefchichte der Revolution (Histoire de 
la r&volution de France, 10 Bände, Paris 1823—1927, 
und ſeitdem in vielen Auflagen wiederholt; deutſch von 
Mohl, 6 Bände, Tübingen 1825—1828) ein bleibendes 
Verdienſt und den Namen eines bebeutenden Hiſtorilers 
auch im Auslande erworben. Die Hare und glänzende 
Darftelung der Thatfachen und Perfönlichkeiten ift die wer 
fentliche Eigenthümlichkeit dieſes Geſchichtswerles, in dem 
die innere gedanfenmäßige Entwidelung und Folge der Ber 
gebenheiten weniger zu ihrer Anerfennung gelangt, als es 
fish vielmehr dabei um die Heraueflellung eines entſchiede⸗ 
nen Determinismus handelt, der alle gefchichtlichen Bots 
gänge nicht aus der freien felbfteigenen Bewegung des Ins 
dividuums, fondern aus einem allgemeinen Sollen ver Ber 
Hältniffe entfpringen läßt. Man hat deshalb in Frankreich 
von einer &cole fataliste der Gefchichtfchreibung gefpros 
chen, als deren Vertreter Thiers mit feiner Gefchichte der 
Revolution, und Mignet mit feinem Abriß verfelben Ge⸗ 
ſchichtsepoche (Histaire de ‚la r&volution frangaise de- 
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puis 1789 jusqu'en 1814, zuerft Paris 1824) angefehen 
werden. Diefer, fo zu fagen fataliftifchen Geſchicht⸗ 
ſchreibung hat man in Srankreich die deferiptive Weiſe 
der Hiſtorik entgegengeftellt, ald deren Meifter und Mufter 
Barante betrachtet wird, biefer den Tonarten aller Zeiten 
wunderbar ſich anfchmiegende Künftler des Gefchichteftils, 
der vornehmlich in feiner berühmten Gefchichte der Herzöge 
von Burgund (Histoire des ducs de Bourgogne de la 
maison de Valois, Paris 1824, 13 Bände, und in ſpä— 
terer Ausgabe 24 Bände) eine eigenthümliche, das alter- 
thümliche Leben ber vergangenen Epoche in Geift und Sprache 
wieberfpiegelnde Darftellung gegeben hat. Indeß kann bei 
Thiers die Bezeichnung des Bataliftifchen in feiner Ge- 
ſchichtſchreibung um. fo weniger einen eigentlich myftifchen 
Sinn haben, als er mit den innerlich treibenden und be 
wegenden Prinzipien der Gefchichte in feiner Darftellung 
wenig ober nichts zu thun hat. Thiers ift Fataliſt, in 
fofern er als Politifer und Staatsfünftler das Widerſpiel 
und das Zufammenftoßen der Verhaͤltniſſe immer für den 
eigentlichen Gott des Individuums und für das Schidfal 
angefehen hat, das dem Einzelnen feine unabänderliche 
Stellung. anweiſt. Sein Freund, ber feinfinnige milde Mig- 
net, kann auf gebanfenmäßigere Verbindungen feines Stof⸗ 
fes Anſpruch machen. Bon feinen Studien über die Ges 
ſchichte der deutfchen Reformation ift noch ein umfaffenderes 
Werk zu erwarten, nachdem er in Fürzerer Darftellung feine 
Histoire de la r&formation (Paris 1833) gegeben. Thiers 
hat in neuefter Zeit feine Gefchichte der Revolution dur) 
die Darſtellung des Confulats und des Kaiſerreichs fort- 
sufegen begonnen. — 

Neben und mit Thiers war Guizot berufen, der 
Träger und da Organ des Juliregime's zu fein, und beide 
Männer zufammen, wenn fie ſich hätten zu einem. einheit 
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lichen Wirken vereinigen fönnen, wuͤrden ihren vaterländie 
ſchen Zuftänden einen fefteren Halt und eine glüdtichere 
Richtung gegeben haben. In Guizoks proteftantifch-bia- 
lektiſchem Geift hatte der franzöftfche Doctrinarismus feinen 
beweglichſten und theilmeife auch edelſten Ausdruck gefun⸗ 
den. Dieſer Mann verband mit ſeiner wiſſenſchaftlichen Ge⸗ 
diegenheit, durch welche er ſich dieſen würdigen und puris 
ſtiſchen Anſtrich zu geben wußte, zugleich alle jene Kuͤnſte 
der Intrigue, durch welche ſich einmal die Talente und Cha⸗ 
raftere des Juliregime's vorzugsweife auszeichnen. Hat 
Guizot in ben erften Stadien feines Wirfens viel dazu 
beigetragen, die Entwidelung der Volksfraft und bie na- 
tionale Bedeutung der Kammern zu heben, fo war er doch 
auch wieder ber, welcher im Bortgang der Ereigniffe die 
parlamentarifche Gewalt untergrub, die freie Lebenskraft der 
Preſſe almählig abfehwächte, und die öffentliche Meinung 
in Frankreich corrumpiren half. Dies kann bei den une 
läugbaren Berdienften, die man Guizot in politifcher wie 
in Titerarifcher Hinficht wird einräumen müffen, ihm weni⸗ 
ger yerfönlich als eine moralifche Verſchuldung aufgebür- 
det werben, als es vielmehr ber eigenthümliche Selbſtzer⸗ 
förungsprogeß dieſer Epoche ift, der das Faum Gefchaffene 
durch fich felbft- wieder zu verderben und am Ende das 
Ziel felbft, um das es ſich handelt, durch die Beftrebung 
darum, zu vernichten verfteht. Als Schriftfteler hat Frans 
g0i8 Guizot eine vielfeltige und außerorbentliche Thätig- 
feit entfaltet, die fich auf Literatur, Philofophie, Erziehung, 
Geſchichte und Politif mehrfach erſtredte. Seine Hiftorifchen 
Arbeiten bürften fein größtes und dauerndſtes Verdienſt bil- 
den, darunter befonders feine Histoire du gouvernement 
repr&sentatif (zwei Bände), ferner fein Cours d’histoire 
moderne, professe à la’ facult& des leitres à Paris (in 
fünf Bänden), worin feine während ver Jahre 1828 — 
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4830 gehaltenen Geſchichtsvortraͤge zufammengeftellt find. 
Der erfte Band führt zugleich ben befonderen Titel: Hi- 
stoire genörale de la civilisation en Europe, fowie bie 
vier folgenden Bände: Histoire de la civilisation en France. 
Nicht minder bedeutend find feine großen und reichhaltigen 
Memoirenfammlumgen zur englifhen und franzöfifhen Ge 
ſchichte, ſowie feine Geſchichte der englifchen Revolution 
«Histoire de la r&volution d’Angleterre, depuis lavöne- 
ment de Charles I. jusqu’ & la restauration de Char- 
les 11.), welche er im Jahre 1826 herauszugeben begonnen, 
und bie ihm namentlich bei den Franzoſen den Ruhm eis 
nes ihrer größten Hiftorifer erworben hat. — 

In Deutfhland hat die Julirevolution eine Mei- 
nungsrevolution zu Wege gebracht, Es bildeten fich feit- 
dem zwei Gegenfäge in einer unter den Deutfchen noch 
nicht gefannten Weife zu fürmlichen Parteirichtungen aus, 
die auch das Privatleben heftig berührten, und in die Lir 
teratur ganz neue Zünbftoffe fehleuberten. Diefe eine Nach- 
geburt der Julirevolution war der Liberalismus, der 
nach außen unter der theilweife verftümmelten Form bes 
Eonftitutionalismus wirkte, nach innen einerfeits ſtaatstheo⸗ 
retiſch befchäftigte, andererfeits die geheimen Verbindungen 
organifirte, welche lehtere größtentheils durch die Propa- 
ganda des Auslandes geleitet und durch die Blüchtlinge der 
legten verunglüdten Revolutionen verftärkt, nur in den deut⸗ 
ſchen Burfchenfchaften etwa ein nationales Element hatten, 
das aber auch bier nicht rein und Acht blieb, fondern na⸗ 
mentlic in polnifchen, italieniſchen und franzöfifchen Beruͤh⸗ 
rungen eine buntfchedige Garifatur wurde. Durch folche 
Hingabe an die fremden Nationalitäten unterfchied fich bier 
fer Juliliberalismus wefentlih von dem Deutfchthums-De- 
magogismus, mit dem er fonft biefelbe idealiſtiſche und 
phantaftifche Stellung zur Wirklichkeit. gemein hatte, doch .‘ 
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deuteten bie Iangflatternden Loden ber Altdeutfchen und 
ihre weiten Turnerhoſen auf mehr Behagen und eine hin⸗ 
laͤngliche Muße zur Schaufpielerei, waͤhrend bie Liberalen 
von 1830, bei der Eile, zu ber fie durch die Umflände 
gedrängt wurden, kaum Zeit hatten den franzöftfchen Bart 
ordentlich zu beforgen. Die andere Nachgeburt der Juli⸗ 
evolution war ber Reactionarismus, der bei den Um- 
trieben der Liberalen feine Rechnung fand, und durch das, 
was fie ſchlecht machten, feiner eigenen Sache, welches bie 
Sache des Altbeſtehenden und Langſwerfallenen war, einen 
Anſtrich gab. Es waren bie Jahre 1832 und 1833, 
welche über das Schieffal dieſer Gegenfähe der Zeit ent- 
ſchieden und einen Sieg der Reaction in Deutfchland ber - 
gründeten. Schien fi das deutſche Naturell in jener Zeit. 
wirklich zu einer That zu ſpannen, fo war doch, was aus 
jener Periode Inatfächliches hervorging, nur eine Traveftie 
alles hiſtoriſchen Geſchehens. Das Hambacher Feſt war 
eine ſolche Ausgeburt dieſer Findifchen Geſchichtsmacherei, 
die in bem Frankfurter Attentat auf der Iehten Spige ber 
hiſtoriſchen Ohnmacht abbrach. Die franzoͤſtſche Julirevo⸗ 
lution hatte aber auch diejenigen, welche an ſie geglaubt 
und ihre Hoffnungen darauf gegründet, zu ſchmaͤhlich im 
Stich gelaflen. Caſimir Perier hatte das Juſtemilieu⸗ 
Syftem erfunden, und war an ber Cholera geforben, die 
aud in Deutſchland die Beforgniß der Gemüther peinlich 
vermehrte, unter und aber mehr ariftofratifch wuͤthete, in⸗ 
dem fie befonders das arme Volk dahinraffte, obwohl auch 
Hegel, der Gründer des Syſtems des Geiſtes, das ein 
ebenfalls Alles nivellirendes Juſtemilieu⸗Syſtem des Begriffs 
war, von biefer Krankheit entführt worden in das geheims 
nißvolle Land, das noch fein Erkennen erkannte. Die Chos 
lera als den phyſiſchen Ausdruck des allgemeinen Zeitlei- 
dens anzufehen, mochte man fich überhaupt nicht fo leicht 
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enthalten. Der Organismus fängt aus der Mitte feines 
eignen Lebens heraus einen Krieg mit ſich felbft an. Die 
Ganglien oder das Syſtem aller Reizbarfeit und Erregbar⸗ 
feit des Iebendigen Dafeins, werben aus Außerftem Drang 
nad) Thätigfeit zu Burien und beginnen einen Bacchantifchen 
Tanz. Im diefer räthfelhaften Empörung fpannt das Gang- 
lienſyſtem alle feine Tahyrinthifchen Netzgeflechte zu ebenfo 
vielen Todesſchlingen auf. Das Leben hat fih aus Angft 
und Unruhe in feine eignen Eingeweide gegriffen, und büßt 
die Leidenfchaft, ſich feldft zu erfennen und fi 
ſelbſt zu begreifen, zulegt mit dem aͤußerſten Act ber 
Seldftreflerion, nämlich fich felbft auszufpeien. So 
wirkte die Cholera in jener Zeit nicht wie eine gewöhn- 
liche Krankheit, fondern mehr daͤmoniſch, durch Furcht und 
Schreden, im wahren Sinne eines Zeitteufels, deſſen Pla- 
gen man zugleich in einem umerflärlichen Bangigfeitögefühl 
wie Bußen hinnimmt. 

Der vollfommene Banquerott aller Ideen der Julire⸗ 
volution, der fh im Jahre 1832 auf das Entfchiedenfte 
herausftellte, wirkte auch in Deutfchland. In Branfreich 
war die Hauptftabt in Belagerungszuftand erflärt worden, 
als beim Begräbniß des Generald Lamarque Republika 
ner und Garliften ihren Bund ſchloſſen, um mit den ver- 
einten Waffen den Juftemilieu «Thron zu flürgen. Faſt 
gleichzeitig erſchienen in Deutfchland Die berühmten Bes 
fohlüffe des deutfchen Bundes vom 28. Juni 1832, durch 
welche, allen conftitutionelen Rechten und Befugniffen ver 
Stände gegenüber, die Vereinigung der gefammten Staats- 
gemalt im Souverain ausgefprochen, eine Bundestags - Eom- 
miffton zur Aufficht über die Verhandlungen der deutſchen 
Landſtaͤnde ernannt, und überhaupt die Deffentlichfeit und 
eußerungsfreiheit der conflitutisnellen Körper auf die bun⸗ 
desgemäßen Schranken zurüdgeführt wurde. Das badiſche 
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Preßfreiheitögefep ward als ungefeplich und gefehesunfräf- 
tig zur Ruhe verwiefen. In Baden hatte überhaupt der 
conftitutionelle Liberalismus den Iebendigften Aufſchwung zu 
nehmen verjucht. Deutſche Volksthümlichfeit und Deffent- 
lichkeit in der Erfcheinung mußte zwar in unfern Zeiten 
immer ein fehr getrübtes und gebrochenes Bild bleiben, 
das nach Feiner Seite hin eine freubige Yusrundung, eine 
fichere Lebensäußerung zeigen wollte, aber um fo mehr kann 
und muß man folchen nach volfsthümlicher Wirkung rin« 
genden Berfönlichfeiten, wie Rotteck, Welder, Dutt- 
linger u. A. es waren, das Herbe, Schroffe und Cdige, 
das ihnen in ihren Anfichten wie in ihrem Auftreten ei⸗ 
genthümlich war, zu gute halten, ja theilweife durch ihre . 
Aufgabe bedingt erfennen. 

Karl von Rottecks mannhafte, entſchiedene und un- 
erfhütterliche Geftalt, deren es in einer gelehrten Nation 
wenig ähnliche giebt, muß man in vielem Betracht mit 
Auszeichnung in die Annalen unferer Nation eintragen. 
Seine Reden, die er als Abgeordneter in der babifchen Kam⸗ 
mer gehalten, find bei allem Jaͤhzorn des Temperaments, 
der fle mitunter ergreift, oft großartige Meifterftüde einer 
enifchloffenen und freimüthigen Sprache, die wie in Zeiten 
antifer Republifen ertönte. Dies muß man anerkennen, 
wenn man fi) auch gehütet haben würde jedesmal mit 
ihm zu flimmen, ober die Gewaltfamfeiten in feiner Auf 
faflung der Verhältnifie zu billigen. Rottecks vernunft- 
rechtliche Theorien, auf bie er feine politifche Stelung ba- 
firt, gehen mit ihm ebenfo leicht ins Craſſe durch, wie fie 
ihn als Gefchichtsfchreiber zu trüben und bewölften Dar⸗ 
ftellungen Hiftorifcher Verhältniffe veranlaßt haben. Seine 


„Allgemeine Geſchichte“ erfhien zuerft in 9 Bänden, Frei- 


burg 1813—1827 und wurde feitvem in einer zahlreichen 
Reihe von Ausgaben. weiter ausgeführt und bearbeitet. 
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Ihr Hauptverbienft iſt die populaire und eindringliche Dar- 
ſtellungsweiſe, bie jedoch zuweilen an Schwülſtigkeiten lei⸗ 
det. Außerdem erfchienen von Rotted „Ideen über Land» 
fände” (Karlsruhe 1819, fein „Lehrbuch des Vernunft 
rechts und der Staatswiſſenſchaften,“ (2 Bände, Stuttgart 
1829— 1830), feine „Sammlung Heiner Schriften, meift 
biftorifchen und politifchen Inhalts” (3 Bände, Stuttgart 
41829—1830) und fein „Lehrbuch ber öfonomifchen Poli⸗ 
til“ (Stuttgart 1835). Rottecks Charaftergeftalt it und 
bleibt eine eigenthümliche im beutfchen Leben, fie iR ein 
Verſuch der Zeit, neue Typen der Bildung in unferer Nas 
tionalitaͤt hervorzurufen, einer Bildung, bie freilich noch als 
fer Harmonie, aller Grazie und Freiheit der Erfeheinung, 
wie aller Sicherheit des Grund und Bobens, ermangelte. 
Neben ihm tft fein Freund, Geiftesverwandter und 
Strebensgenofle, Karl Theodor Welder, zu nennen. 
Bar Rotted mehr ein praktiſches als phitofophifches, mehr 
ein politiſches als ein hifterifches Nature, fo tritt uns da⸗ 
gegen in Welder mehr die theoretifche Denfkraft des Li⸗ 
beralismus entgegen, bie zugleich ein chriſtlich germanifches 
Element als ihr Grundprinzip geltend zu machen fucht. Im 
feinem umfaftenderen Werke: „Inneres und aͤußeres Syftem 
der Staats» und Geſehgebungslehre“ (Stuttgart 1829) hat 
er die eellen Grundelemente feiner Richtung wiffenfchaft- 
lich feftzuftellen gefucht. Seine Reden, die er als Abge 
orbneter in ber babifchen Kammer gehalten, ſowie einige 
Zeitblätter und Journalartikel, darunter befonders in dem 
mit Rotteck u. 9. gemeinfam herausgegebenen „Freiſin ⸗ 
"rigen" ſowie neuerdings Im „Staatslericon" (Altona 
1834 figb.) haben vornehmlich feinen Rahm unb feine 
Stellung im beutfchen wiffenfehaftlichen und politiſchen Les 
ben begründet. Im dem von Rotteck und Welder ges 
meinfam herausgegebenen Staatsfericon tritt die politifche 
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Richtung, welche diefe beiden Männer ihr Leben hindurch 
verfochten haben, mit einer großen Milverung und Maͤßi⸗ 
gung, und eine vielfache Belehrung über die innerflen Zeit- 
verhäftniffe gewähren, auf. 


43. Die foriale Wiffenfchoft und Porfie in Frankreich. 


Schon Benjamin Eonftant hatte einen neuen Or- 
ganifationsprozeß der Geſellſchaft geahnt und, wie 
wir früher angedeutet haben, in feinen Schriften die leiten⸗ 
den Grundgedanfen deffelben zu beflimmen gefucht. Aber 
er war babei nur innerhalb der Grängen einer wiſſenſchaft⸗ 
lichen Analyfe der ewropäffchen Civififation ftehen geblie- 
ben. Diefe eigenthümlichen inneren Bewegungen aber, 
welche in Branfreich zuerft in vielen Gemüthern lebendig 
wurden, erſcheinen burch die Lehre des Grafen Saint- 
Simon und durch den aus ihm fpäter ſich entwidelnden 
Saint-Simonismus zu einem befonden Syftem auf- 
genommen, welches alle Bervegungäfräfte feiner Zeit in 
fich zuſammenfaßte. 

Claude⸗Henri, Graf von Saint-Simon erſtrebte 
ein neues Prinzip der Einheit, einen neuen Schwerpunet 
der modernen Geſellſchaft, wie ihn das Mittelalter durch 
die ihm inwohnenden Mächte für feine Zeit gehabt, und wie 
er feitvem für die neue Epoche der Menfchheitsentwidelung 
nicht wieber gefimden war. Saint-Simon wollte ohne 
Zweifel einen neuen weltlichen Katholizismus fchaffen, der 
fich zufegt als der Katholizismus der Induſtrie aus 
wies und worin bie Menfchheit eine Wiedergeburt aller 
ihrer gefellfchaftlichen Einrichtungen organifiren follte. Diefe 
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Reorganifation der europätfchen Geſellſchaft, welche aus ih- 
rer eigenen Mitte heraus und durch die Zerlegung in ihre 
natürlichen Grundelemente vorgenommen werben follte, eine 
Reorganifation, die durch ein einziges Prinzip und 
durch die Herftellung einer allgemeinen Wiffenfchaft 
(science gen&rale) zu begründen war, wurde zugleich als 
Ausgangspunct eines großen allgemeinen Völferbundes hin⸗ 
geftelt; einer organifchen Vereinigung der ganzen europäls 
ſchen Bölferfamilie, die unbeſchadet der Selbftftändigfeit und 
Freiheit jeder einzelnen Voͤlkerindividualitaͤt, ftattfände. Dies 
war überhaupt ber Grundgedanke Saint-Simons: ein 
Prinzip, ein Syſtem, einen Gefellfchaftsvertrag aufzufinden, 
worin mit der höchften individuellen Sreiheit und Emanci-⸗ 
pation zugleich die Befriedigung des Gefammtinterefies der 
Menfchheit und des Staats erreicht würde. Diefer Grund« 
gedanke verbindet ſich mit dem andern, baß bie golvene Zeit 
der Menfchheit nicht hinter ihr liegt, fondern vielmehr vor 
ihr, in der Zukunft, in der Verwirklichung einer neuen for 
eialen Weltordnung, die alle Tragen löfen, alle Gegenfäge 
verföhnen, alle Wunden heilen wird. Der Induftrialismus 
wurde erft fpäter das ausbrüdliche Organ dieſer neuen 
Weltordnung. Damit hing eine Reviſion des ganzen wife 
ſenſchaftlichen, politiſchen und gefellfchaftlichen Thatbeftan- 
des der gegenwärtigen Menfchheit zufammen, welches der 
kritiſche Theil der Arbeit ift, deren fih Saint-Simon 
untergog. Dies that er zuerft in der im Jahre 1807 von 
ihm herausgegebenen Introduction dans les travaux scien-. 
tifiques du dix-neuvieme siecle, welche Arbeit durch eine 
Breisfrage entftand, zu welcher Napoleon das Inſtitut 
de France veranlaßt hatte, und worin auseinanbergefeht 
werben follte, welches der Fontfehritt der Wiflenfchaften feit 
1789 und ihr gegenwärtige Zuftand fei, und durch welche 
Mittel ihrer Entwidelung aufgeholfen werden fönne. In 
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diefer Schrift fucht er ſchon die Arbeit als das univer- 
ſale Lebensprinzip der neuen Zeit zur Geltung zu bringen, 
wie er auch hier bereits bie Idee eines Bünbnifies aller 
Voͤlker, einer allgemeinen Vergeſellſchaftung Europa’s, an- 
gebeutet hat. Diefer Iegteren Idee gab er ihre weitere Aus⸗ 
führung in feiner Schrift über die Reorganifation der eus 
ropäifchen Geſellſchaft (Reorganisation de la socibié euro. 
pöenne, 1814), worin er als das Mittel dieſer Vergefell- 
ſchaftung aller Voͤller die Einführung einer gleichen polis 
tiſchen Organifation für alle Völfer, die in der Repräfen- 
tatio-Berfaffung beftehen fol, angiebt. Als ein conftitutions 
nelles Mittel, um dem Voͤlkerleben eine feichartigfeit feiner 
Formen zu fchaffen, beflimmte Saint-Simon ferner die 
Induftrie, von welcher er in feiner im Jahre 1817 her 
ausgefommenen Schrift de Pindustrie, welche das Motto 
führte: „Alles dur, Alles für die Induſtrie,“ dann in 
der Parabole politique 4819, in der Schrift du systeme 
industriel 1824, bie genaueren Beflimmungen ihrer Wirk 
famfeit gegeben. Die Induftrialifirung der Welt, 
von der Saint-Simon zuerſt gefprochen, follte aber ein 
neues Rechtsverhaͤltniß zwifchen Arbeit, Bähigfeit und 
Lohn hervorbringen, worin Jever nur das war, was er 
leiften konnte, und das befaß, was er arbeitete. Affocia- 
tion und Emancipation heißen die Grundelemente bie- 
fe8 neuen Arbeitsſtaats, in welchem die Arbeit eigentlich 
zu einer neuen Religion der Dienfchheit erhoben war. Oder 
es follte vielmehr das Chriſtenthum, welches auf feiner ges 
genwärtigen Stufe als eine ausgelebte Inftitution betrach⸗ 
tet wurbe, in biefen neuen Einrichtungen der Menfchheit 
ebenfalls feine Erneuerung finden, da ber Katholizismus 
fi in feiner auf die Spiha gelriebenen Einfeitigfeit ebenſo 
fehr, wie der Despotismus felbft, zerftört habe, der Prote- 
flantismus aber ein bloßer Kritiismus ohne Leben und 
Mundt, Literaturgef. 3. 49 
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Geftalt geworden. Das neue Ehriftenthum St. Simons 
ſollte die wahre Verweltlichung des Chriſtenthums fein, 
eine religiöfe Anerfennung der Materie, die ſchon in ber 
Heiligfprechung der Arbeit gegeben war. Diefe feine An— 
ſicht vom Chriftenthum legte er im feiner im Jahre 1825 
herausgefommenen Schrift: Nouveau christianisme, dia- 
logues entre un novateur et un Conservateur, fur; vor 
feinem Tode dar. Ein Sammlung von Saint-Simons 
Schriften veranftaltete Olinde Robrigue (Oeuvres com- 
pletes de St. Simon publiès par O. Rodrigue, Paris 
4832), doch find davon mur zwei Lieferungen erfchienen. — 

Saint-Simons Syflem, wie es urfprünglich aus 
ihm hervorging, beruht im Grunde auf einfachen, fittlich 
großen, Alles auf das Naturgeſetz zurüdführenden An- 
ſchauungen. Was feine Schüler, Enfantin, Rodrigue 
u. A., daraus machten, biefer zu einer eigentlichen Sefte 
gewordene Saint-Simonismus, fteigerte ſich zu einem Ex⸗ 
trem, das, je wifienfchaftlicher es fich zu gebärben fuchte 
und je mehr es ſich mit den bewegenden Ideen ver Zeit 
verknüpfte, ein um. fo bunteres Gemifd von Paradoren 
wurde. Die Emaneipation der Srauen, die bei Saint» 
Simon felbft nur in einer Ieifen Andeutung erſcheint, 
wurbe eine der Hauptausgeburten des Saint-Simonismus, 
worin berfelbe die piquantefte Sahne feiner Gefellſchaftsre⸗ 
formen aufftedte. Würbiger waren bie Anwendungen, 
welche die Saint-Simoniften von der Doctrin ihres Lehrers 
Binfichtlich der Organifation der Arbeit machten, der 
ren Idee fie in bem berühmt gewordenen Satz ansfprachen: 
à chacon selon sa capacit&, & chaque capacii& selon 
ses oeuvres. Das Hauptwerk, in welchem bie Ideen des 
Saint-Simonismus niebergelegt erfehienen, if die Doctrine 
d6 Saint-Simon (1828—1830), deſſen inbufiriellen Theil 
Bazard gearbeitet hat, während ber religiöfe Theil, der 
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zugleich alle ſocialiſtiſchen Ausartungen der Schule in fih 
ſchloß, von Enfantin herrührte. — . 

In Lerminier, Michel Chevalier, welcher den 
Globe aus den Händen der Romantifer übernahm, P. Le 
rour und Hippolyte Carnot, erhielt der Saint-Sime- 
nismus feine würbigfte Vertretung durch geſchichtsphiloſo⸗ 
phifche, nationaldkonomiſche und ſtaatswiſſenſchaftliche Aus- 
führungen, doch zeigte ſich auch bei biefen Männern, die 
groͤßtentheils bald in andere Richtungen übergingen, daß 
der Saint-Simonismus nur die allgemeine Grundlage ih⸗ 
ver fortichreitenden Bildung geweſen war, in welcher Ei⸗ 
genfchaft wir ihn derm auch in einem gewiflen Moment der 
Gegenwart als etwas Rothwendiges anerkennen müflen. — 

Neben ven Beſtrebungen Saint-Simons und des 
Saint-Simonismus, ging in Branfreich ein anderes foria- 
les Syftem, das des Charles Fourier, in bebeutungs- 
vollen Zügen einher, indem es ſowohl das innere wiflen- 
ſchaftliche Moment einer neuen Gejellfchaftstheorie Hefer feft- 
suftellen und auf einen pfochofoglfchen Grund zu erheben 
fuchte, als e8 auch in der Örganifirung des zu findenden 
Arbeitöfantes noch weiter ins Einzelne ſich einließ. Das 
Syſtem des Fourier, das in Frankreich auf eine philo- 
fophifche Bedeutung Anſpruch machen fann, hat, feit dem 
Sturz des in fich ſelbſt zuſammengefallenen Saint-Simo- 
nismus, eine immer größere Ausbreitung und Anerkennung 
bei vielen ernften und denlenden Geiflern gefunden, wie 
fehr auch feine mannigfachen Ausarkungen, denen es eben- 
falls nicht fremd geblieben, der Lächerlichfeit preisgegeben 
worden find. Fourier beftimmte die neue Wiſſenſchaft 
der Geſellſchaft, welche er fuchte, näher als die Wiffen- 
{haft des Glüds, indem er im Glück bie wahre Be 
fiimmung des Menſchen auf Erden erfennen wollte. Dies 
wahre Glück ver Menfchheit- erläuterte er in feinem im 
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Jahre 1808 erſchienenen Buche: Thöorie des quatre 
mowvements, dahin, daß es die Harmonie der Triebe 
und ihrer Befriedigung fei. In dieſer Schrift, welche 
die Grundfeime der ganzen forialen Spekulation Fouriers 
enthält, hat er es zugleich_unternommen, eine philofophifche 
Theorie der menſchlichen Triebe aufzuftelen, um darin 
das Fundament des zu gründenden harmonifchen Gefell- 
ſchaftszuſtandes zu finden. Indem angenommen wird, daß 
der Trieb, welcher zugleich die Kraft der Anziehung 
(attraction) barftelt, in einem Einklang ftehen müffe mit 
ver Beftimmung, bie er zu finden hat, fo muß es fih um 
eine Verwirklichung dieſes Einllangs von Anziehung und 
Beftimmung handeln, um das wahre Glüd der Gefell- 
ſchaft in der Harmonie darftellig zu machen. Der erfte 
Hauptſatz in ber forialen Philofophie Fourier's Tautet 
daher: les attractions sont proportionnelles aux desti- 
ndes. Diefe Harmonie, welche gefucht wird, erfcheint for 
mit als die gefundene Befriedigung einer Bewegung, oder 
als das Refultat einer Reihe von lauter einzelnen Punc⸗ 
ten, welche die Bewegung ſtufenweiſe durchſchritten hat, 
um ſich darin zu erfüllen und zu volbringen. Die Har- 
monie findet fich fonach durch die Reihe, aus deren einzel- 
nen Stufen fie-fih aufbauen muß, und dies beftimmt den 
zweiten Haupffaß der Hourierfchen Geſellſchaftsphiloſo⸗ 
phie: la Serie distribue les Harmonies, Auf die Ver— 
fettung diefer Serien und Harmonieen hat Fourier Die ei- 
genthümliche Idee feines Phalanftere gebaut, worin er 
die Außere Form feines neuen harmonifhen Gefelfchafte- 
auftandes gefunden. Die Serien, wie fie fih nach ben 
Trieben ober Arbeitszweigen gliedern, finden ſich in ber 
neuen Gemeinde immer zu einer Gemeinſchaft von 1800 
bis 2000 Perfonen zufammen, und diefe Gemeinfchaft heißt 
in der Fourierfchen Sprache die Phalange, und bas 
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von derfelben auf einem Landſtrich von ungefähr einer Qua⸗ 
dratmelle bewohnte große gemeinfchaftlihe Gebäude das 
Phalanftöre. Im feinem Traité de l’association do- 
mestique-agricole, ou attraction industrielle (in Fou⸗ 
riers gefammelten Werfen unter dem neuen Titel: Théo- 
rie de l’unit& universelle erfchienen) hat Sourier bie 
näheren und einzelnen Bormen biefer neuen Gefellfchafte- 
verfaffung erörtert, und fich dabei oft in die abentheuerlich- 
ften Phantasmagorieen der Einbildungsfraft verlaufen, die 
den Eindrud einer burlesfen Komödie machen können, oft 
aber trifft er auch in finnigen Gebanfenfpielen und mit 
tief eindringenden Bezeichnungen geräbe ben bedeutungs-⸗ 
vollſten Punct, auf den es in der heutigen Gefelfchaft an- 
kommt. Die Schriften Fourier's erfchienen gefammelt 
(Oeuvres completes de Charles Fourier, zweite Aus⸗ 
gabe, Paris 1841) von der Gefellfchaft, welche fich zur Ver⸗ 
breitung und Verwirklichung der Fourieriſtiſchen Theo- 
tie (societ& pour la propagation et pour la realisation 
de la theorie de Fourier) in Frankreich gebildet hat. — 

Die Wiſſenſchaft des Sorialismus hat feitdem in Frank⸗ 
reich von manchen Seiten her eine bedeutende Fortbildung 
erhalten, doch haben die Elemente des Communismus, 
welche fich in ihn Hineingefegt haben, zugleich den rein 
wiffenfchaftlichen Gang der Unterfuchungen geftört. Eine 
merkwürdige Erfcheinung bilden in biefer Beziehung die 
Schriften des PB. I. Proudhon, eines aus dem Arbeiter 
ftande ſelbſt hervorgegangenen Autors, der, ohne ſich zu 
dem Spftem des Communismus jelbft zu befennen, die 
ſchaͤrfſten und wiſſenſchaftlich begrünvetften Angriffe gegen 
das Recht des perfönlichen Eigenthums zufammengefteltt 
hat. Er that dies befonders in feinem Buch: Quest-ce 
que la propriet@? ou recherches sur le principe du 
droit et du gouvernement (Paris 1841), das höchft be= 
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merfenswerthe rechtsphiloſophiſche Auseinanderfegungen ent- 
hält, wenn es ſich auch freilich in ven wahnfinnigen Sat 
aufpigt: Daß das Eigenthum ein Diebflahl feil (la pro- 
prieis est le vol). Sein fpäteres Buch, in dem er felbft 
zu organifiren gefucht: de la cr&ation de l'ordre dans 
Phumapit6 ou principes d’organisation politique (Paris 
und Befangon 1843) hat fich von fchwächerer Bedeutung 
erwieſen. 

Außerdem iſt Louis Blanc hier zu nennen, der in 
feiner Schrift: Organisalion du trayail. — Association 
universelle. Ouvriers. — Chefs d’ateliers. — Hommes 
de lettres (Paris 1841) einige fcharffinnige Ausführuns 
gen, namentlich gegen die unbefchränfte Gewerbefreiheit, 
gegeben, und unter Anderm den Borfchlag gemacht hat, 
zur Abhülfe der Arbeitslofigfeit und zur Sicherung eines 
angemefienen Arbeitslohns nationale Werkftätten un« 
ter Auffiht des Staats zu errichten. Bedeutender erfcheint 
und Louis, Blanc ale Gefhichtfhreiber, durch 
feine Histoire des dix ans, 1830-1840, worin er fih in 
einer trefflichen und lebensvollen Darftellung vorzugsiweife 
als Volksgeſchichtſchreiber gezeigt hat, indem er die 
Entwickelungen der Juliepoche von dem demofratifchen 
Standpunet aus auffaßt und aufzeigt. Beim Beginn ſei⸗ 
nes Geſchichtswerkes fagt er felbft, daß er nicht den Ali» 
gen, den Reichen, den Gfüdlichen durch feine Darftellung 
dienen wolle. Der Sorialift, welcher ſich der Sache bes 
armen und leidenden Volkes hingegeben hat, findet hier 
als Gefchichtfchreiber der Julizeiten die entfeheidendfte Ges 
Tegenheit, die eigentliche Gefchichte des aufftrebenden Volks» 
geiftes, feiner Hoffnungen und Enttäuſchungen, mit feuri⸗ 
gem Griffel zu ſchreiben. Louis Blanc hat dies mit be- 
geiftertem Herzen, und doch ohne alle fubjective Verblen- 
dung unb Ueberreisung gethan, fo daß ung fein Werk als 
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ein ächtes Epos des modernen Bolfsbewußtfeind entgegen» 
tritt. Außerdem ift es reich an vielen intereffanten Einzeln 
heiten und Perfönlichfeiten, welche bie Gefchichte biefer 
zehn Jahre anſchaulich zu machen dienen. 


Die Grundidee alles Strebens des Sorialismus, wel- 
hen Verirrungen er auch anheimfiel, war doch immer bie 
gewefen, bie Geſellſchaft von den Uebeln zu befreien, an 
welchen Frank zu fein fie fi) nicht abläugnen fonnte, und 
eine Reform zu bewirken, welche das Ideal auf Erben ein» 
ſetzen ſollte, ein Ideal, bei dem man freilich den umgekehr⸗ 
ten Weg einfhlug wie fonft, indem man mit dem Mate 
tiellen anfing und aus ihm alles Ideelle herzuleiten 
und zu begründen ſuchte. Daß die Gefellihaft an dem 
innern Wiberfpruch ihrer Einrichtungen frank lag, daß fie 
fich im Lauf der Zeiten mit Gegenfägen und BVerpflichtuns 
gen belaftet hatte, unter- benen fie fich nicht mehr das 
Gleichgewicht zu halten vermochte, war in vielen Erfehei- 
nungen des Lebens überzeugend herausgetreten. Die Zeit- 
Titeratur felbft trug diefe Wunden theils mit Coquetterie, 
theils in grellen Abbildungen zur Schau. 

Welche ansgehölten und innerlich zerworfenen Zuftände 
wiefen nicht die Romanfchilderungen von Honore Balz 
zac auf, der namentlich in feinen Scenes de la vie pri- 
vee (1831), die feine gelungenften Darftellungen enthal- 
ten, fo wie in ben Scenes de la vie parisienne (1832), 
das frangöfifche Leben ſelbſt in feinen bizarrften Contraften 
meifterhaft abfpiegelte! Diefer. Autor ift der eigentliche Ro» 
mantifer der geſellſchaftlichen Verderbniß unferer Zeit, und 
er hat Das, was bie Franzofen in neuefter Zeit fo viel: 
fach mit dent Namen physiologie belegt haben, fehr er— 


296 VII. Die Literatur der Mebolutionsperiobe. 


folgreih in dem Roman eingebürgert, nämlich biefe in alle 
Faſern eindringende Zerlegungsfunft des forialen Zuftan- 
des, welche darauf ausgeht, alle gefellfchaftlichen Ilufio- 
nen zu zernichten, und ben focialen Körper in feiner Nadt- 
heit und herausgefchält aus allen feinen Verhülungen zu 
zeigen. In diefem Sinne fehrieb Balzac auch feine Phy- 
fiologie der Ehe (Physiologie du mariage, 1830), die 
ungefähr an Knigge's „Kunft mit Menſchen umzugehen“ 
erinnert, indem, wie bei Knigge jeder Menfch als fchlecht 
und verberbt vorausgeſetzt wird, fo hier jedes eheliche Ber: 
häftniß als ein folches, das befonderer Kniffe und raffinir- 
ter Veranftaltungen bedarf, um möglichft ohne Schaden 
hingenommen zu werden. Auch als philofophifcher Ro- 
manfchreiber hat fih Balzac zu zeigen gefucht, fowohl in 
feiner Peau de chagrin (1831), in welchem theilweiſe aus⸗ 
gezeichnet fehön gefchriebenen Roman das Speculative mehr 
als ein magiſches Element erfcheint, das noch dazu ber 
biabolifch-romantifchen Schule unferes deutſchen Hoffmann 
entfehnt ift; als auch in feinen Romans et Contes phi- 
losophiques u. 9. 

Einen merkwürdigen Contraft gegen biefe fociale Ro— 
mantif, welche halb als Mitfchuldige halb als Anklägerin 
eines verberbten Geſellſchaftszuſtandes erfcheint, bilden bie 
hochtönenden Strafgebichte eines Barbiers, eines ber 
größten Satirifer der neueren Welt, in welchem das mo- 
derne Paris feinen ſtrengſten und erhabenften Sittenrichter, 
und einen unbeftechlichen Zeugen feiner gefelfchaftlichen Zer⸗ 
fallenheit gefunden. Seine fatirifchen Gedichte erfchienen 
unter dem Titel Jambes, zuerft in ver Revue de Paris 
(von Auguft 1830 bis Mai 1831), worauf er fie, mit 
dem berühmten Einleitungsgebicht: La tenlation vermehrt, 
1832 gefammelt herausgab. ine treffliche deutſche Ueber- 
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fegung davon gab 2. ©. Förfter unter dem Titel: Gei- 
Belpiebe fürdiegroße Nation (Dusblinburg 1833.) — 

In einem umfaffenderen Sinne machte fi in der letz⸗ 
ten Zeit Eugene Sue zu dem eigentlichen Phyfiologen 
‚und Kritifer der modernen Gefellfhaftszuftände. Nachdem 
dieſer hochbegabte Autor in feinen früheren Romanen fich 
lange Zeit hindurch nur in einer wilden chaotifchen Phan- 
tafiewelt oder auf der See und den Meeresfchiffen, ald See— 
tomantifer, ergangen, (Atar Gull, la Salamandre u. ſ. w.) 
hat er in zweien feiner neueften Probuctionen, in dem Ro— 
man: Mathilde ou les m&moires d’une jeune femme, 
und in ben ieltberühmt gewordenen Mystöres de Paris, 
die bedeutungsvolften Puncte der modernen focialen In- 
terefien, getroffen. Vornehmlich in dem letzteren Werke, das 
eine befondere Phafe der neueren Literatur zu bezeichnen 
angefangen, ift er in jene unterſte Schicht der Gefellfchaft, 
deren Lebensregungen immer verhängnißvoller werben, als 
ein wahrer Meifter ſowohl in Lebensbeobachtung, als in 
Kenntniß der menſchlichen Charaktere, hinabgeftiegen. Die 
Uebervortheilungen, fowohl in moralifcher wie in phyſiſcher 
Hinſicht, welche die menjchliche Eriftenz auf dieſem Gebiet 
zu erfahren hat, find von Eugene Sue mit einer ſchnei— 
denden Wahrheit, und zugleich mit einem großen Herzen 
für die freie und würdige Gefammtentwidelung der ganzen 
Menſchheit, darſtellig gemacht worden. Diefes höhere Menfch- 
heitögefühl, welches aus der ganzen Darftelung fpricht, ift 
das bewegende Pathos des Buches, und erfegt den Man- 
gel der Kunftform, die bei der weitfchichtigen Anlage bes 
Ganzen, und bei vielen einer practifchen Gefelfchaftsreform 
gewidmeten Nebenausführungen, gefährdet werben mußte. 
Es ift eine bemerfenswerthe Thatfache der neueren Litera- 
tur, daß fie in der Form des Geheimniffes hier biejer 
nigen 2ebenselemente zu ergreifen ftrebt, welche den Stoff 
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einer neuen Volkshildung und Geſellſchaftsentwickelung in 
fich ſchließen, und bie dazu beftimmt find, zu einer mit der 
Umgeftaltung des ganzen Volfsbafeins innigft zufammen- 
hängenden Deffentlichkeit zu werben. Die vielfältigen 
Nahahmungen und Nachbildungen der Sue’fchen Geheim- 
niffe von Paris in allen möglichen Nationalitäten und Lor 
ealitäten, wieviel Widerwärtiges fie auch zum Theil ale 
mercantile Speculationen haben mögen, fie zeigen doch das 
bedeutungsvolle Hindrängen zu biefen entfeheidenden Punc⸗ 
ten des heutigen Wölferlebens an, indem fie zugleich Dazu 
beitragen, den Thatbeftand und gewiſſermaßen das Inven- 
tarium bei demjenigen Bangquerott aufzunehmen, welchen 
die heutige Geſellſchaft in ihren beftehenden Elementen früs 
her oder fpäter erleiden muß. — 


Wenn diefe Eonflicte der beftehenden Geſellſchaftsord⸗ 

nung in Balzac, Eugene Sue, Emile Souveftte 
u. A., bald mit dem phyftologifchen Seeirmeffer, bald mit 
polizeilich romantifchem Griffel aufgezeigt erfcheinen, fo find 
fie dagegen in George Sand (Madame Dudevant) 
wahrhaft durch den Buſen einer Dichterin gegangen, 
und haben in ihr, mit dem edlen Herzblut eines ausge⸗ 
zeichneten Weibes getränft, ihre volle menfchliche Bebeu- 
tung, ausgeprägt in vollendeten Formen des Kunftwerks, 
dargethan. 

Die ironiſche Empfinbfamfeit der Individualität gegen 
die vorhandene Gefellfchaftsorbnung repräfentirt ſich in Ma- 
dame Dudevant fo naturwahr und erfchöpfend ausgebil- 
bet, wie in feiner andern Geſtalt Diefer Zeit, und man muß 
ihre Romane Iefen, um bie geheimften Selbfibefenntnifle 
biefer forialen Epoche zu haben. Kein neuerer Autor trägt 
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ſich mit fo bewußten Tendenzen, mit fo ſcharf und uner- 
muͤdlich, ja oft unerbittlich verfolgten Abftchten der Dich- 
tung, als dieſe rau, die es vorzog, dem Publifum unter 
dem Namen George Sand als ein Mann zu erfcheinen. 
Der fo vielfach Hervorgehobene und benugte Umftand, daß 
George Sand in Beinkleivern geht und mit ber Reit- 
peitfche gegen ihre Sporen fehlägt, um von den Vortheilen 
des Mannes im öffentlichen Bewegen und Genießen fich 
eigenmächtig etwas zuzueignen, iſt jedoch weniger wichtig 
und charafteriftifch, als der, daß Aurora Dudevant ein 
Weib ift, ein Weib mit aller Stärke und Subtilität des 
Brauenherzens, mit aller urfprünglichen Kraft und Bergöt- 
terungsfucht der Liebe, mit aller Schwäche und Süßigkeit 
der weiblichen Träumerel, mit fophiftifcher Genußfucht und 
mit penetrirenber Schärfe, jede Situation bis auf Die “ 
Safer zu gerfegen. Weil fie ein Weib ift, hat ihre 

ſchauung von den forialen Verwidelungen, die fle zum un- 
aufhörlichen Thema ihrer Darftelungen macht, den Werth 
eines negativen Canons für dieſe Leiden der menfchlichen 
Geſellſchaft und der Situation der Gefchlechter. Die Er- 
fahrungen ihres Herzens and ihrer Leidenſchaften hat fle 
allmälig in Geſtalten verförpert, mit einem ffeptifchen Ta- 
lent der Poeſie, wie es noch feinem Dichter in dieſen uns 
mittelbaren Beziehungen auf die Realitäten der Gefelfchaft 
eigen gewefen. Dante braucht einen Himmel und eine 
Hölle, die er mit coloſſaler Phantafte aufführt, um die La- 
fler und Thorheiten der Menfchheit in ein beftimmtes Res 
Tief zu fallen; Byron fährt mit feinem hergblutenden Steps 
ticismus in allen phantaftifchen Regionen ber Anſchauung 
umher und Fommt doch nie über bie kokette Subjectivität 
binaus zu wirklichen Geftalten, die feinen Schmerz und 
feinen Spott verewigten; George Sand aber bedarf nur 
ber allereinfachſten Situation männlicher und weiblicher Her- 
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zen, wie man fie an jevem Kamin eines Familienzimmers 
neben einander fchlagen fieht, um eine große Eulturtragd- 
die, die feinen Schritt von der factifchen Wirklichfeit ab⸗ 
weicht, daraus zu geftalten. Sie hat nur immer bie eine 
ungeheure Frage zu behandeln: daß unter den beftehenben 
Verhältnifien der Gefellfhaft und der Civiliſation zwei 
Menfchen nicht mit einander glüdlich fein Tönnen, ſelbſt 
wenn fie fi lieben, oder auch weil fie fich lieben. So 
hat fie fich zur Dichterin der focialen Uebel gemacht, ohne 
weder ungerechter Weife etwas zu erbichten, noch auch ben 
Balfam der Poefie auf die Wunden der Gefellfchaft, bie 
fie offen zeigt, zu träufeln. Wie fehr auch alle ihre Ges 
danfen einer ivealen Weltorbnung entgegenftreben, fo läßt 
fie doch in ihren Darftellungen felbft weder Ideales noch 
Welirenes zu, wie andere dichtende Frauen, die es, 
ie überhaupt ihr Geſchlecht, für eine Pflicht edler Weib- 
lichkeit anfehen, fich über das Leben zu täufchen. Aurora 
Dudevant hat fich der fehonungelofen Beobachtung er- 
geben und findet eine Woluft darin, die Illuſionen ‘zu ana= 
Ipfiren, die ben Kitt der gäng und gäben bürgerlichen Ver— 
hältniffe bilden. — " 

Ihre Titerarifche Laufbahn begann George Sand 
mit dem Roman Rose et Blanche (Paris 1832), welchen 
fie in Gemeinfhaft mit ihrem damaligen Jugendfreunde 
Zules Sandeau, nad) beffen erfter NamensfpIbe fie ih- 
ren eigenen Dichternamen fich beftimmte, verfaßt hatte. Die- 
fer Roman behandelt vorzugsweiſe die Schwäche und Hin— 
fälligfeit des männlichen Charafters, welches alfo der 
Ausgangspuner und erfte Anflagegrund der focialen Dar 
ftellungen George Sand wurde. Ein großer Degout 
an Welt und Societät bildet hier fehon den Grundzug ber 
Darftellung, aber mit mehr Wehmuth und elegifhen An- 
Hauch als Bitterkeit. In Horaz wird die Rohheit und 
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Berverbtheit des Mannes geſchildert, die ſich nur noch durch 
einen fophiftifhen Anftric über ver Gemeinheit erhält und 
der die reine und Achte weibliche Natur leidend gegenüber 
fteht. Die Luft am bloßen Romanhaften, am Blüthenwerk 
der Phantaſie, zeigt fih in dieſem Roman noch überwie- 
gend gegen die Hinneigung zur Speculation. Im Ganzen 
erhebt fich das Buch nicht beveutend über die Gewöhnlich- 
feit, obwohl einige Schilderungen, namentlich des Lebens 
und Treibens der jungen Mädchen im Eouvent, eine reis 
gende Anmuth haben. Der Mitverfaffer, Jules San» 
deau, hat ſich feitbem durch einige hervorragenvere Werte, 
namentlich die Romane Madame de Sommerville (1834) 
und Marianna (1839) befannt gemacht, aber er hat fih 
in feinen ſchoͤngeſchriebenen, nur zuweilen in Reflerions- 
- und Revefülle fich verlierenden Dichtungen nicht zu der Höhe 
der Anfchauung und Darftellung erheben fönnen, auf der 
George Sand bald die allgemeine Aufmerkfamfeit fefjelte. 
- Diefe Aufmerkfamfeit erregte fie zuerft durch ihre In— 
diana (1832), welches vielleicht der graufamfte aller Sand» 
fen Romane ift, und worin die Verfafferin ſich ſchon in 
der Vorrede über ihre „traurige Freimuüͤthigkeit“ erflärt, wie 
fie ihren fehriftftellerifchen Charakter bezeichnet, und wodurch 
fie fich getrieben fühle, mehr an die Wahrheit als an 
die Moral fih zu halten. Sie entfhuldigt fih nämlich, 
daß fie in diefem Roman den Perfonen, welche das Ger 
ſetz vorftellen, nicht die möglicht fehöne Role zuertheilt 
habe. Sie könne zwar den Weg, auf dem das Gefeg uns wie 
eine Heerde Schöpfe einpferche, nicht mit Roſen beftreuen, 
aber fie zeige doch auch zugleich die Wege, die uns von 
jenem abführen, mit Neſſeln bepflanzt. Diefe bittere Ge— 
rechtigkeit auf beiden Seiten offenbart fic allerdings in der 
Indiana, in ber fie zeigen will, daß in unfern Tagen. 
moraliſcher Entwürbigung die Ehre eben fo fehwer gewor⸗ 
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den iſt zu üben als der Heroismus. In der Indiana ver- 
räth ſich nicht die darüber flehende Ruhe, die man fonft 
an den Schriften der Madame Dudevant bewundern 
muß. Hier. plaibirt die beleibigte rau in ihr mit ſubjec⸗ 
tiver Reidenfchaftlichfeit und gereister Stimmung. Sie zeigt 
fih als Meifterin in der graufamen Analyfe, ihre Graus 
ſamleit befteht in den Conſequenzen, die fie aus den ge— 
ſellſchaftlichen Einrichtungen ableitet, und nur darin ſcheint 
fie Unrecht zu haben, daß fie das Mögliche ſchon als 
das Factiſche in ihrer Darſtellung aufammenreiht. In 
Raymon, der bie unglüdlich verheirathete Indiana liebt, 
verführt, verläßt und mißhandelt, will die Verfafferin zei⸗ 
gen, wie ein Mann, durch die Verhälmniffe und feinen Cha- 
ralter beflimmt, die größten Abfcheulichfeiten begehen, und 
doch dabel eigentlich für einen Tiebenswürbigen Mann gel- . 
ten ann, aber fie thut es mit raffinirter Ironie, wenn fie 
die Lafter des gefelfchaftlichen Menſchen in ihm als: lie 
benswürdig barftellt, eine Ironie, die zulegt in Verachtung 
übergeht, indem fe diefen Charakter gänzlich fallen läßt. 
Wenn fie aber mit gefränktem und empörtem Brauenherzen, 
mit weiblicher Malice, die Verberbtheit und den Egoismus 
der Männer aufzeigt, fo Fennt fie auf der andern Seite zu- 
gleih ale Schwächen und Berfhuldungen der Frauen. 
Sie fagt, die Frauen feien von Natur einfältig, es ſchiene, 
als ob der Himmel, um das Uebergewicht auszugleichen, 
das ihr Zartgefühl und ihr Scharffinn ihnen über die 
Männer gebe, fie mit blinder Eitelkeit und blöbftnniger 
Reichtgläubigfeit ausgeftattet habe; es bebürfe, um fich ih⸗ 
zer zu bemeiftern, nichts, als daß man fich darauf verfiche, 
fie zu loben und ihrer Eitelfeit zu fehmeicheln. Allerdings 
will fie aber auch durch Indianens Schidfale beweiſen, 
welcher Kraft, Ausdauer und Tapferkeit das weibliche Herz 
fähig fei, wenn es liebe, ober zu lieben glaube, mag es 
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fih auch bitter dabel täufchen. Sehen wir aber in In 
diana bie Mißhandlung des weiblichen Herzens, fo zeigt 
ſich in Ralph, dieſem meifterhaft gefchilverten Engländer, 
die Qual des männlichen, das nicht erfannt wird, weil es 
nicht Die glänzende Außenfeite eines Raymon befigt, fon- 
dern ſich Hinter einer Brutusgeftalt verſteckt. Mit mehr 
Wahrheit ließen ſich die Verhältnifie diefes Romans ſchwer⸗ 
lich darftellen, aber ohne Zweifel mit mehr Schönheit und 
etwas mehr bichterifcher Vermittelung. 

Auf die Indiana ließ George Sand vie Valentine 
(1832) folgen, einen Roman, der nur wenig erfreuliche 
Bartieen bietet, darunter aber eine bemerfenswerthe Stelle, 
wo ſich die Verfaſſerin gegen bie öffentliche Beier des Hoch⸗ 
zeitstages mit Gründen erflärt, deren ſchlagende Wahr 
heit man vom Gefichtöpunct der Sittlichfeit wie des Zart⸗ 
gefühls nicht zurüdzumeifen vermöchte. In der Valentine 
laßt Madame Dudevant durch einen Zufall eine mora⸗ 
liſche Demonftration ausüben, bie ihr bei ihrer Vertheidi⸗ 
gung gegen angefonnene Abfichten einer forialen Umwäl 
sung zugute fommen Tann. Durch die Gunft der Umftände 
wird eine Conventionsehe, in der ſich beide Theile fchlecht 
befunden hatten, ohne alle Gewaltfamfeit wieder aufgelöft, 
und Valentine fieht fih am die Liebe ihrer Wahl freigeger 
ben, als Benedict, durch ein jämmerliches Mißverſtaͤndniß, 
plöglih ums Leben Tommt, alfo auch die Ehe ver Wahl 
verwandtfchaft, bie ſich fehon früher ungeſetzlich anticipirt 
hatte, nicht geſetzlich vollzogen werben Tann. 

Das bebeutendfle Werk der George Sand erſchien 
im Jacques (1834). In biefem Buche hat die Dichterin 
einen Roman der Ehe geliefert, wie Die moberne Literatur 
an Raturwahrheit ber Beobachtung, an feiner und tieffin- 
niger Durchdringung ber Situationen und an wahrhaft er- 
habenen Stellen, die des größten Dichters würdig, feinen 
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zweiten aufzumweifen hat. Jacques ift ein vollfommener 
und vollendeter Mann, ber, nachdem er in allen Richtun- 
gen des Lebens fich tapfer umherbewegt, einen Durft nach 
Ruhe bekommen, und das Bebürfniß fühlt, fich auf ein 
friedliches und reines Herz zu ftügen. Er entfhließt ſich 
zu heirathen, aber er gebenft nicht, fich durch dies Band 
der Ehe mit den Zuftänden der Gefellfhaft, die er haft, 
zu verföhnen. Fernande ift ein liebenswuͤrdiges, naives, 
ſchwaches, Acht weibliches Gefchöpf, die an dem Mann, 
den ſie liebt, Hinaufblidt, wie an einem höheren Wefen. 
Sie ift zu einer wahrhaften Ehefrau beftimmt, die fich 
ſelbſt an die Pfeife ihres Gatten, die ihr anfangs einen 
Schreck verurfacht, liebend anſchmiegt. Jacques iſt ſchon 
fünf und dreißig Jahr, und Fernande zählt erſt ſiebzehn, 
ein Mißverhältnig, das dem guten Kind anfangs geheime 
Sorgen verurfacht, aber fie liebt Jacques. Jacques erfcheint 
in diefer Situation ald Vater und Geliebter zu gleicher 
Zeit. Er gehört zu den Naturen, die das Leben ftarf ver- 
braucht und zwanzig gewöhnliche Eriftenzen in einem ein- 
sigen Jahr erfchöpft haben, aber fein Mannesherz, das 
nur in ber Liebe wahrhaft zu leben vermag, ift noch jur 
genbftarf, doch vol von jenem großartigen Stolz, der Eha- 
raftere feiner Art in ein gefährliches Uebergewicht ftellt ‚zu 
den ſocialen Gewohnheiten und Befchränfungen. Jacques 
Hat noch eine Sympathie zu einem andern Wefen, mit 
dem ihn fehwefterliche Bande verbinden, wiewohl er nicht 
genau weiß, ob Sylvia feine Schwefter if. Sylvia ift 
eine von den jehönen, fublimen, prächtigen Weiblichfeiten, 
in denen Madame Dudevant ihre Antipathieen gegen 
die Geſellſchaft erhaben, aber faft gefpenfterartig geftaltet. 
Sylvia würbe aber, ungeachtet der idealen Höhe ihrer Bil- 
dung, wie ein Naturfind mit aller Gewalt des Weibes zu 
lieben verftehen, doch fie hat feinen Mann gefunden, den 
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fie ihrer Liebe für würbig Halt. -Oftavio liebt fie, aber 
Sylvia vermag ihn nicht einmal hochzufhägen, und was 
ift die Liebe eines Weibes ohne Hochfhägung? Oktavio if 
ein Schwacher, aber er hat Recht, wenn er an Sylvia 
ſchreibt: fie dominire in dem Verhaͤltniß der Liebe fo, daß 
er fih „erniedrigt“ fühlen müffe durch ihre Liebe. Sylvia 
iſt das weibliche Ebenbild von Jacques, fie lieben ſich 
nicht, aber fie verehren fi, und Jacques behauptet, daß 
ein viel flärferes Gefühl, als die Liebe, zwiſchen ihnen beiden 
malte. Sylvia macht dem Jacques Vorwürfe, daß er fih 
der Orbnung der Gefelffehaft durch die Ehe unterworfen 
und einer Frau ewige Treue fehtwören wollte, was fie für 
etwas Unmögliches anfteht. Jacques weiß im Voraus, 
wie auch diefe Liebe, die er eingeht, enbigen wird, aber er 
zeigt ſich mit einem hohen und würdigen Lebensbewußtfein 
gerüftet, der Zukunft entgegenzugehen, von ber er wenig⸗ 
ſtens einige Jahre Liebesglüd erhofft. Er fchreibt an feine 
Gernande vor der Hochzeit: La societ& va vous dicter 
une formule de serment. Vous allez jurer de m’ötre 
fidele et de m’&tre soumise, c’est-A-dire de n’aimer 
jamais que moi, et de m’ob6ir en tout. L’un de ces 
sermens est une absurdits, l’autre une bassesse. Vous 
ne pouvez pas r&pondre de votre coeur, m&me quand 
je serais le plus grand et le plus parfait des hommes. 


Man höre aber, wie die Gefellfchaft, welche diefen Eid für . 


zweckmaͤßig erachtet hat, an dem armen Jacques fich rächt, 
der ihn zur Grundlage feines Glüdes verfhmäht! Fer⸗ 
nande ift ein gutes herrliches Kind, die ihren Jacques 
wirklich Tiebt. Bald aber erheben fich Zmeifel, und man 
erblidt graue Streifen am Horizont der jungen Ehe. Der 


Einfluß des Tageslebens auf die Stimmungen macht fih- 


geltend, und die Stimmungen beherrfhen die Gemüther, 


zumal die liebenden. Es ift unberechenbar, was ein reg- 
Mundt, Siteraturgefäh, 9. 20 
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neriſcher Himmel oder ein färkerer Grad Froſt als gewöͤhn⸗ 
lich, für Wirkungen ausüben Tönnen auf zwei Leute, die 
täglich und ſtuͤndlich bei einander. find. Fernande hat Fehr 
ler, diefe Behler find die der Liebe, die aber den Andern un« 
glücklich machen. Eine zufällige Wolfe auf der Stim des 
Geliebten bringt fie außer fich, fie zweifelt an feiner Liebe, 
und macht ihm Vorwürfe, daß er fie nicht genugfam liebe. 
Das Uebel macht immer größere Bortfehritte, ohne daß man 
weiß, woher es gefommen, unb bie Verfimmung bringt 
bald in die wefentlichen und eblen Theile des Verhaͤltniſ⸗ 
ſes ein. Jacques ift indeß der Meinung, daß, nachdem bie 
Zeit des Glüdes vorüber, die Zeit des Muthes gekom⸗ 
men fel, aber auch dem Muth gelingt es nicht mehr, ein 
Lebensverhaͤltniß auszubeflern, das einmal in innerfter Seele 
einen Stoß erlitten. Jacques hat einen großen Behler, 
nämlich den, daß er gar feinen Behler hat, was Ber- 
nande, ihm gegenüber, am drückendſten empfindet. Durch 
das Leben eben fo abgerieben wie abgerundet, ift er voll- 
kommen geworden und fteht mit hohem Bewußtſein über 
allen den Kleinlichleiten, die wichtig genug find, um bas 
Hinleben der meiften Menfchen zu kreuzen. Die Verfaffer 
rin, die fonft mit boshafter Trauer die Schwächen ihrer 
männlichen Helden zeichnet, hat hier einen vollendeten 
Mann darftelen wollen, und dieſer ift unglüdlich! 
In Jacques Unglüd, Hahnrei zu werben, und wie er 
daſſelbe erträgt, liegt aber die Hauptaufgabe dieſes Ro— 
mans, und eine völlig neue Wendung. Ging nicht Jac⸗ 
ques feine Ehe mit dem philofophifchen und großfprecher 
rifchen Bewußtfein ein, daß es unmöglich fei, ſich au 
verpfliäpten, das ganze Reben hindurch nur Ein Wefen 
zu lieben? Was thut er nun, als feine Fernande, faft ohne 
es felbft zu wollen, fid) von ihm abwendet, und in Okta⸗ 
vio ein ihr gemäßeres, gleich ihr ſchwaches und liebenswürs 
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Diges Weſen gefunden? Er behandelt fie mit der größten 
Schonung und Achtung, wit einer väterlichen Zärtlichkeit 
und Beſorglichkeit, er entfernt ſich, er reift, aber er iſt in 
feiner heivenmüthigen Aufopferung unglüdlih und in ſich 
felbft vernichtet. Nachdem die beiden Liebenden auch ben 
materiellen Ehebruch begangen, befchließt er den Selbſtmord, 
um ihnen Raum zu einer Iegitimen Verbindung und dem 
Kinde ihrer Sünden einen ehelichen Charakter zu geben, 
Jacques ift entſchloͤſſen zu flerben, theils aus Berachtung 
gegen feine Situation, theils aus Liebe für Fernande, die 
durch feinen Tod glüdlih werden Fann, und er ftürzt fich 
von der Höhe der Alpen herab in einen Abgrund, feinen 
Selbftmorb bemäntelnd, fo daß Fernande nichts darin fehen 
darf als einen Zufal, der jedem Reifenden begegnen kann. 
In diefem Abſchluß der Verhaͤltniſſe liegt eben fo viel große 
artige Malice der Dichterin, als Acht tragiſche Anſchauung 
der Gefellfhaft und des Lebens. Jacques ift der umger 
fehrte Werther, oder vielmehr das Ideal eines Albert, 
der fich für Werther und anftatt Werther's erfchießt. Was 
aber der Dichtung fehlt, ift die kuͤnſtleriſche Gerechtigkeit, 
wie fie Goethe im Schluß der Wahlnerwandtfchaften auss 
übt. Die einfache und mehr Iyrifche Situation von Albert 
und Werther tritt in den Wahlverwandtfchaften zu einem 
dialektifchen Syſtem ausgebildet auf, das bie individuellen 
Sympathieen ber Liebe, ber ausfchließenden Berechtigung 
der Ehe gegenüber, zum Unheil für Diejenigen wendet, 
welche dies lediglich individuelle Recht der Liebe repräfen- 
tiren. In Jacques geht aber ber Repräfentant der Ehe 
und ber Pflicht unter. Jacques, ein großer, nobler Cha: 
rafter, nimmt die Sünden der Verhältniffe allein auf feine 
Schulter und geht damit in den Tod, während das ihm 
gegenüberftehende Baar glüdlicy weiter Iebt, ohne Rache. 
Wenn aber Goethes Roman der Anwalt für die Sitt⸗ 
20° 


308 VO. Die Literatur der Revolutiondperiode. 


lichkeit der Ehe if, Madame Dudevant aber für die 
Berechtigung der Liebe ſtreiten möchte, fo Fann man ihr 
doch nicht erweislich vorwerfen, daß fie hier das Inftitut 
der Ehe als folhes damit habe erfchüttern wollen, indem 
fie vielmehr ganz die entgegengefegte Wirfung davon her= 
vorgebracht hat. Die Liebe, welche dem Jacques gegen- 
über die Ehe überlebt, it auf fo ſchwache Individualitäten 
geftügt, daß ihr Sieg ihr mehr zur Schmach gereicht als 
zum Triumph, während Dagegen Jacques noch in ſeinem 
Untergange auf eine wahrhaft erhabene Weiſe verherrlicht 
wird. In Jacques ift zum erſten Male der merkwürbige 
und durchaus neue Verfuch gemacht, der Hahnreifchaft das 
Tächerliche Zeichen, mit dem fie fonft immer dargeftellt wird, 
zu nehmen, und fie tragifch und großartig zu behandeln. 
In Jacques unterliegt die Ehe, aber fie ſtirbt wie ein Helb, 
der für eine große und beveutfame Sache fih zu Tode 
gekämpft. 

Madame Dudevant hat fih überhaupt in ihrer be⸗ 
fannten Lettre à M. Nisard, weldje die Revue de Paris 
enthalten, fo naiv und offen über ihr Verhaͤltniß zu der 
Ehe als einem forialen Inftitut ausgefprochen, daß die All⸗ 
tagsmoral davon abftehen muß, in ihren Dichtungen noch 
mehr abfchtliche Pointen aufzufuchen, als darin zu Tage 
liegen, Ste fagt, daß auf die Frage einiger Saint-Simo- 
niften und gewiffenhafter Phifanthropen: was fie an bie 
Stelle der Ehegatten fepen würde? fie geantwortet habe: 
nichts anderes als die Ehe felbft! So wie, fügt fle hin- 
au, an die Stelle der Priefter, welche bie Religion fo fehr 
compromittirt hätten, fie nur die Religion felbft zu fegen 
geneigt wäre. Sie giebt nämlich Herm Nifard Recht, 
wenn er in feinen Souvenirs de Voyages von ihr fagt: 
La ruine des maris on tout au moins leur impopula- 
rit6, tel a &t& le but des ouvrages de George Sand, 
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indem fie hinzufügt, daß fie in der Sprache ihrer Ro- 
mane barin gefehlt, fich zu collectiv auszubrüden, und bie 
Geſellſchaft zu nennen, wo fie nur die Mißbräuche, 
Vorurtheile und Lafter der Geſellſchaft gemeint, jo wie 
da, wo fie mur die verheiratheten Perfonen angreife, 
fi des Namens der Ehe im Allgemeinen zu bedienen. 
Auf den Spott Rifard’s, welcher die Liebe ironifch bie 
„Königin der Bücher der George Sand“ nennt, ante 
wortete fie mit vieler Würde: „dieſe Liebe, die fie auf ven 
Trümmern der bisherigen Einrichtungen erbauen tolle, fei 
allerdings ihr Utopien, ihre Poeſie; diefe Liebe fei groß, edel, 
f&hön, freiwillig, ewig, aber diefe Liebe fei die Ehe felbft, 
wie fie Jeſus gefchloffen und ver heilige Paulus erklaͤrt 
babe. Diefe Liebe fordere fie wieder von ver Gefellichaft 
als eine Inftitution, die in der Nacht der Zeiten verloren 
gegangen, und die man aus dem Staub der Jahrhunderte 
und dem Schmug der Gewohnheiten wieder hervorziehen 
müffe, um die wahre eheliche Treue, die wahre Ruhe und 
die wahre Heiligkeit der Familie herzuftellen, die alsdann 
wieber an bie Stelle eines fchimpflichen Bertrags und ei- 
nes ſtupiden Despotismus, ber ſich aus ber nieberträchti- 
gen Verderbtheit der Welt erzeugt habe, treten würden!" — 
Zur Beratung der Männer hat George Sand 
am meiften in ihrem Anbr& (1835) aufgereigt, einem Ro- 
man, in deſſen erfler Hälfte ungemein viel Unſchuld und 
Eindliche Gemüthlichleit hervorblidt, die aber bald von eis 
ner eben jo feinen als boshaft falten Menſchenkenntniß ein- 
geholt und überboten wird. Die Raivetät Genovevens, ei- 
ner Örifette in der Provinz, welche die Liebe noch nicht 
lennt, ift von der BVerfafferin mit einer darüberſtehenden 
raffinirten Unſchuld geſchildert. Genoveva, dies herrliche 
NRaturfind, muß ſich erft gewöhnen, zu lieben; welche 
naive Ironie! Genoveva lernt und flubirt bie Liebe, und 
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nimmt dabei die Dichter zu Hülfe, fogar den deutſchen 
Goethe. Dies iſt reizend erdacht. Andreas, der den Fun⸗ 
fen ber Liebe in dem harmlofen Mädchen wette, zeigt ſich 
von Anfang bis zu Ende ald ein träumerifcher Schwäche 
fing. Er ift nicht ſtatk genug, das baraus entftehende 
Schickſal zu beherrfchen, oder nur des Feuers, das er an- 
gefacht hat, fich wuͤrdig zu erweiſen. Die Gefellfchafts- 
verhältniffe, die den Andreas auf eine höhere Stufe ale 
feine Genodeva geſtellt haben, treten als ver hindernde Dir 
mon der Liebe ein, und wirken als ein rein Unvernuͤnfti⸗ 
ges der fhönften Neigung entgegen. Durch die Hinder- 
niffe wird aber die Liebe in dem Herzen Genovevens mäch- 
tig, und mit meifterhaften Zügen iſt hier veranfchaulicht, 
wie das Weib groß werden Tann durch die Liebe. Die 
unſcheinbare Genoveva wird eine Heldin von innen her⸗ 
aus, es kimdigt fih ein Sieg der Erhabenheit der weibli- 
hen Natur in ihr an. Nur durch die miferable Schwäche 
des Andreas, der ſich zw biefer Höhe nicht erheben kann, 
wird ber Untergang bereitet, und ein Hägliches Ende her 
beigeführt. Zu dem tragifchen Ausgang wirkt ein Umftand 
mit, den die Verfafferin hier zum erften Mal in ihren Ro« 
manen berührt, nämlich das Unterwürfigfeitöverhältniß ber 
Kinder gegen bie Eltern. Bei Andreas ft es ber unge 
heure Refpect vor feinem Vater, ber ihn hindert, frei und 
felöftftändig aufzutreten und feiner Liebe mit Mannesmuth 
fich hinzugeben, und bei beiden Liebenden regt ſich fogar 
der Aberglaube, den Zorn des Himmels herabzurufen, wenn. 
gegen eine väterliche Autorität gehandelt würde. So ver- 
kümmern fie fich ihr Leben und ihre Liebe fo lange, bis 
fie nachher ſelbſt in ihrer Verbindung, die unter ben jaͤm⸗ 
merlichften Umſtaͤnben geſchioſen wird, fein Heil niehr u 
finden vermögen. 

In dem auf den Andre folgenden Roman Löone 
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Leoni (1835), hat die Dudevant ein anderes Thema 
der weiblichen Natur "aufgenommen, nämlich jenen füßen 
Zug der Verworfenheit, der im Weibe durch ihr unerfätt- 
liches Beduͤrfniß nach Liebe hervorgebracht werben Tann, 
und den die Dichterin mit einer merkwürdigen Preisgebung 
der Schwächen der weiblichen Natur hingefiellt hat. Hier 
ift e8 die Liebe eines edlen Weibes zu einem abſcheulichen 
Manne, die den Gegenftand der feinften Herzensbialeftif 
ausmacht. Juliette liebt ben Leone Leoni noch, felbft als 
fie die Gewißheit erlangt hat, daß fie einen Betrüger, fal« 
Then Spieler, Mörber, Banditen und Verkuppler ihrer ei⸗ 
genen Ehre in ihm liebt, ſelbſt nachdem er fle für Gelb 
an einen Andern verkaufte. Bor feinem Verbrechen zuräd- 
ſchaudernd, fühlt fie fich doch magiſch hingezogen zu dem 
Verbrecher, beraufcht fich in feinen Liebfofungen, troß ſei⸗ 
ner blutigen Hände, und bleibt rein und ſchuldlos an feis 
ner Seite. Sie Fantt nicht von ihm laſſen, und zerreißt 
die ebelften und theuerften Bande, um immer wieder zu 
ihm in feine Arme zu eilen, wie oft er fie auch betrogen 
und ihr ſchmaͤhlich das Herz gebrochen hat. Dies if die 
Liebesftärke und Liebesſchwaͤche der Frauen, bie zugleich als 
eine Erniebrigung des weiblichen Charakters auftritt, denn 
man kann ſich nicht verhehlen, daß Leone Leoni, der ein 
Schurke ift, in diefer Darſtellung größer und weniger ver- 
aͤchtlich erfcheint, als die unfchulbige Juliette, die flatt des 
Gewiſſens nur bie Liebe hat. 

Dagegen zeigt fih im Simon (1836) einem amazo⸗ 
nenartigen weiblichen Charakter gegenüber die männliche 
Natur ebenfalls nur in einem ſchwachen und gebrochenen 
Lichte der eigenen Selbftftändigfeit, aber zwiſchen beiden 
Elementen wird hier zum Schluß eine Ehe eingegangen, 
deren Folgen zwar problematifch bleiben, die aber doch in 
der verföhnenden und wohlwollenden Abſicht, welche bie 
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Verfaſſerin dabei zum erſten Mal an den Tag gelegt hat, 
anerfannt werben muß. 

Wir können einige ihrer Werke übergehen, in denen 
fie, wie im Mauprat (1837) und in den maitres mosai- 
stes (1838) zum Theil nur nach bunten Formen für ihren 
literariſchen Thaͤtigkeitstrieb umhergegriffen und mehr eine 
auf die Lefewelt berechnete Unterhaltungslecture gefchaffen. 
Bedeutſame Gruppen der gefelfcHaftlichen Verwidelung hat 
fie dagegen wieder in ihrer Lelia (1839) zuſammengeſtellt, 
einem ihrer merfwürbigften Romane, der zuerft in einem 
Bande erfchien, und fpäter zu drei Bänden umgearbeitet 
wurbe, obwohl ‘er in der neuen Form, die zugleich eine 
Milverung des Inhalts Hatte werben follen, nichts von ber 
Härte und Unverföhnlichfeir des Gegenfages, der darin 
barftellig gemacht if, verloren hat. George Sand hat 
bier in fehreienden Mißlauten das wichtigfle Thema ber 
mobernen Weltanfchauung angeſchlagen, die Harmonie von 
Geift und Körper. Sie ift auf die Grundſubſtanzen der 
menfchlichen Geſellſchaft zurüdgegangen, und hat mit einer 
rauhen Wahrheit, zu der.mehr Charakter als Poeſie, und 
eben fo viel weibliche Reizbarteit als Refignation erforber- 
lich it, jene Trennung berührt, die das moderne Leben 
ſpaltet. Laͤlia ift ein fchönes ideales Geſchoöpf, in einer 
fublimen Anfchauung des Lebens und der Natur auferzo« 
gen. Sie firebt dem Höchften nach, und wandelt wie ein 
trauriger Schatten, ber fich großartig am Himmel abzeich- 
net, über die Erbe. Aber das Weib bedarf der Freude 
und des Genuffes, und Lälia verfteht nicht zu genießen, 
ſelbſt das unſchuldigſte Glüd des Moments weiß fie ih“ 
nicht zu erhafchen. Im diefer geiftig erhabenen Laͤlia laßt 
die Verfaflerin mit merkwürbiger Abficht einen Prozeß der 
Trennung zwiſchen Geift und Körper fich volbringen. 
Was will Lalia? Sie will die Liebe, welche ver wahre 
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Athemzug ihres großen Charakters it, und ohne die fein 
Weib ihrer Eriftenz froh werden kann. Laͤlia kennt bie 
Männer, aber fie hat frühzeitig die Sinnlichkeit derſelben 
verachten gelernt, in der fie eine entwuͤrdigende Behand- 
Tung der weiblichen Natur findet. Sie gehört zu den Weir 
bern, die in ber Liebe herrfchen wollen, aber nicht beherrfcht 
werben, fie würben jedoch felbft ihrer abftracten Ethik un- 
treu werben, fobald fie in der Liebe fich über die paffive 
Rolle, die ihren Stolz verlegt, erheben fönnten. Solche 
Brauen verfchenfen daher gern ihre Gunft an Schwäch- 
linge. Lälia liebt den jungen Dichter Stenio, ber zu ih- 
ren Füßen feine poetifchen Klagen verhaucht. Sie liebt 
ihn, aber fie kann ſich ihm nicht hingeben, felbft wenn ihr 
Herz es will, denn ihr Herz muß ihrem Stolz gehorchen; 
und ihre Sinne ſchweigen. Sie möchte mit ihm fpielen, 
wie das Mädchen mit ihrem Kanarienvogel, den fie am 
Rande ihres Bufens trippeln und piden läßt. Sie lieb— 
koſt ihm und bringt ihn in Verzweiflung, denn ſobald fie 
fieht, daß ihre Gluth, mit der fie fich ihm zuwendet, die 
feinige angefacht hat, erfchrict fie vor der männlichen Ueber 
legenheit, die fich ihrer zu bemächtigen droht, und wird 
fälter und abftoßender als Eis. Lälia Tann den Kampf 
- zwifchen den Sinnen und ihrem idealen. Stolz, zwifchen 
Geift und Körper, nicht mehr ertragen, fie verläßt ihre 
Einfamfeit, um fi wieder in das raufchende Gebränge 
der Welt zu ftürgen. Sie nimmt eine Masfe und einen 
Domino, und fteht auf der Redoute mitten in den Reihen 
der Tanzenden wie eine fchöne erhabene Marmorftatue da, 
die ohne Regung und Leben zuſchaut. In den Sälen und 
„Gärten des Fürften Bambucei ift ein üppiges Leben, man 
“jagt ſich um die berühmte Courtifane Zingolina, die plöt⸗ 
lich auf dem Feſt erfchienen fein fol. Lälia verläßt den 
Reboutenfaal und wirft fih im Garten. in Thränen der 
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Verzweiflung auf eine einfame Moosbank nieder. Jene 
Eourtifane klopft ihr auf Die Schulter, und Lälia erfennt 
ihre eigene Schwefter Pulcheria in ihr. Die Buhlerin 
preift fi) glüdlich, der ffeptifchen Erhabenheit ihrer Schwes 
ſter gegenüber. Sie hat ſich, um ſich gegen die Berzweif- 
fung zu fhügen, die „Religion des Vergnuͤgens“ erwählt, 
fie Hat ſich das Alterthum zum Mufter und die nackten Göt- 
tinnen Griechenlands zu Gottheiten genommen. Sie rühmt 
fh, fo die „Uebel der übertriebenen Eivilifation unſerer 
Zeit zu ertragen, deren Tugend darin beftehe, der Schande 
zu trotzen.“ Was fol die entmuthigte Laͤlia fagen, welche 
die friſche Eireulation ihres Blutes an dem erhabenen My- 
ſtizismus ihres Lebens zugefeßt hat? Sie läßt die Eour- 
tifane über den „gigantifchen Ehrgeiz ihrer platonifchen 
Liebe“ fpötteln, aber diefe Harmonie von Geiſt und Kör- 
per, bie auf der Stufe der Yuhlerin fich ihr darſtellt, ver- 
mag ihr nicht als eine Verföhnung der Leiden zu erſchei⸗ 
nen, an benen fie Franft, Sie macht einen Verſuch ihren 
hochſtrebenden Geift zu zähmen und ſich mit ihm in bie 
bunte Sinnenwelt zu ftürzen, aber bie Freude flirbt, noch 
ehe fie geboren wird, an ver Verachtung, mit ber bie aͤthe⸗ 
riſche Laͤlia ihr begegnet. Das Opfer einer ſolchen Nar 
tur, wie Laͤlia, {ft der, welcher fie liebt, der dichteriſche 
Züngling Stenio. Die Poeſie feiner jungen Sinne, die 
ſich wie zitternder Epheu an- die erhabene weibliche Ge⸗ 
ftalt anranfen, ift geiftig genug in ihm verebelt, und fo 
erſcheint er glüdlich und harmoniſch yon ber Natur anges 
legt, um ber Geliebten, bie ihn liebt, die wahre Verſoͤh⸗ 
rung ihres ungluͤdclichen Zwieſpalts mitzuteilen, Aber 
Laͤlia will bloß das geiftige Glüd mit ihm theilen, und 
fie beruft fig darauf, daß „die Kraft, in beiden Geſtalten 
lieben zu koͤnnen,“ nämlid) bie Sähigfeit der finnlichen und 
geiftigen Liebe zugleich, nur wenigew Herzen gegeben fei, 
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aber nicht dem ihrigen. Sie iſt fo ſtolz, fo thöricht und“ 
fo großartig, ihn mit feinen Leidenfchaften an bie Andern 
zu verweifen, ohne daß fie eine Untreue darin erbliden 
wolle, während unter ihnen nur das geiſtige Band feſtge⸗ 
Enüpft werben folle. Dies ift ein gräulicher Irrthum, der 
dem eigenften Wefen’ der Liebe zuwider ift und ben die 
Natur rächen muß. Stenio verwuͤnſcht die iveale Traͤu⸗ 
merin Lälia, und flürzt ſich der Eourtifane Pulcheria in 
die Arme. Er geht in dem materiellen Genuß phyſiſch zu 
Grunde, nachdem er fi) auch geiflig von der Geliebten 
Tosgelöft, und Laͤlia nicht nur feinen Körper, fondern auch 
feine Seele verloren hat. Stenio endet als Selbſtmoͤrder, 
und Lälia, knieend an feiner 2eiche, wird von einem halb⸗ 
wahnfinnigen Mönch, der fie früher hoffnungslos geliebt 
hat, ervroffelt. Dies ift das efelhafte und zum Theil em⸗ 
pörende Ende dieſes Romans. Man muß aber fagen, daß 
darin dieſe Fragen zwiſchen Geift und Körper ohne Löfung 
geblieben, und doch macht der Roman in diefer faft bru- 
talen Zerfallenheit der Eriftenz, bie er .abfpiegelt, einen na⸗ 
turwahreren Eindrud, als z. B. die Lucinde von Sried- 
rich Schlegel, mit der man. die Lälia ber Dudevant 
in vieler Hinficht vergleichen Fönnte. IA aber das har- 
moniſche Gleichgewicht der Eriftenz, dad die Dichterin der 
Laͤlia in feine elementaren Beſtandtheile zerfegte, vielleicht 
in der Ehe erreichbar, und in ihr als bie geſuchte glüd« 
Aiche Einheit zu firiren? Es feheint, daß George Sand 
auf dieſe in der Lalia unerörtert gebliebene Frage Feine 
‚andere Antwort in Bereitfhaft hat, als bie, welche fie 
durch den Roman Jacques gegeben. Auf ein behaglis 
cheres und traulicheres Gebiet tritt. man in dem Secrötaire 
intime, einer viel zu wenig befannt geworbenen Roman- 
dichtung, deren freumblicher Charakter etwas Bebeutfames 
hat auch für bie Fragen des focialen Lebens, die man 
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fonft nur als Mißklaͤnge aus der Seele der Berfafferin 
herauszuhören gewohnt ift. 

Im ihren neueften Productionen hat dieſe Schriftftel- 
Ierin größtentheild das Gebiet der focialen Conflicte ver— 
Taffen ober diefelben unter andern Einflüffen nach einer ei- 
genthümlichen Seite hingewendet. Am meiflen war hier- 
bei eine Zeitlang der Einfluß des Fatholifch-bemofratifchen 
La Mennais auf George Sand zu bemerken, doch 
fheint die ausſchließlich chriſtliche Richtung, der wir feit- 
dem George Sand fid in einigen Darftellungen hinge— 
ben fahen, wie z. B. in le Dieu inconnu, aud) nur eine 
vorübergehende Wirfung diefes Einfluffes gewefen zu fein. 
Auch für die Bühne begann fie zu arbeiten, (Gabriel, 
4840), was mißglüden mußte, da im Drama und auf 
dem Theater nur als Behler erfcheinen Eonnte, was im 
Roman eiri entfchiedener Vorzug war, nämlich eine Ins 
nerfichfeit, welde ihre That nur in die Spannung und 
Abwickelung dialektifcher Zuftände ſetzt. Dagegen zeichnete 
fie von ihren Reifen treffende und gemuͤthvolle Schilberun- 
gen in den Leitres d’un Voyageur (1837) auf. 

In einem ihrer neueften Werfe le Compagnon du Tour 
de France nahm fie einen durchaus eigenthümlichen An⸗ 
Tauf zu einer neuen Socialpoefie, die ihren innen Zuſam⸗ 
menhang mit der Lamennais’fchen Anſicht von den ar— 
beitenden Volfsflafien und mit den communiftifchen Ber- 
einen der Zeit hat. Jedenfalls ift e8 ein merkwürbiges 
Unternehmen, das wir fle hier beginnen fehen, indem fie 
auf die geheimen Gefellfchaften, welche fie als das noth⸗ 
wendige Refultat der Unvollfommenheit der Geſellſchaft 
überhaupt betrachtet („les soci6tes secrötes sont le re- 
sultat necessaire de Fimperfection de la sociötE gen6- 
rale“) eine neue Poefie mit dem allerflarften Bewußtſein 
zu begründen wagt, eine durchaus bemofratifche Poeſie, 
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welche. fi auf den Kern des wahren Vollslebens, auf 
die Arbeiterflaffen, auf ihr Leben, ihre Sitten, ihre ges 
ſchichtlichen Hoffnungen ftügt, und darin eine Quelle der 
Verjüngung und Erneuerung für die moderne Literatur 
findet. Im der Vorrede zu diefem in fo vielem Betracht 
ausgezeichnet durchgeführten Roman heißt es: „Il y au- 
rait toute une littrature nouvelle à cr&er avec les 
veritables moeurs populaires, si peu connues des au- 
tres classes, Cette litt&rature commence au sein m&me 
du peuple; elle en sortira brillant avant qu'il soit peu 
de temps. C'est la que se reirempera la muse ro- 
mantique, muse &minemment r&volutionnaire, et qui, 
depuis son apparition dans les leitres, cherche sa voi 
et sa famille. C’est dans la’ pace forte quelle trou- 
vera la jeunesse intellectuelle dont elle a besoin pour 
prendre sa vol&e.” So fehen wir denn den focialen Ro- 
man der George Sand aus den weiblichen Hemensab- 
gründen fi noch an das Licht des politifchen Tagesle— 
bens erheben und mit neuen ftarfen Anforderungen an bie 
Geſellſchaft in einer demokratiſchen Geftalt endigen. Aber 
George Sand fühlt ſich „nicht mehr jung und ftarf ge— 
nug,“ um etwas Anderes als bloß den Anftoß zu dieſer 
neuen Bolfsliteratur, welche fe fo ernfthaft im Sinne trägt, 
geben zu Fönnen. Dagegen ſchien fie in ihrem letzten Ro- 
man: Consusko (1843) noch einmal den ganzen vollen 
Flügelfchlag ihrer Poeſte wiedergefunden zu haben. In 
der Hauptgeſtalt dieſes Romans, der jungen heranwach⸗ 
fenden Sängerin Eonfuelo, hat fie eine frifche und ſeelen⸗ 
volle Darftellung entfaltet, wie kaum in den blüthenvoliften 
Werfen ihrer Jugend, und es tritt und barin eines jener 
wunderbaren Lebensbilder entgegen, bereit innerfter Grund 
bebeutungsvoll und gedankenſchwer ift, und beren aͤußeres 
Dafein darum aur unter harten' Kämpfen und mühevollen 
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Verwickelungen die Vollendung zur Harmonie und zur 
Schönheit findet, die ihm durch Natur und Schidjal ber 
ftimmt fein müflen. Doch zeigt bloß bie erſte Hälfte dies 
ſes Romans dieſe ermeuerte Schöpferkraft der Dichterin auf, 
während namentlich die unter dem Titel la Comtesse de 
Rudolstadt erfcjienene Fortſehung theilweife ſchwach und 
ſchattenhaft gerathen if. Die Dichterin, deren Mufe nicht 
mehr die Leidenſchaft und die Rampfluft des Herzens iſt, 
ſchleppt jest zuweilen, um allerhand Läden und Leerheiten 
auzuftopfen, den frembartigfien Stoff zufammen, an deſſen 
Ausbildung ſie ſich mit einer befonderen Zähigfeit der 
Phantaſie hängt. So ift fie in der Forſetzung der Eon- 
fuölo auf Sriedrih den Großen und Trenk gekom— 
men, und hat ihrer Darftelung dabei Dinge und Geftal- 
tem angeeignet, bei denen man zwar ihren genialen Inftinct 
des Findens und Combinirens bewundern muß, bie aber 
doch zugleich ein fremdes umd unverbautes Element bei ihr 
bleiben müffen. — 


* 


Will man einen treffenden und umfaſſenden Namen 
haben, um alle diejenigen Bewegungen des modernen Geis 
ſtes zu bezeichnen, welche in ben theoretifchen Abftractior 
men ber Socialiſten und in den Schöpfungen der auf eine 
neue Entwidelung ber Geſellſchaft ſich ſtuͤzenden Dichter 
lebendig geworben, fo bietet fich Feiner bar, der fo elaſtiſch 
und erfhöpfend bafür wäre ald ber des Pantheismus. 
Seit der Reftauration haben die pantheiftifchen Tendenzen 
in Branfreich große Fortfchritte gemacht und mehr als in 
irgend einem andern Lande in den Gemüthern ſich befeftigt. 
Der Socialismüs, Tann man fagen, hatte den Pantheis- 
mus auch auf die ſocialen Lebensverhaͤltniſſe, auf die Stel⸗ 
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lung ver Geſchlechtet, und auf bie Rational - Defonomie 
anzumenden gefucht; buch bie Julirevolution aber oder 
vielmehr durch die Eonfequenzen berfelben wurden bie pan⸗ 
theiſtiſchen Anſchauungen mit politifchen Elementen verfegt. 
In dem Nivellirungsfyftem bes Dostrinarismus und in 
der Zerreibungstaftif der Tages» Debatte förderte fi ein 
pofitifcher Pantheismus zu Tage, der ſich bis jegt über 
feinen Gottesdienft eben fo wenig hat vereinigen Fönnen, 
als der ethifche und religiöfe. Es dürfte ein wichtiger 
Moment fein, wenn der Pantheismus in Frankreich dahin 
gelangt fein wird, ein ausgefprochenes Glaubensbelennt- 
niß zu haben. War vielleicht der prophetifhe Abbo de 
fa Mennais, biefer jafobinifch-Tegithne Mann, die Ges 
ftalt, in der ſich diefe moberne Nivellirung aller Erifteng 
zu einem feften Credo ausprägen, und bie unbeftimmten 
und gemifchten Ideale einen beftimmten Prototyp anneh ⸗ 
men ober einen Cultus finden follten? Sind alle dieſe 
Elemente, die gegenwärtig in Frankreich in einer Gährung 
begriffen und auf eine große Thatſache harren, um fi 
durch fie geftalten zu Fönnen, einer’ Bereinigung und Ein- 
heit fähig, fo dürfte allerrings La Mennats ober irgend 
eine Juͤngerſchaſt, die aus ihm hervorgeht, die naͤchſte da⸗ 
zu fein, die Doctrin dafür an die Hand zu geben: er, der 
die Religion, die Legitimität, den St. Simonismus, Die Demos 
fratie und ben modernen Sfeptigismus zu einem verbundenen 
Guß in feiner .Gefinnung zuſammengeſchmolzen, und nur 
an ber fpefulativen Rivellirung der päpftlichen Autorität, 
mit ber er lange vergeblich gerungen, gefcheitert iſt. 
Felieitö Robert Abbé de la Mennais (von 
feinen Schülern gewöhnlich mit der Abkürzung feines Bornas 
mens Foli genannt), diefer gewaltig angelegte, charafter- 
volle Schriftfteller, hat ſich fein Lebelang damit abgegeben, 
Unmöglichkeiten zu conftruiren, worauf er dann alle Macht 


320 VN. Die Literatur der Revolutionsperiobe. 


feines Talents, allen überquellenden Reichthum feines Gei— 
fies verwendet, und mit einer Leidenfchaftlichfeit, die etwas 
Tragifches hat, auf Tod und Leben einen Kampf eingeht, 
welchen nur die Zufunft felbft durch Hiftorifche Geftaltun- 
gen ausfechten kann. Diefer Banatifer für die Sache der 
Menſchheit, der in feiner Oppofition gegen die beftehende 
Geſellſchaft fo viel dichteriſche und fittliche Kraft entwidelte, 
griff an den verfchiedenften Enden die Reform an, welche 
er bewerfftelligt fehen wollte, und nach dieſen beiden ver— 
ſchiedenen Enden zerfällt auch feine Laufbahn in zwei Per 
tioven, die fein Streben charafterifiren. Seine erfte Pe- 
riode war die ausſchließlich Fatholifche und papiftifche, die 
gänzliche und entſchiedene Ruͤckkehr zur alten Religion follte 
die Menfchheit von ihren gegenwärtigen Leiden und Ber- 
wirrungen heilen. .Diefen Standpunct fuchte er zuerft in 
feinen Reflexions sur l’&tat de l'eglise en France (1808) 
durchzufuͤhren. Das Papſtthum follte aber bei ihm gewil- 
fermaßen noch eine philofophifche Beveutung für die Menſch⸗ 
heit erlangen, und die höchfte Autorität auch für die Ver— 
nunft, oder, wie e8 La Mennais ausprüdte, „die Ver— 
nunft der Gefammtheit" darftellen. An dieſe Vernunft ber 
Gefammtheit Fonnte ſich dann die Vernunft des Einzelnen 
zur Löfung aller feiner Wirren gefangen geben und es 
war in dieſem geiftigen Bann ber höchfte Frieden des Gei- 
ſtes und die wahre Sicherung der Gedanken gefunden. 
Doch hatten fi) ſchon in jener feiner erften Schrift die 
Lamennais’fchen Regenerationsideen in das hierarchifche 
Gebäude der Fatholifchen Kirche ſelbſt hineinzutragen ges 
fügt. Auch war es ſchon immer ein gefährliches und 
zweifelhaftes Ding, daß La Mennais fi fo viel mit 
der Vernunft dabei zu fchaffen machte, während er den 
Katholigismus in feiner ganzen Macht und doch als ein 
neues Lebenselement wieberherftellen wollte. Sein Grund» 
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gedanke war aber der, daß nur durch die Religion die 
Menſchheit wieder Begfäct und von ihren Sünden und 
Mißeinrichtungen frei gemacht werben fönne, und für die 
Religion ſah er zunächft Feine andere beglüdenve Form, 
als die des. römifchen Katholizismus. Das ffeptifche Wifr 
fensftreben der Philofophie erfchien ihm ebenfo nichtig und 
der allgemeinen Entwidelung hinderlich, wie die vornehm 
thuende Indifferenz, welche fich der gebildeten Klaffen der 
Geſellſchaft bemächtigt hatte. 

Sein Hauptwerf für diefe erfte Periode ift der Essai 
sur lindifference en matiöre de religion (erfter Band 
4817, zweiter Band 1820), welches eine fo große Aufre- 
gung im Publitum hervorbrachte, daß es bis zum Jahre 
1825 in acht Auflagen erſchien. Die höchfte Erkenntniß ⸗ 
quelle ift aber für Lamennais immer die Autorität 
gewefen, oder das aus der Uebereinftimmung Aller als 
das höchfte und einzig gültige hervorgehende Prinzip. Diefe 
Autorität war ihm in feiner erften Periode der Papft, in 
feiner zweiten wurbe es ihm das Volk. Als Mittelftufe 
diefer beiden Richtungen zeigten fich die Beftrebungen der 
von La Mennais herausgegebenen Zeitfhrift l’Avenir, 
welche bald darauf, nachdem die Julirevolution den Ka— 
tholizismus als Staatsreligion aufgehoben hatte, unter⸗ 
nommen wurde. Im Aoenir fuchte fich zuerft der Gedanke 
einer Verbindung des Katholizismus mit den Intereffen 
des Volfs- und der politifchen Freiheit Bahn zu brechen. 
Die Kirche follte durch dies Buͤndniß mit der Volksfache 
zugleich Kraft gewinnen, mit den weltlichen Souverainetär 
ten vollfommen zu brechen und baraus bie entfchiedenfte 
Unabhängigkeit der Geiftlichfeit vom Staat hervortreten zu 
laffen. Zugleich predigte aber auch La Mennais .vie 
Armuth der Kirche. Hier mußte er mit der Fatholifchen 
Hierarchie zerfallen, und der Papſt Gregor XVI. äußerte 
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ſich verdammend gegen dieſe Beftrebungen, was Lamen⸗ 
aais ſofort zum Aufgeben feines Journals und zu einer 
Bilgerfagrt nach Rom veranlaßte, die freilich ihren Zwed 
nicht erreichte, da fich das Oberhaupt ber latholiſchen Chrix 
ftenheit, dem erften Grunbfag der Kirche gemäß, ebenfo 
wenig auf Erflärungen wie auf Regenerationsiveen einzu- 
faffen vermag. Die Idee der Bolköfouverainetät Teimte 
aber auch fehon im Avenir bedeutend genug hervor; zus 
gleich war darin die Prepfreiheit, ald ein weſentliches Ele⸗ 
ment ber neuen katholiſch demokratifchen Drganifation ver- 
fochten worden. Was follte aber der Papft mit ber 
Breßfreiheit anfangen? La Mennais erflärte zwar feine 
Umterwerfung unter den römifchen Stuhl, und zog fi 
für eine Zeitlang won aller öffentlichen Thätigfeit in bie 
Einfamleit zurüd. Aber mit den Paroles d’an Croyant 
erſchien er wieder auf dem Schauplatz, in welchen er aus 
der Vermiſchung ber chriftlichen und liberalen Ideen ein 
eigenthümliches Genre von Poeſie ſich erzeugt hat, Das 
poetifche Element diefes Buches ift ohne Zweifel rühmens- 
werther als das religiöfe und politifche, welches hier nur 
ganz allgemeine Wirkungen der Aufregung erzielt. Die 
‚Hedleitung der pelitifchen Freiheit aus dem Geiſt des Chri⸗ 
ſtenthums ift hier. jedoch zu fehr mit Hülfe einer bichteris 
ſchen Eraltation begründet, welche La Mennais in ben 
Paroles fo glänzend und theilweife wahrhaft erhaden aufs 
gewandt hat. Diefem chriftlich revolutionnairen Geift hat 
er dann bie empfindlichfte Anwendung auf bie beftchenben 
BVerhäftniffe der Wirklichfeit gegeben. Hier legt er feine 
Hand in die umheilvollſte Wunde der Geſellſchaft, er rich⸗ 
tete fih an bie Armen, an die Duvrierd, an das arbei« 
tende und hungernde Bolf, deſſen Anrechten an bie Reis 
hen und Befigenden er Ausdruck und neue Gedanken Ieiht. 
Hatte er fi in den Paroles aller Beziehungen auf ben . 
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Bapft und den Katholizismus enthalten, fo Fonnte er boch 
dies Schweigen über bie ihm am meiften zu Herzen ger 
gangene Frage, mie der Papft mit ber politiſchen Freiheit 
zu vermitteln ſei, hicht länger bewahren. In den Affaires 
de Rome trat er ſchon wieder mit dieſer Bermittelungs- 
theorie hervor, und gab ſich diesmal noch den Anfchein, 
als wolle er dem Papft einen befonderen Gefallen erwei ⸗ 
fen, indem er ihm rieth, feine weltgefchichtliche Stellung 
durch eine Verbindung mit den Volfsinterefien zu erneuern, 
und fi fo eine neue und zeitgemäße Entwidelung feiner 
Autorität zu geben. Diefe neue demofratifche Epoche des 
BPapftthums, in der es zu feiner Stüge die Sympathieen 
der Völfer fich gewinnen ſollte, ließ fich jedoch ſchwerlich 
unter irgend einer beftimmten Form verwirklicht denken, obs 
wohl nicht zu Täugnen iſt, daß ſich eine große gefchichtliche 
und gefelfchaftliche Anfchauung unter dieſer wunderlichen 
Bhantafie verbirgt. La Mennais hielt fi jetzt eine 
Zeitlang auf einer, wie er wenigſtens felbft glaubte, ent⸗ 
fehieden demofratifchen Stufe, und vertrat diefelbe in dem 
Journal Le Monde, das aber für feine volfsthümlichen 
Tendenzen zu fehr in der Sprache der Speculation ſich 
bewegte, und deshalb Feinen Anklang finden Fonnte, ob» 
wohl aud Madame Dudevant eine fleißige Mitarbeite- 
tin des Feuilleton's wurde. In der Iegten Zeit hatte ſich 
La Mennais mit Ausarbeitung eines neuen phllofopht- 
ſchen Syſtems befchäftigt, das unter dem Titel Esquisse 
d’une philosophie (1841) erſchienen. Es iſt dies ein 
Verſtandesſyſtem, welches die Einheit aller Wiffenfchaften, 
die Univerfalität aller Wefen und ihrer Geſetze, in einem 
Beinzip zu conftrulren ſich zur Aufgabe geftellt. Dies 
Prinzip, das durch die Speculation gefunden und begrün- 
det werben fol, ift die Dreieinigfeit, die aus dem goͤtt⸗ 
lichen Weſen auch in alle Erfcheinungen bet exiſtitenden 
21* 
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Welt -heraustritt, fie verknüpft und bewegt, und ihr Ab» 
bild in ihnen gefchaffen hat. — 

Als eine eigenthümliche Geſtalt in der Bewegung des 
franzöftfchen Denkens ift auch bier der Philofoph Bal- 
lanch e anzuführen. In den philofophifchen Arbeiten die— 
fes in Sranfreich ifolirt daftehenden Mannes begegnet man 
den tieffinnigften Ideen, welche das Wefen der gegenmär- 
tigen und zukünftigen Gefchichts- und Gefellfhaftsentwide- 
lung ber Völker mit wunderbaren Schlaglichtern treffen. 
In feiner Philofophie zeigt ſich die Einbilbungsfraft und 
das poetifche Darftellungstalent nicht weniger wirffam und 
ſchoͤpferiſch als der zergliebernde logiſche Verftand, ber bei 
Ballanche nicht minder die firengften Organifationen des 
Gedankens ausführt. Die Philofophie von Ballanche 
hat eine religiös-gefchichtliche Baſis, und ift dem Spinozis⸗ 
mus verwandt, befonbers in ihren Anfchauungen von dem ein- 
heitfichen Grundzufammenhang aller Erfcheinungen, welchen 
nachzuweiſen ben eigentlichen Inhalt aller Bücher des Bal- 
lanche bildet. Seltfam ift jedoch die Methode, welche ale 
die ihm eigenthümliche zu erkennen ift, nämlich die my= 
thologifche Form, in welche er am Tiebften feine Gedan- 
fenausführungen einhüllt, fo daß er durch Gebilde ber al- 
ten Babelmelt, die er mit tieffinnigem Gemüth und ho— 
ber Gedankenkraft in feinen Bereich zu ziehen weiß, feine 
Togifchen Beweiſe führt, wie er Died namentlich an dem 
Mythus der Antigone und dem Orpheus gethan. In 
feinen philofophifchen Gefchichtsbetrachtungen geht er vor- 
nehmlich von einem Urtypus der römischen Gefchichte und 
des römifchen Gefellfchaftszuftandes aus, um daraus eine 
Formule generale de l’histoire zu entwideln. Die fünf- 
tige neue Einheit der menfchengefchichtlichen Zuftände, welche 
er anſchaut, ift jedoch wefentlih eine Fatholifche Einheit 
zu nennen, und fo ftellt fich dem demofratifchen Katholis 
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zismus des Lamennais in Ballandhe ein theofos 
phiſcher Katholizismus zur Seite, der aber feine po⸗ 
pulaire Ausbreitung unter den Franzoſen zu erlangen ver⸗ 
mocht hat. Die bedeutendſten Schriften des Ballandhe 
find: feine Essais de Palingen6sie sociale und der Essai 
sur les institutions saciales. Eine Sammlung feiner 
Werke veranftaltete Ballanche im Jahre 1830 in vier 
Bänden, doch geht er mit einer neuen Rebaction derſelben 
um, durch welche fie in einem neuen fftematifchen Zur 
fommenhang erfcheinen follen. — 


414. Die foriale Literatur in Deutfchland. 


. Die geiftigen Bewegungen und Schwingungen ber 
neueren Zeit, welche nach fo vielen Seiten hin das Wefen 
einer Uebergangsepoche bei uns ankündigen, fie bezeichnen 
fich vorzugsmeife mit den Ideen, welche einen Neubau ber 
ſocialen Verhaͤltniſſe, eine Sortentwidelung der Religion, 
und die Herſtellung und Begründung einer befriebigenpften 
Periode des Völferlebens im Auge haben: ein bedeutungs⸗ 
ſchwangerer Mefftanismus der Zukunft, der fich mit hoch⸗ 
tothen Beuerzeffhen an dem Horizont der Zeit gemalt hat. 
Ienes Ziehen, Zuden und Wetterändern in Reflerion, Ges 
finnung und Geftaltung einer ganzen Menfchheitsepoche, 
mit einem Wort, diefe bangen Wehen einer Uebergangs- 
periobe, haben fich in Deutfchland wohl in Feiner Perſön⸗ 
lichfeit fo erihöpfenn abgebrüdt, wie in der Frau, welche 
unter dem einfachen Namen Rahel, in ven nach ihrem 
Tode herausgefommenen Briefen, unferer Literatur ein fo 
bedeutungsvolles Vermächtniß übergeben hat. Diefe Briefe 
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wurben von ihrem Gatten, K. A. Barnhagen von 
Enfe, zuerft in einer einbändigen, ſtatt Manufeript ges 
drudten Ausgabe, fpäter auch für das größere Publikum 
in drei Bänden (Berlin 1834) herausgegeben. 

Man kann Rahel gewiflermaßen die Thyrſusſchwin ⸗ 
gen ber Zeitgevanfen nennen; fie waͤlzte, wie eine Prophe⸗ 
tin, Bergangenheit und Zukunft in ahnenber Seele, und 
fagte. daraus für das Werden und Gntwideln der Dinge 
tiefe, laloniſche Weiffagungen vorher. So hat fie, immer 
den Blick auf das Ganze richtend, aus biefem Manches 
voraus angedeutet, was im Einzelnen, in den Wendungen 
bebeutender Verhältniffe und Indivibualitäten, überrafchend 
eingetroffen ift, und der dereinſtige Entwidelungsgang ei- 
nes großen Talents war von ihr oft viele Jahre zuvor 
bis auf Die Ielfefte Nuance erfannt worden. Was ihr aber 
diefe Kühnheit und Stärke des Sehens und Erfennens ge- 
lichen, war vornehmlich der große Zufammenhang, in dem 
Alles in ihrem Weſen geftanden, und aus dem heraus fie 
jede Einzelnheit ver Erſcheinung gleich geifig und allge 
mein zu beziehen gemußt. Und biefe fo viel und tief er⸗ 
lebende Frau, in der fih die höchften Intereſſen bedeuten⸗ 
der Zeitläufe unaufhörlich zu einer fehöpferifchen Gedanfen- 
welt begegneten, hatte gleichwohl das Darftellen und Aus- 
fprechen ihres Innern nicht nur zu feinem Fünftlerifchen 
Beruf in fich ausgebildet, fondern vielmehr auffallend ver⸗ 
nachläffigt und gering geachtet. Sie war ohne Zweifel 
inmendige Künftlerin und Dichterin, die immer ein werben- 
des Leben in fich bewegte und ausbaute, aber wie in vie 
ken trefflichen Gemüthern die Porfie als eigentliche Le⸗ 
bensfraft bloß vorhanden ſcheint, ohne als Kunfttrieb 
ſelbſt fich glüdlich äußern zu önnen, und wie fle als er- 
ſtere bei weitem allgemeiner zum Großen und Eblen wirft, 
denn als legterer, fo fühlte fih auch Rahel nie zum Ber 
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fuch Funftmäßigen ober abfichtlichen Mittheilens ihrer Ge⸗ 
danken gebrungen. 

„Es muß eine neue Erfindung gemacht werben. Die 
alten find verbraucht!" ruft Rahel ſchon im Jahre 1920 
aus. Und fie hatte mit raſchen Iebensgierigen Bulfen Welt 
und Zeit in ſich durchgelebt, und an den Schlägen ihres 
eigenen unbefrievigten Herzens abzuzählen vermocht, was 
diefer alten Erde, an der ſich Geſetzgeber, Religiongftifter, 
‚Helden, Weife, Dichter und Denker feit Jahrtaufenden er- 
ſchoͤpft haben, noch fehlt, was ihr gegeben werben könnte, 
und was fie zu forbern berechtigt wäre. Dabei fühlt ſich 
Rahel gewiffermaßen durch ihre jüdiſche Geburt ſchon in 
eine feindliche und auf die Oppofition angelegte Stellung 
zu allen dieſen beftehenden Weltverhältniffen gefest. Um 
fo mehr jedoch Hält fie fih „an ihres Herzens Kraft,” und 
läßt ihren Geift mit deſto fchärferer und unbeswinglicherer 
Serbftftändigfeit zu dem der allgemeinen Vernunft Gemäs 
Sen hindurchdringen, weil fle, wie ihr einmal in zu bittes 
rer Empfindung entfährt, „aus der Welt durch die Geburt 
geftoßen.” In einer ſolchen Natur, die fo fehr von welt 
hiſtoriſchem Leben und Anfhauung erfüllt war, kann je— 
doc fhon von diefer Seite her, der Biftorifchen, die BE 
deutung des Chriſtenthums nicht unempfunden und unvers 
langt bleiben, fie macht ſich vielmehr in Rahel ale ein 
nothwendiges welthiftorifches Element geltend, und zwar 
mehr wie diefes, denn wie ein religiöſes. Obwohl fie auch 
die individuelle Seite des Chriſtenthums keineswegs vers 
fennt, und ihm feine Stätte im Gemüth und in ben ges 
heimften Bebürfniffen der Perfönlichkeit einräumt, fo kommt 
fie doch zu gleicher Zeit zu der Anficht, daß die jegige Ge 
Ralt der Religion bereitö eine veraltete und ausgelebte fei, 
und daß diefer ganze Zuftand der Menfchheit fchon „zu 
lange daure.“ An eine weltzerförende, die Materie ertöd« 


328 VII. Die Literatur der Revolutionsperiope. 


tende Richtung des Chriſtenthums feheint fie zu denken, 
wenn fie (I. 263.) fagt, ‘daß dieſe Religion, angewandt 
auf eben und Staat, verfehrt und Jahrtaufende hemmend 
gewirft habe. Der chriſtliche Staat ift allerdings noch 
nicht zu feinem Recht gefommen, und wirft fich alle die 
Sahrhunderte hindurch in taufend. Zudungen und Franke 
haften Bielgeftaltigfeiten feiner Formen herum, ohne mit 
den Elementen, die gerade chriftliches Prinzip und chrift- 
liche Einrichtung in ihn gebracht, nämlich den feubaliftifchen, 
zu Heil, Ausgleihung und Befriedigung zu gelangen. Aber 
die Frage muß nur immer auf den Grund der Sache feldft 
wieder zurüdgewandt werben, d. h. auf die urfprüngliche 
Idee des Chriftenthums, die für Hiftorifche Verzerrungen 
unter den Gefchlechtern nicht in Buße genommen werden 
fann, vielmehr, da fie Gott und Welt mit Verföhnung 
durchdrungen, ald der einzige Ausgangspunkt jeder Fort 
entwidelung der modernen Religion zu betrachten if. In 
dieſem Sinne hat namentlih Rahel an die innere Ent- 
widelungsfähigfeit der chriftlichen Idee angefnüpft, und ſich 
dabei in ihren Gedanken einer den Menfchengeift zu ſei— 
nem eigenften Recht bringenden Weltreligion hingege- 
PM. In ihren Anſichten über die focialen Verhäftniffe und 
deren Reformen finden wir fie mit manchen Gedanfen ber 
Saint-Simoniften in Uebereinftimmung. Rahel war, wie 
wenige, durchaus ein mitempfindender Nero der Zeit; Alz 
les zitterte in ihr an und nad), und erlebte in ihr, wie 
der Griff auf der Saite, taufend Schwingungen; fie war, 
Tönnte man fagen, das Alles am feinften burchfühlende 
Nervenſyſtem ihrer Zeit, und weil fie fo mit den Weltber 
gebenheiten mitlebte und gewiffermaßen ein geheimes Ner- 
venleben mit ihnen führte, fo wurben ihr oft zutreffende 
Greigniffe der Zeit, felbft tragifche, wahre Glücksereigniſſe, 
an denen fie fich erhob, aufrichtete, erfreute, und fo aus 
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dem Ganzen eine. Art perfönlicher , Genugthuung in ſich 
ſelbſt erfuhr. Sie gehörte der großen ewigen Weltentwif- 
kelung an, in der fie mitlebte, und in dieſem höchften Sinne 
iſt der Ertrag ihres Geiſtes, obwohl durch Feine bleibende 
Form unter den Menfchen verherrlicht, doch dauernd und 
unverlierbar. . 

Neben ihr drängt fih uns Bettina von Arnim 
auf, die geniale, romantifche, myſtiſche, prophetifche, wun= 
derfam herumirlichtelirende Bettina, die Sibylle der ro- 
mantifchen Xiteraturperiode, und zugleich das von herzinni- 
ger Liebe gequaͤlte Kind Goeth e's, des legitimen olympi- 
ſchen Vaters der deutſchen Poeſie. Sie, die ihm ſeine 
Poeſie mit brünftigen Kuͤſſen von den Lippen geſogen, die 
wie eine gefeite Kate im Mondſchein auf den Dächern 
herumflettert, im Saufen der Nachtwinde ihr Gebet in der 
Sternenhimmel fhidt, und ‚vor Begeifterung überwältigt 
zufammenfchauert, wenn fie der großherrliche Goethe in 
feinen Mantel widelt, fie muß ung, wie entgegengefegt 
aud dem Wefen der Rahel, doch zum Theil in berfelben 
Zeitbebeutung erfeheinen, wie biefe; ja fie ſtellt mehrere 
der früher angebeuteten Elemente ſchon indivibualifirter und 
in einer poetifchen Geftaltung vor Augen. In ihrem 
„Briefwechfel Goethe's mit einem Kinde“ hat fie 
die tiefften, füßeften und innigften Geheimniffe des weib⸗ 
lichen Wefens und des menfchlichen Gemüths in ihrer 
Weife ausgeplaubert, und in die Wahrheit ſo lieblich hin- 
eingebichtet und, um einen Göthefchen Ausdruck zu brau⸗ 
Shen, „hineingeheimnißt,“ daß ein unmiberftehlicher Zauber , 
davon ausgegangen und es ſich wie eine Art von Ver- 
herung über das ganze Publikum verbreitet hat. Mit 
Tambourin, Cymbelfpiel und Zigeunertänzen ift fie gefom- 
"men, um ben alten Göthe mit ihren magifchen Kreifen 
und genialen Bodfprängen zu umfchließen, dem, bei aller 
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Fühlen Abgemeffenheit, mit ver er fi ihr gegenüber be= 
nimmt, doch zuweilen angft und bange dabei geworben zu 
fein ſchien. Außerdem fagt fie ihm zuweilen tüchtig die 
Wahrheit, und fucht den Hiftorifchen Sinn in ihm anzu⸗ 
flachen. In den neueften Briefvihtungen der Bettina, 
welche fie an die Geftalt ihrer Jugendfreundin Gündes 
rode gefnüpft hat, zeigt fich und Das Kind auch an meh- 
rern Stellen ald Religionsftifterin. In einer fhönen 
Mondnacht, als es ganz ſtill war und die Nachtigallen fo 
recht fehmetterten, kommt fie zuerft auf den Einfall: „laß 
ung eine Religion ſtiften für die Menfchheit, bei der's ihr 
wieder wohl wird?” — und wie in der Bettina alle 
hoͤhern Dffenbarungen ihres Geiftes die naive Form des 
Einfall an ſich tragen, fo daß bei ihr der Einfall zugleich 
die höhere Nothwendigkeit ihrer Natur ift, fo werden wir _ 
auch an diefem beim Mondſchein entftanbenen Einfall: eine 
neue Religion zu ftiften, die höhere Geltung nicht unberüds 
fichtigt Iaffen wollen. Was diefe Bettina-Religion fei, wer 
den wir zwar fehon, noch ehe ihre Dogmen uns offenbar 
"werben, aus ben Lineamenten der Bettina’fhen Perfön- 
fichfeit felbft ung zufammenfegen koͤnnen, denn ihre Perſön⸗ 
lichkeit iſt zugleich ihre Religion, und fie hat allen Seiten 
dieſer Perfönlichkeit, felbft den unartigften und verfehroben- 
fen, eine Art von religiöfer Weihe ertheilt, fo daß ihr der 
Glaube an fich felbft immer als der höchfte, und das gute 
Einverftändnig mit allen Regungen ihrer Natur als die 
wahre Seligfeit und Erlöfung gegolten. Diefe egoiſtiſche 
Stellung zur Welt, in welcher ſich eine eigentliche Bluͤthe 
der Gigenfiebe in Wunberpracht entfaltet, erfchließt ſich aber 
„auch 'wieber auf das Weitefte und Umfaſſendſte, und dehnt 
fh in dem Maße, in dem fie fich entſchieden abgrängt, 
auch wieder aus, um ben ganzen Himmel und bie ganze 
GErde in fih aufzunehmen und aus der Eigenliebe eine 
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höhere Menſchheitsliebe in fich zu erzeugen. So will denn 
Bettina „eine Religion ftiften, für die Menfchheit, bei 
ders ihr wieber wohl wird!“ — und ber Menfchheit fol, 
dann etwa eben fo wohl werden, als es jebt fehon ber 
Bettina felber wohl ift in ihrer Haut und in ihrem Geift, 
in biefer fichern Melodie eines ſich felbft gewiſſen und freie 
bewegten Lebens. Es muß allerdings für einen Troft er⸗ 
achtet werben, daß in unferer heilsarmen Zeit eine Natur, 
wie Bettina, lebt, der wohl ift in ihr felber, und in der 
fo Vieles, was der Menfchheit verloren gegangen, ſich in 
perfönlicher Blüthe erhalten und fo Vieles, was wir um 
jeden Preis wieder erringen müflen, bereits zu Fleiſch und 
Blut geworben. Dies ift das innere und urfprüngliche 
Heiligthum der Menfchennatur, das fich, unbefümmert um 
alle Feen der Tradition, in ſich felbft als ein Aſyl aller 
Wahrheit und Tüchtigfeit des Lebens erhalten hat. Es ift 
die göttliche Jungfraufchaft des Geiftes, der die Welt un- 
befledt in fich empfangen und fie fo nun wieder herauss 
gebären möchte in der alten ewigen Reinheit. Und diefer 
einfache, evele, unverberblihe Naturfern alles Dafeins ſoll 
gelten, er fol als Lebenslern wieder erfannt und gepflegt 
werben, von freien Händen, die das: Höchfte aus ihm zie⸗ 
ben, welches zugleich das Einfachfte iſt. Aus diefem Na- 
turevangelium follen die neuen Gefege hergeleitet werben, 
welches die gänzlich alten find, die wahren Gefege, auf die 
allein man ſich zu berufen haben fol, in denen bloß bie 
Freiheit zu ihrer Geftaltung kommt. Das {ft Bettina, 
fie felbft, und aus Dem, was fie ſolbſt ift, und worin ihr 
fo wohl ift, Findet fie die neue Religion, die fie mit. 
Caroline Günderode. zufammen ftiften wollte, Damit‘, 
es der Menfchheit „wieder wohl wird,” fo wohl, wie Bet⸗ 
Finen ſelbſti 

Was werben wir aber mit diefer neuen Religion, 
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welche ſchon ihre Richtigfeit hat, weil fie die ganz alte, 
und im Grunde ber reing Kern des Chriftenthums felber 
iſt — was werben wir damit nicht Alles in den Kauf 
befommen? Bettinen felbft ift wohl, aber fie forgt dafür, 
daß uns nicht immer bei ihr wohl wird. Zieht ihr fchö=- 
nes Naturevangelium eigentlich nicht zu oft bie bunte Har- 
Tefinsjade an, fich felbftgefällig an den bizarren Zufällig- 
keiten des eigenen Wefens ergögend, und fich damit etwas 
wiſſend, als wäre der Kagenfprung über bie Dächer beim 
Mondſchein auch Offenbarung des Geiftes? Und dies 
Springen über die Dächer, dies Hinwegfegen über Tifche 
und Bänfe, wiederholte es fich nur nicht fo oft an allen 
Eden und Enden, träte es nur nicht immer als ein zu 
felöftgefälliger Ausorud des „Wohl ſeins,“ als mißverftan- 
dene Prätenfion, ſich dadurch eigenthümlich zu charakterifi- 
ten, hervor, wie in den Briefen an Goethe, fo auch wie 
der unzähligemal in dem abfichtlich gedichteten Briefwechſel 
mit der Günderode! Je häufiger und abfichtlicher es 
aber fommt, defto mehr nutzt es ſich ab, und noch mehr 
wäre es Schade, wenn wir Dies Springen und Klettern 
als Eultusform der neuen Religion, als die heiligen Ce— 
temonieen des Bettinendienftes betrachten follten. 

, Der Name der neuen Religion, welche Bettina flif- 
ten will, heißt: Schwebereligion. Bettina fchreibt 
an die Günderode (I. 254.): „Ach Gott, ich ſchlaf gar 
nicht mehr, gute Racht, alleweil fällt mir ein, unfere Re— 
ligion muß die Schwebe-Religion heißen!“ Mir hät- 
ten vorhin, als wir die Bettinafprünge über Tifh und 
Bänfe als heilige Eeremonieen deuteten, eigentlich ſchon 
ſelbſt diefen Namen finden fönnen. Und das erſte und 
oberfte Grundgefeg der neuen Religion ift das Gebot der 
großen Handlungen, und ber Abendmahlsſpruch det 
Jünger, welche aus der irdenen Schüffel ihre Suppe effen, 
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ift beten und denfen. Die hohe ivealifche, in Metaphy- 
fit abgefchloffene und zart geheimnißvolle Günderode, 
welche aufgefordert wird in die Schwehe-Religion die zu 
fammenhaltende Vernunft hinein zu bringen, macht in ihr 
rem folgenden Brief an die Bettina (1. 257.) aus: „am 
beften Fönnen wir fagen, denken ift beten, damit ift gleich 
was Gutes ausgerichtet, wir gewinnen Zeit, das Denfen 
mit dem Beten, und das Beten mit dem Denken.“ Die 
oberften Grundgefeße der Schwehe - Religion werben alſo 
Denken und Handeln, oder vielmehr bie höhere Einheit 
Beider, die That fein. Und gewiß, ſolls der Menfchheit 
wieder wohl werden, fo muß ihr die Religion der That 
offenbaret werben. Darum finden wir, daß Bettina in 
einem andern Brief an die Guͤnderode (I. 266.) fehr fehön 
fagt: „ach in unfrer Religion fol die Tapferkeit obenan 
ſtehn, — denn wenn wir nur darüber wachen, daß wir 
kühn genug find, das Große zu thun und die Vorurtheile 
nicht zu achten, fo wird aus jeder That immer eine höhere 
Erfenntniß fteigen, die uns zur nächften That vorbereitet, 
und wir werben bald Dinge beweifen, die fein Menfch 
noch glaubt.” . s 

€8 erzielt alfo die Schwebe-Religion ein thatfräftiges, 
leiblich gefundes und einfach naturvolles Gefchlecht, das 
fi unabhängig von phyſiſcher Willkür und Fräftig in 
felöftbewußter Eigenmacht geftalte. Jede Religion muß zus 
gleich eine Erlöfung fein, und die wahre Erlöfung wird 
gewiß die wahre. Religion fein. Was kann aber die heu— 
tige Menfchheit beſſer erlöfen, als die That, welche die 
leibliche und geiftige Geſundheit zugleich ift? Wir dürfen 
und daher nicht wundern, wenn die Schwebe-Religion auch 
noch als eines ihrer Gefege aufftellt: „dag man ſich 
nit erfälten dürfe!” Bettina an die Günderode 
di. 268.): „da fällt mir noch etwas ein mit dem verbamm- 
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ten Zugwind, ober mit der Rachtuft, alle Augenblid Heigre, 
hier ziehts“ und dann reißen die Leute aus, als ob ihnen 
der Tod im Naden fäß, oder der Abendthau ift ihnen ger 
fährlih, und doch, hat man je bei einem Gefecht in der 
Schlacht gefehn, daß ein Held vor dem Nachtthau aus- 
reiße? — Alfo auch über die Verfältung hinweg in Racıt- 
wind, wie im Sonnenfchein fein eigner Herr fein, das 
muß ein Geſetz unfser fehwebenden Religion fein.” Fer— 
ner zeigt ſich uns in biefer neuen Religion, welche auf das 
innere Heiligthum des Menfchen verpflichtet, und die Res 
ligion der unfterblichen That fein fol, zugleich das wahr⸗ 
haft Dionyfifhe Zeitalter, etwa chriſtlich verflärt, im Anz 
zuge. „Merks, fchreibt Bettina (I. 283.,) zu unferer 
ſchwebenden Reltgion gehört das auch, daß wir den Wein 
den Göttern trinken, und trunfen bie Neige mit ſammt dem 
Becher in den Strom der Zeiten fehlenden.” Und in die— 
fer Religion des glüdlichen Zeitalters foll dann auch nie⸗ 
mand fih unglücklich fühlen dürfen. „Bon mir foll nie- 
mand hören, fehreibt Bettina an demfelben Ort, ich fei 
unglüdlih, mag's gehen wies will, und was mir begeg⸗ 
net im Lebensweg, das nehm ich auf mich, als ſei's von 
Gott mir auferlegt. Merks wieder, das gehört auch noch 
zu unfrer ſchwebenden Religion. — Und mein inneres Glüd, 
das mach ich mit den Göttern ab." 

Diefe Religion findet am Ende ihren erſchoͤpfendſten 
Ausdrud, ihren wahren Mittelpunct, in der Leidenſchaft, 
und wenn man fie fragt: mas Gott it? fo antwortet fie 
„Gott ift die Leidenſchaft“ (Bettina an bie Gün- 
derode 1. 303). Die moralifhe Vollendung aber, zu 
welcher die neue Religion erzieht, iſt die Vollendung der 
Liebe, der Schönheit (I. 205). Mit einem Wort, es 
ift die Religion der freien Perſönlichkeit, die uns 
Bettina in ihren Gefihten offenbaren will. Die Roman 


44. Die ſociale Literatur in Deutfcgland. 335 


dt und die Raturphilofophie, dfe ſich in der Bettina mit 
den Lebensmächten ber neueften Zeit begegneten und durch⸗ 
drangen, haben ’ihre Infpirationen zu dieſem Dienft "des 
freien Genius hergegeben. Man darf aber feinen neuen 
Blocksberg der Raturempfindfamfeit befürchten, wenn auch 
Bettina zuweilen abfichtlich ‘ihre Herengebärden macht, 
und ihre unheimlichen Wahrfagezeichen, unter denen fie Ber 
griffe und Gefühle zufammenfocht und Ineinanderfchmort. 
Das Himmlifhe, das fie will, weiß fie zu genau, und ihre 
Abwege vom Ziel, auf denen wir fie oft herumflettern und 
in die Büfche ſich verlieren fehn, führen doch am Ente 
auch zu dem einen und großen Ziel. Sie wi eine Theo⸗ 
dicee des freien Menfchengeiftes, in welcher Schönheit und 
Liebe die wahre Wirklichkeit if, in welcher die Seligfeit in 

. der That befteht und die That die Seligfeit if, in wel 
her die Gefchichte eine Harmonie und die Wahrheit’ eine 
Melodie geworden if. „Mir fällt ein, ob nicht Alles, fo 
lang es nicht melodiſch ift, wohl auch noch nicht wahr fein 
mag!” (I. 15.) Im biefem großen, menfchheltumfaffenden 
Sinn hat fi Bettina auch neuerdings ber bedeutungs⸗ 
und verhaͤngnißvollſten Sache unferer Zeit, der Sache ber 
Armen zugewandt, in ihrem: „Dies Bud gehört dem 
König!“ (Berlin 1848), worin fi, neben vielem unange⸗ 
nehm Berworrenen und Berfponnenen, Doch zugleich manche 
jene Frage der Geſellſchaft gewichtig anregende Mittheilung 
findet. — 

Neben der Bettina haben wir hier, um nad) ver- 
ſchiedenen Seiten hin das Anftreben unferer Zeit zu neuen 
focialen Entwidelungstypen zu zeichnen, den Verfaſſer ver 
„Briefe eines Verſtorbenen,“ Fürſt Püdler, anzuführen. 
Als geſellſchaftliche Geftalt in der Mitte ver heutigen for 
cialen Verhaͤltniſſe zeigt ſich ber Verfiorbene in den genial 
ſten Beziehungen als aͤchtes Original. Die höhere eler 
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gante Geſellſchaft, deren eingeborenes Kind er ift und de— 
ten Muttermale er alle an ſich aufweiſt, ift doch zugleich 
der Gegenftand feiner unaufhörlichen Antipathieen. Er 
haßt die Geſellſchaft und beherrſcht fle Doc, zugleich, er 
flieht fie um ihrer Unnatur willen und befleidet ſich doch 
gern wieder mit all ihrem Glanze, er verfteht fie als Mei- 
ſter zu genießen und geht doch unbefriedigt und nach etwas 
Höherem fuchend von ihren Tifchen. Mitten aus dem Foft- 
barften Gepränge des Salonlebens wünfcht er ſich in eine 
Wuſte oder auf eine Felfenfpige, die nur mit Tobesgefahr 
erflettert werben kann; und in ber MWüfte oder Belfenein- 
öde vermißt er wieder die erclufive Gefelffhaft, und fährt 
mit Vierfpännern unter Vollsauflauf in die höchften Sa— 
Ionverhältniffe zurüd. Er gefällt fich am beften als Ein- 
fiebler, nur daß er, ftatt in abgelegener laufe, fich lieber 
im Reifewagen verbirgt, wo ihm in objectiven Benfterbil- 
dern und in behaglicher Perfpective- Berg und Thal und 
Menfchenleben vorübergaufeln. Er ift ein geborene Reife 
genie, feine Philofophie, feine Kunft, feine Wißbegierbe, 
feine Religion, feine Humanität und Gemüthlichfeit, find 
alle fchöne Wegeblumen, die er auf der Reife bei heiterem 
Sonnenſchein findet und pflüdt. Bei den größten Stra 
pazen, Wiverwärtigfeiten und Entbehrungen der Reife fühlt 
er fich jedoch immer mehr A son aise, als auf dem Eftrich 
ber eleganten Zirkel, gegen bie er bei folchen fich beftän- 
dig aufprängenden Vergleichen dann ſtets auf das liebend- 
würbigfte feinen Unmuth verfchüttet. Im Reifewagen häus- 
lich eingerichtet, hat er die Behaglichkeit des Hin- und 
Hertreibens in der Welt, die Poefie des Landftraßen- und 
Wirthshauslebens, zum höchften Syſtem der Weisheit und 
Schönheit ſich ausgebildet, und trägt die Devife des Dr. 
Johnſon: „das größte menſchliche Glüd fei, In einer gu⸗ 
ten englifhen Poftchaife mit einem ſchoͤnen Weibe raſch 
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auf einer guten <englifchen Chauffee zu fahren.“ (Siehe 
Briefe eines BVerftorbenen, Bo. 1.) Dabei iſt e8 ein an- 
giehender Zug feines Wefens, daß er, ver Mann ver Aven- 
türe, der in allen Verhältnifien und Formen gewiegte Les 
bensvirtuofe, doch eigentlich nicht felten eine fehr hervor 
ftechende Menſchenſcheu verräth, und befonders früher eine 
unüberwindliche Blödigfeit, nicht ganz ohne mifanthropi- 
ſchen Beifag, beſeſſen Haben fol, die ihn namentlich von 
Begegnungen mit großen und berühmten Leuten zurüdhielt. 
So erzählt er felbft einmal, daß er fih Monate lang in 
der Nähe der Frau von Stasl befunden, ohne fie gefehen 
ober gefprochen zu haben. 

Diefe Polarität feines Gemüths, die ihn zwiſchen Ger 
felligfeit und Abfonderung beftändig Hin- und herbewegt, 
verarbeitet jedoch zugleich mit um fo größerer Reizbarkeit 
alle Eindrüde der Zeit, alle Intereffen des Allgemeinen, die 
er auf dem Antlig des Tages mit aftronomifcher Feinheit 
zu belaufchen und zu verfolgen verfteht. Alle gefellfchaft- 
lichen, ethifchen, religiöfen und politifchen Fragen der Zeit 
finden in ihm ihre Saite, auf der fie eigenthümlich wieder 
fingen, und wenn er fi) von ihnen ganz hat durchfchüt- 
tern laſſen, befist er auch die Grazie feines Standes, fie 
wieder nur wie eine leichte Aventüre zu behandeln und in 
eine gewiſſe anftändige Entfernung zu feiner Perfon zu 
ftelen. Dennoch wirkte die feltene Erſcheinung in Deutſch⸗ 
Iand, einen Schriftfteller von erclufiver Geburt bei un- 
fern Wirren und Wehen betheiligt. zu fehn, wie ein bezau- 
berndes Phänomen, und man Fonnte fich immerhin freuen, 
daß ihm fein Rang fogar eine gewifle Bevorrechtung zu 
geben fehlen, die Dinge felbft an ihren fehmerzhafteften 
Stellen ohne Gefahr berühren zu dürfen. Einen Autor 
ſolche Vortheile vereinigen zu fehen, war etwas Neueg für 
uns. Es find Zugeftändniffe, die der Ariftofratie und De- 
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mofratie zu gleicher Zeit und mit Einer Wendung gemacht 
werben. Zur Befeftigung mancher Sympathie mit ihm 
dient auch noch etwas Zartes, jene moderne Wehmuth, die 
den Berftorbenen zuweilen mitten in ber frivolften Laune 
befchleicht, ein geiftiger Accord aus heutiger unbefriebigter 
Stimmung, aus dem allgemeinen Bewußtfein des Unvoll- 
fommenen. — 

Puͤckler's ungemeine Leichtigfeit und Schnelligkeit der 
Darftelung begünftigte die Aufgabe, unter allen Lagen und 
Situationen, ſelbſt unmittelbar nach den größten Strapazen 
und Widerwärtigfeiten, etwas aufzuzeichnen, und Stil und 
Schreibart nehmen, in ihrem rafchen memoirenhaften An- 
flug, diefelbe Färbung und Ungezwungenheit des Augen- 
blids an. Obwohl im Einzelnen nicht ohne Abficht und 
Sorgfalt gefeilt, ift e8 doch eine Sprache, die ſich nirgend 
die Mühe giebt, mit auögefuchten Antithefen ihren leicht 
hinfließenden Strom aufzuhalten, oder ſich durch Nachden⸗ 
fen über pointirte Wendungen das fehnelle Fortfommen zu 
erfehweren. Das Converfationgmäßige der ganzen Darftel- 
Tung zeigt ſich im unbefümmertften und forglofeften Aus- 
drud, der nur durch bie Gegenftände feldft entweder fchön 
oder piquant und wigig wird, und der Charakter vorneh⸗ 
mer Gefellfhaftsmittheilung ift um fo weniger um irgend 
eine Bezeichnung verlegen, da auch jedes fremde Wort, ja 
ganze franzoöſiſche Phrafen, wie fie gerade ins Gevächtnig 
kommen, dienen müflen. Die Sprachmengerei in den Wer- 
ten des Fürften Püdler ift eine ber hervorftechenbften, 
wenn auch feineswegs zu billigenden Eigenthümlichkeiten 
feines unbeforgten, gefelligen, aber in aller Rachläffigfeit 
liebenswürbigen Reiſeſtils. Es Hat fih aber in ihm eine 
Vermittelung der Ariftofratie mit der Volfsliteratur darge 
boten, welche überhaupt feinen ariftofratifchen Idealen, von 
denen er fich befonders in den „Tutti frutti” erfüllt zeiat, 
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entfpricht. Im dem Bewußtſein des völligen Niedergangs 
der erblichen und feubalen Ariftofratie bemerkt er einmal 
(Semilaffo 1. 27.): „Der tiers état befommt überall das 
Uebergewicht, wie billig, denn es ift fein Zeitalter. Das 
unfere ift vorüber!" Und zugleich zeigt er fich geneigt, 
die Mittelftände, bis zum Handwerker herunter, zu benei⸗ 
den, wegen ihrer vor den Vornehmen begünftigten Zeitver- 
hältniffe (Briefe eines Verft. I. 381.) Aber er tft zugleich 
auf eine radicale Reform feines Standes, den er einmal 
als ein zu behauptendes Lebensgebiet fefthält, bedacht. In 
Berge poltihen Anfichten eines Diletanten” (Tutti frutti, 
5. Band) hat er feine zufammenhängenden Befenntniffe 
darüber gethan, und es iſt merfwürbig zu fehen, wie er 
bier Meinungen, die ihn vorherrfchend als ein Kind des 
achtzehnten Jahrhunderts erweifen, mit den Ideen zeitges 
mäßer Fortentwickelung zu vermitteln und zu vermifchen ges 
wußt hat. In der Stiftung einer neuen volksthümlichen 
Ariftofratie auf dem Fundament des Grundbefiges, bie ihn 
fodann auch, wie zu erwarten fand, auf die Wiederein- 
führung der Majorate zurücbringt, konzentrirt ſich ihm zu- 
gleich die Erledigung aller übrigen wichtigen Fragen ber 
Gegenwart, auf eine Weiſe, die durch Humanität, freifinni- 
gen und aufgeflärten Blick und durch alte ariftofratifche 
Bormenverhärtung ſich gleichmäßig bemerkenswerth macht. 
Dies würde, um es mit feinen eigenen Worten zu bezeich- 
nen, „ein neuer Adel fein, gewiffermaßen aus dem Volks— 
willen hervorgegangen, auf Grundbeflg baftrt, wo nur der 
voirkliche Beſiher den Titel führt, feine übrigen Kinder und 
Berwandte aber in den Bürgerftand zurüdtreten müßten, 
um auf biefe Weife beine Stände fh von Neuem wieder 
verbrübern zu laſſen, und alle Rivalität unter ihren wieder 
aufzuheben, fo daß der Adel kuͤnftig die Stüge der Nation 
ſelbſt und alter ihrer Klaffen repräfentire.” Die weitere 
22* 
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Anwendung dieſes Projects auf die wirklichen Verhaͤltniſſe 
lautet folgendermaßen: „Nur die Pairs oder Standesherrn 
würden in Zufunft diefen Adel, die neue Ariftofratie bil- 
den, die übrigen, jegt beftehenden Geburtstitel aber von den 
jetzigen Inhabern bis an ihren Tod beibehalten werben 
Können, jedoch nach wie vor nur Titel Bleiben, und Feine 
Rechte verleihen, fich auch auf die Nachfommen nicht mehr 
fortzupflangen fähig fein. Dagegen (fönnte man für bie 
Schwachen hinzufegen) werde es fortan Jedem geftattet fein, 
ſich wie in Defterreih, wo man Jedermann „Ew. Ona- 
den“ titulirt, das Wörtchen „von“ beliebig bei= ober ab- 
zulegen, wenn er ſich ohne daſſelbige nicht beruhigen Töne.“ 
Von diefer populairen Ariftofratie des Grundbeſitzes, Die 
der Fürft als ein wohlthätiges und dauerndes Zwifchenele- 
ment bezeichnet, Iäßt fich freilich nicht einfehen, wie fle Die 
Ausartung in eine bloße Gelvariftofratie werde vermeiden 
fönnen. Sollte ſich jedoch auch einige ariftofratifche Often- 
tation ſelbſt in die literariſche Mittheilung des Fürften Püd- 
ler hineinfchleichen, fo ift e8 gewiß Feine unbewußte Be— 
fangenheit in ceremoniellen Formen, fondern e8 paßt vielmehr 
jenes Wort, das er felbft vom Herzog Mifchling gejagt 
hat, wenn wir und anders erlauben dürfen, es hier in die⸗ 
fem Sinne herbei zu ziehen (Tutti Frutti I. 206.): „es 
ergögte ihn oft mit feiner Vornehmheit zu coquettiren, ob⸗ 
gleich im tiefften Grunde der Seele fie eigentlich Niemand 
geringer achtete, ja meiftens Läftiger fand als er. Da er 
fie aber einmal befaß, fpielte er auch damit, faft wie ein 
Tafchenfpieler, bei dem ber Werth feiner Künfte ebenfalls 
nur aus ber Blindheit feines Auditoriums hervorgeht.” 
Aber biefe fafhionable Phyfiognomie eines literariſchen Cha- 
ralters Fann für die Literatur felbft natürlich nicht biefelbe 
Bedeutung haben, wie für das Leben und unfere Zuftände, 
für welche fie ein Symptom ift; auf der höchften Stufe 
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wiffenfehaftlicher und fünftferifcher Hervorbringung giebt es 
feine Safhion mehr und das gefellfchaftliche Element löſt 
ſich mit feinen Unterſchieden in das höhere Clement der 
echten Production auf. — 

Die neuere beutfche Literatur hat fich faſt in allen Re— 
gionen der Anfchauung anfäffig gemacht, aber man muß 
immer, neben der Fülle an Talenten, zugleich die Bizar- 
rerie derfelben bewundern, die fich in Bewegung fegen für 
das Allerfremdartigfte und Entferntefte und das Nächftlie- 
gende niemals mit ber Darftellung berühren, die in den 
Manieren aller Völker und Zeiten ſich ergehn und bie 
heimathlichen und nachbarlihen Thatfachen, welche die Lir 
teratur mit dem Geſellſchaftszuſtande verknüpfen Tönnten, 
nicht aufzunehmen vermögen. Unfere Zeit fehmachtet nach 
Thatfachen in allen Gebieten des Lebens und erreicht et⸗ 

was Reales vorläufig wenigftens in den materiellen und 

induftrielen Intereffen. Am fernften aber von einer geftal: 
teten Wirklichkeit fteht noch Die Literatur bei und ab, bie 
zum Theil in einen unglüdlichen Bruch des Ideals mit 
dem Wirklichen gerathen, anderntheils in ven heimifchen 
Xebensftoffen wenig bildſame Realitäten für die Behandlung 
findet. Diefe deutſche Literatur bedarf noch eines gefchicht- 
lichen Progeffes, um ihren idealen Charakter in einen thats 
ſaͤchlichen umzufegen. Ein deutfches Werk, auf Berfonen 
und Zuftänden beruhend, die nur aus ber lebendigen Mitte 
der BVeltbeziehungen ſich dargeboten, wird an fich felbft 
eine eben fo feltene Erfcheinung fein, als man von vorn 
herein behaupten kann, daß die Stoffe einer folchen neuen 
und originellen Darftelung faum zur Hälfte national fein 
werben. 

In diefer Beziehung ift die eigenthümliche Stellung, 
welche wir einen bebeutenden juriftifchen Gelehrten, Eduard 
Gans, zu Wiffenfhaft und Leben behaupten fahen, hier 
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zu erwähnen. Seine „Rüdblide auf Berfonen und 
Zuftände” (Berlin 1836) verdienen um deswillen einen 
Bla in der neueren Literaturgefchichte, weil diefe Faſhio— 
nablemadhung des deutſchen Gelehrtencharakters, die in ih⸗ 
nen gelungen ift, eine culturhiftorifche Bedeutung in An—⸗ 
ſpruch nimmt. Innerhalb der Wiffenfchaft felbft Hatte Gans 
denſelben wohlthuenden Stanbpunct der Vermittelung ein- - 
genommen, indem er, von ber Hegelfchen Philofophie aus- 
gehend, und von ihr aus mit dem fpeculativen Element in 
die Zurisprubenz eindringend, dadurch die Philofophie über- 
haupt mit dem Leben und mit der Öffentlichen und geſetz⸗ 
lichen Entwidelung des Staats in einen lebendigen Ein- 
fang zu erheben ftrebte. Unter feinen wiffenfchaftlichen 
Reiftungen wird fein „Erbrecht,“ in dem er zuerſt eine 
philofophifche Behandlung der Rechtswiflenfhaft vom He⸗ 
gelfhen Standpunct verfuchte, immer mit Auszeichnung 
genannt werben. 

Ein Gegenbild zu den in diefer Reihe von ung be— 
handelten beutfchen Charakteren haben wir in Wilhelm 
von Humboldt zu betrachten, der in feiner Weiſe nicht 
minder von bedeutendem Einfluß auf die Bildung unferer 
Zeit geworden. Solche Lebenstypen, von hohem imponi- 
rendem Adel der Humanität, Sterne erfter Größe aus je- 
ner Epoche, wo die fogenannte Elaffieität der Bildung für 
das Höchfte galt, fangen zwar immer mehr an, unter und 
zu verfehwinden und einer neuen deutſchen Bildungsftufe 
Platz zu machen, aber wenn fte. fich zugleich in ihrer Wirk— 
famfeit fo fehr mit den höchften Interefien der modernen 

. Entwidelung begegnen, wie dies bei Wilhelm von Hum— 
boldt der Fall war, fo verdienen fie für alle Zeiten un» 
ablaͤſſig geehrt zu werden. W. v. Humbolbt, ber in 
nigfte Sreund Schillers, der vertraute Genoſſe des je— 
naifchen Geifterbundes, ftellt am reinften und entfchiedenften, 
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und zugleih am anmuthigften, einen folden Bildungscha- 
rafter dar, welcher deutfches Weſen und Leben mit Geift 
und Form der Antike zu verfhmehen und dadurch zu hes 
ben trachtete. Es war eine Zeit, wo es fein größeres Lob 
für einen deutfchen Schriftfteller gab, als das: ein „Elafe 
ſiſcher Geiſt“ zu fein und zu heißen, ein Ehrentitel, wo- 
nach zu verlangen heutzutage Faum Jemanden mehr ein- 
fält. In Beurtheifung der deutfchen Dichter beftrebte man 
ſich abftchtlich, fie überall auf die Alten zurücdzuführen, und 
je mehr griechifche und römifche Sympathieen und Züge 
man an einem Werfe nachweifen konnte, für um fo heilis 
ger und größer wurbe es erachtet. Deutfhland war eine 
verfpätete Kolonie des alten Griechenlands geworden. Das 
Ausgezeichnetfte in diefer Patallele deutfchen und griechi« 
ſchen Geiftes leiſtete Humboldt in feinem Werk über 
Goethes „Herrmann und Dorothea,” worin er, von allen 
Verzerrungen in biefer Richtung frei, feine eigene feinfin- 
nige Bildung auf das Gefchmadvollfte befundete. Diefe 
Bildung, diefer ganze Typus, hatte etwas Ariftofratifches 
an fih, man kann es nicht läugnen. Was man in Une 
fern Tagen die „Ariftofratie der Geiftreichen” zu nennen 
angefangen, war damals die Ariftofratie des klaſſiſchen Ger 
ſchmacks. Bon griechifchem Republifaherfinn blieb man bei 
aller Gräcität entfernt. Aber Humboldt war im ächte- 
ften und ebelften Sinne des Wortes ein vornehmer Mann, 
es war in ihm, bei großer Freiheit der Gefinnung, eine 
gewiffe Humanitätsvornehmheit, die wie ein mildes Geſtirn 
waͤrmt und erleuchtet, ohne zu dem gewöhnlichen Dunftfreis 
herniederzufteigen. Dazu die für Deutfchland feltene und 
höchft bemerfenswerthe Erfcheinung, daß ein fo gründlich 
gelehrter Mann, der in feinen tiefgehenben grammatifchen 
Unterfuchungen das vergleichende Sprachftubium mitbegrüns 
ben half, zugleich der gewanbtefte und ausgezeichnetfte 
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Staats- und Weltmann gewefen: eine Allianz deutſcher 
Wiſſenſchaft mit der großen Welt, die ihr von jeher Noth 
gethan und als das Foͤrderlichſte noch bevorfteht. Nach 
einer vielfältigen und einflußreichen Bewegung auf dem 
öffentlichen Schauplag feit 1802, als Gefandter zu Rom, 
Wien, London, als Bevollmaͤchtigter bei dem Friedenscon⸗ 
greß zu Prag, mitthätig bei dem Wiener Eongreß und an- 
dern wichtigen Gelegenheiten, mehrmals und zu verfchiede- 
nen Perioden wirkſam im preußifchen Minifterium, befon- 
ders für die Section des Eultus und öffentlichen Unter- 
richte, verlebte er feine legten Jahre, in der Ruhe eines 
Weiſen, auf feinem romantifchen Landſitz Tegel, bis zu fei- 
nem Tode mit gelehrter Forſchung in den feltenften Gebie- 
ten des Wiflens befchäftigt. Sein großes Werk „über die 
Kawifprache,” das nach feinem Tode durch Alerander 
von Humboldt herausgegeben erſchien, zeigt den umfaf- 
fenden und univerfalen Geift feiner Sprachforfhungen, mit 
denen er zugleich in alle Gebiete des Lebens und der Wif- 
fenfehaft bedeutungsvoll und entfcheidend einzubringen wußte. 
Zugleich übte er die Dichtkunft mit tief innerlicher Kraft 
und in herrlichen Formen aus, wie fein poetifcher Nachlaß 
beweiſt. Seine „Oefammelten Schriften” werden durch 
Alerander von Humboldt herausgegeben. — 

Neben ihm ift fein Bruder Alerander von Hum— 
boldt, der größte und glänzendfte Name, welchen das eu- 
ropaͤiſche Geifteöleben gegenwärtig aufzuweifen Hat, zu 
nennen, ein Seal vollfommenfter harmonifcher Menfchen- 
bildung, diejenige Verfehmelzung der Wiſſenſchaft mit dem 
Weltleben auf höchfter Stufe darſtellend, welche als bie 
wahre Aufgabe unferer Zeit erfheint. Gin reiches großes 
Leben, das ihn faſt in allen Ländern der Erde und in 
allen Berhältniffen des Lebens heimifch werben ließ, ver- 
wandte er im Dienft der Wiſſenſchaft und zur Herausbil- 
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dung der freien und humanen Stellung, in ver er fih 
ſtets wohlthuend über den Gegenfägen der Zeit gezeigt, 
ohne je der Bewegung, welche den wahren Fortſchritt in 
ſich enthält, im Geifte untreu zu werden. Die Naturbes 
trachtung, bie von der fireng wiffenfchaftlichen Seite fo ber 
deutende Refultate zur Fortentwickelung biefer Studien und 
befonder8 zur Begründung der phyſikaliſchen Erdbefchrei- 
bung in ihm geliefert, hat in Alerander von Hum— 
boldt zugleich die umfaffendfte ethifhe und völfergefchicht- 
liche Bedeutung entwidelt. Die Natur, als ewig frifcher 
Kern alles Wiſſens und Lebens, hat diefem ihrem großen 
Beobachter den hohen Standpunct gegeben, auf welchem 
er an allen bedeutenden Richtungen des beutfchen Lebens, 
feit dem legten Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts bie 
auf den heutigen Tag, biefen vorurtheilöfreien und immer 
beveutfam eingreifenden Antheil genommen. Seine Ber- 
diente um die Wiffenfhaft, und um das vwiffenfchaftliche 
Leben unferer Zeit überhaupt, Fönnen von uns nicht ges 
würdigt werben, noch ift es jetzt ſchon Zeit, die bedeuten⸗ 
den Anregungen, welche von Humboldt nach allen Sei 
ten hin ausgegangen find und noch täglich ausgehen, zu⸗ 
fammenzufaffen. Eine Biographie Aleranders von Hum⸗ 
boldt, von der rechten Hand geliefert, wird ein für bie 
deutfche Geiftesentwidelung in den letzten funfjig Jahren 
ausnehmend wichtiges Gemälde abgeben, und namentlich 
bie deutſche Wiffenfchaft in den höheren Weltberührungen 
zeigen, die ihr faft das ganze achtzehnte Jahrhundert hin 
durch fehlten. Für alle Strebenden und Ringenden er- 
ſcheint dies feltene Lebensbild als ein hoher Leitftern, von 
dem Klarheit und Beftätigung alles Wahren und Aechten 
ausgeht und durch den man in allen Wirren bes Geiſtes 
feiner ſelbſt gewiß und zufunftsgläubig ſich werben fühlt. 
Seine Meiſterſchaft in der Sprache, durch die er zweien 
" “ 
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Skteraturen, der deutfchen und der franzöftichen, gleichzeitig 
und in gleich hoher Vollendung angehört, ift hier noch be- 
ſonders hervorzuheben. Die plaſtiſche Schönheit des Hum- 
bolptfchen Stils verbindet fih mit einer Fülle von fchar- 
fen und innerlichen Bezeichnungen, die bei ihrem Reichthum 
doch alle zu einer Fünftlerifchen Einheit des Colorits, bei 
ihrer lebendigen Gluth zu einem fanft hinſchwebenden Rhyth⸗ 
mus verfehmolzen werden. Humboldt ift bis in die legte 
Zeit hinein im umfaffendften Sinne productiv geblieben, 
wie dies fein gegenwärtig im Erſcheinen begriffenes neue- 
fies Werk „Kosmos,“ mit dem er fich feit mehreren Jahren 
befchäftigt, darthun wird. — 

In dem Zufammenhang dieſer deutſchen Charakterty- 
pen kann auch K. A. Barnhagen von Enfe in feiner 
Viterarifchen und gefellfchaftlichen Bedeutung am beften be= 
zeichnet werben. Der eingreifende und vielbewegliche An⸗ 
theil an Welt und Leben verbindet fich bei ihm mit der 
eigenthuͤmlich erworbenen Meiſterſchaft des Stils, welche 
das Erlebte und Angeſchaute fogleich in klare und fehle 
Formen zu geſtalten weiß. Der Stil gewinnt überhaupt 
bei diefem Autor die eigenthümliche Bedeutung einer Le— 
bensform, bei Barnhagen von Enfe fann und muß 
ſich Alles in Stil verwandeln, und er drückt in ihm das— 
jenige nach feinfter Erwägung gewonnene Maaß des Ins 
halts aus, welches denſelben überhaupt nach den Gränzen 
feiner Mittheilbarfeit und nach den Nüdfichten beftimmt, 
die das Innerliche des Inhalts noch auf etwas Heußerlie 
ches, auf Die zu erzielende ober zu verhütende Wirkung im 
Leben ſelbſt, zu nehmen hat. Wie fehr daher auch ber 
Stil für diefen Pebeutenden Autor ein lebensvolles und in 
feiner Xebensnothwendigfeit erfaßtes Organ der Mittheilung 
geworben, fo muß man doch auch wieder von ihm fagen, 
daß der Stil ihm nicht nach der Seite des Inhalts hin 
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die volle Hergenserleichterung gervähren kann, und feinem 
deutſchen Autor Äft vielleicht fo viel auf dem Herzen ſitzen 
geblieben, ald Barnhagen von Enfe, bei aller Aus— 
drudsfähigfeit feines Stils. Und er gehört gerade zu den 
wenigen Autoren in Deutfhland, die in der That etwas 
auf dem Herzen haben, und die immer noch einmal fo viel 
zu fagen wüßten, als fie wirklich fagen. In feinen hiſto— 
riſchen Darftellungen, befonders in den Biographifchen, 
hat Barnhagen von Enfe eine finnige, Acht menfchliche 
Befchaulichfeit walten laſſen, die mit einem merfwürdig 
feinen Taſtſinn und leiſen Weltfühlhörnern an die Ereig- 
niffe tritt, und die beweift, wie eine in fich felbft bedeut⸗ 
fame Individualität, eine hiftorifch miterregte und mitlebende 
Berfönlichfeit dazu gehört, um mit dem Griffel Klio's die 
Weltbewegungen zu zeichnen. Im feinen „Denfwürdig- 
feiten“ (hie zugleich al8 eine Sammlung feiner Schriften 
gelten Können), hat er feinen Beruf, hiftoriiche Ergebniffe 
zu behandeln, mit einem für Deutfchland zum Theil noch 
nenen Talent: bethätigt. Wie Zenophon die Anabafis 
der zehntaufend Griechen fehrieb, fo Hat Barnhagem von 
Enfe mit derfelben antifen Einfachheit, Umgränzung und 
Beſcheidenheit, aber mit einer etwas wärmeren buftigeren 
Barbengebung, manche Verhältniffe und Berfönlichkeiten der 
neueren Gefchichte aus eigner Anſchauung hingefteltt. Im 
feinen „biographifhen Dentmalen,” von denen ber 
ſonders feine Lebensbarftellung Blücher’s berühmt gewor⸗ 
den, und in ben nachher einzeln erfchienenen Biographieen 
von Sophie Charlotte, Königin von Breußen, 
der Generale Seidlig, Winterfeld, u. f. w., zeigt fich 
das Talent der feinften Durcheringung und Begrärzung, 
verbunden mit der fauberften Ausmalung, oft auf das Er- 
freufichte. Der Scharffinn, die geheimften Zufammenhänge 
au entzifferm, wird hier nur durch die Metät gezügelt, 
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welche bei Barnhagen von Enfe eine Art von religiöfer 
Beveutung hat. Im Beflg der gründlichften hiftorifchen 
Forſchungen, verfchmilgt er diefelben lieber in der Fünftferi= 
ſchen Einheit feiner Gemälde, als daß er fie in der Schwere 
des Materials zeigte. Die Geſchichte lebt aber für ihn 
mehr in ihren individuellen Verknüpfungen als in dem ide⸗ 
ellen Zufammenhang des Ganzen, ber zwar feinem Bewußt⸗ 
fein nicht fremd ift, aber als ſpeculatives Element nicht 
auffommt, fondern dem plaftifchen Intereffe der Gefchichte 
nachſtehen muß. Seine Kritifen, die feharfe und gebrängte 
Darftelungen liefen, hat Varnhagen unter dem Titel 
„Zur Geſchichtſchreibung und Literatur” gefammelt. Unter 
den in feine „Denfwürbigfeiten“ eingereihten Schriften fin« 
den ſich auch einige Novellen, eigenthümliche Lebensbil- 
der in mufterhafter Faffung. — 











OR — 
——9 
0 45. Politische und reformatorifche Bewegungen in 
- - der deutfchen Kiteratur. 


Werfen wir jegt einen Blid auf die probuctive Liter 
ratur dieſes Zeitraums in Deutjchland, fo müffen wir zu⸗ 
erft bemerken, wie in fo mancher Beziehung das Bewußt⸗ 
fein einer veränderten Lebensanſchauung, eine ſich beftimmt 
aufdrängende Zeitgefinnung da war und dieſe unabläug« 
bare Zeitgefinnung contraflirte namentlich gegen bie in der 
Goethefhen Poeſie abgegrängte Weltanſchauung entſchie⸗ 
den genug. Wolfgang Menzel, der Kritifer des Stutt⸗ 
garter „Morgenblattes,” der in vielen Einzelbeurtheilungen 

. und in feiner „Geſchichte ber beutfchen Literatur einen 
neuen Standpund zu umgelchnen fuchte, er hatte beſonders 
in feiner bekannten Kritik Goethe's biefen Contraſt auf 
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eine unfinnige Spige getrieben, aber ſich darum nicht min- 
der das Verbienft erworben, die auf das Nationelle und 
Batriotifche Hinftrebende Gefinnung einer jungen Genera- 
tion friſch und muthig ausgeprägt zu haben. Wolfgang 
Menzel war ein gebornes Oppofitionsmitglied der Lite- 
ratur, der fein bedeutendes Talent blos für die Verfechtung 
der literarifchen Bewegung hingab. Er ftand wie ein kri— 
tifcher Volfsredner auf, wie ein demagogifcher Sprecher für 
die literariſche Vollsſache. Seine Kritifen wurden oft Meis 
ſterſtücke parlamentarifcher Beredfamfeit, fie hatten Feine Aftthes 
tifch = wiffenfchaftliche Grundlage, aber eine geſchichtliche 
Bedeutung und volfsthümliche Begeifterung. Der von ihm 
in ber beutfchen Kritif angefchlagene- Ton athmete ſchon 
eine frifchere Luft des beutfchen öffentlichen Wortes, doch 
nur fo lange, als er diefen Wendepunct des neueren Liter 
raturgeiftes bezeichnen half, indem er fpäter mit ben mei- 
fen diefer Elemente, welche er felbft als weſentlich für die 
Entividelung der Literatur hatte anregen helfen, wieder 
serfiel, und fich dadurch bald den een der Zeit gegen- 
über in eine ifolirte und unwirkfame Stellung verfeßte. 
War aber damals in Menzel ein der Zeit nothwen⸗ 
diger Kritifer der Bewegung aufgeftanden, fo machte ſich 
H. Heine, nachdem er feine erfle Liebe mit dem epigram« 
matifchen Feuer Byron'ſcher Lyrik ausgefungen, zu einem 
Bewegungsdichter der Zeit. In feinen „Reifebildern“ 
fah man plögli) eine eigenthümliche Individualität der Zeit 
ſchon fertig geftaltet. Dies Buch wirfte bei feinem Ere 
feinen fo außerordentlich, weil Jedermann das Unbehag ⸗ 
liche und Zerflüftete feiner eigenen Stimmung, bafd in 
humoriſtiſcher Selbſtgeißelung, bald in fentimentaler Ber- 
berrlichung des Schmerzes, immer aber in poetiſcher Spies 
gelung darin wieberfand. Der erfte Band erfihien im Jahre 
1826, zu einer Zeit, in welcher fi) die in Geift und Form, 
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in Inneres und Aeußeres gefchiedene und auseinanberge- 
fallene Lebensſtimmung ber Reſtaurationsepoche gemiffer- 
maßen im Ertrem ihrer Thatlofigfeit geltend machte. Auf 
der einen Seite entfaltete ſich durch Hegel die Wiſſen- 
ſchaft der Idee, eine unfichtbare Kirche des Gedankens, 
welche in hoher. Abgefchievenheit. von allen Hiftorifchen und 
nationalen Bedürfnifien das Evangelium des abfoluten Bes 
griffs verfündigte, das nicht nur für alles Staatsleben und 
alle Rationalbewegung entfchädigen wollte, ſondern dieſes 
ſelbſt in Höchfter Potenz zu fein behauptete, da nach der 
aufgeſtellten Ipentität von Denken und Sein- das Denfen 
des Staatslebens auch ſchon ein feiendes Staatsleben al- 
lerdings hätte gewähren müffen. Diefer idealen Richtung 
der Zeit gegenüber machte fich aber auf der andern Seite 
das Unhiftorifhe und Geſchichtsloſe unfrer Zuſtaͤnde nur 
um fo mehr geltend, und rächte ſich bitter durch ein Ver⸗ 
finfen in alle nur möglichen Trivialitäten des Tages, in 
eine Gögendienerei von taufend Armfeligkeiten der @efell- 
fchaft, denen man unfreiwillig anheimfiel, weil das entleerte 
Öffentliche Dafein gar Keinen Haltungspunet darbot. Der 
wigige Saphir und die Sängerin. Sontag waren eine 
Zeitlang bie Helden biefer Tagesflimmung. In Heine 
aber erftand ein Dichter, dem bie Troftiofigfeit der bürger- 
lichen und geſellſchaftlichen Zuftände ſchon wie unbewußt 
in feinen Nerven lag und ben die allgemeine Zerriffenheit In 
eine humoriſtiſche Ertafe verfegte, worin er lachende und grin⸗ 
fende Verfe mit heimlich zuckenden Schmerzen machte. Kam 
es in einer thatenlofen und trivialen Zeit darauf an, eb 
nen Standpunct des @eiftes über diefer Zeit zu geroinnen, 
ſo Hatte in Heine der Humorift auf feine Weife Daſſelbe 
gethan, was der Philofoph in der Abſchließung feed abs 
foluten Syſtenis. Der lehtere wollte bloß das ald Wirk 
lichkeit gelten laſſen, was zugleich ein Gedachtes und 
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dann ausfchlieglich fein Gedachtes, d. h. nad) der Methode 
und im Zufammenhang feines Syſtems Begriffenes war. 
Der erſte negirte ebenfalls die vorhandene fehlechte Wirk 
lichleit, als humoriftifches Individuum, das fein Recht das 
zu nicht aus ber Nothwenbigfeit bes Gedankens, fonbern 
aus fich felbft entnimmt, ein Selbft, in dem die Kraft 
des Humors gleich der reagirenden Lebenskraft in einer 
Krankheit wirkt. Diefer Humor erflimmt nun alle aus der 
Sündfluth irgend hervorragenden Höhen des Dafeins und 
ſchaut Iuftig auf das Verberben herab, dem er felbft ver- 
fallen ift, über dem ihn aber feine Vogelnatur emporhält. 
Und über allem biefem lag in Heine's Neifebildern ber 
Zauber der feden Jugend, des ungenirt bareintappenben 
Studentenlebens, auf ber einen Seite blumenhaft frifch, 
auf ber andern angefränkelt von der greifenhaften Selbſt⸗ 
reflectirung der Zeit, und in biefer Mifhung ver Eontrafte 
fo ergöglich und bedeutſam. Es war ein raffinirter Nach⸗ 
tigallengefang, den Heine anflimmte, aber e8 war doch 
immer ein Nachtigallengeſang in jener Zeit, und man mußte 
eine Art von Troft an einem Sänger erbliden, der eine fb 
burledfe Philofophie in Heinen Liederepigrammen verbreis 
tete. Konnte diefe Poefie noch nicht ganz ald die wahre 
und rechte Art des Dichtens erfcheinen, fo mußte man fte 
dad) für deu Uebergang zu der rechten Poeſie der Zeit hal⸗ 
ten, und annehmen, Heine werde einmal alle diefe genias 
fen Eingelnheiten und Ausfprigungen feiner Natur zu eis 
nem großen Schöpfungsart fammeln und aus feinen Uns 
arten eine Art machen, bie plaſtiſche Geflaltung in das 
Schaffen der Zeit brachte: was freilich bei ihm nicht in 
Erfühung gegangen. Denn Plaſtik, Geſtalt, Fleiſch und 
Blut mußte ald das tägliche Brot erfcheinen, das für eine 
neu werbenbe beutfche Poefie zu erflehen fei. Heine war 
noch nicht Über den Standpunct ber. Insifchen und humo= ” 
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riſtiſchen Reflerion hinausgelommen, ein Standpunkt, 
der zu unzuverläffig war und allen möglichen Willfürlich- 
keiten freien Spielraum ließ. Die Atmosphäre des erften 
Reifebilderbandes war und blieb aber unwiderſtehlich. Diefe 
träumerifche, müßiggängerifche, narfotifch ftechende, die Zu- 
kunft aus der Gegenwart herauspridelnde Manier erfchien 
in Heine als poetifcher Fruͤhlingsbote des nachmaligen 
Juliliberalismus, deſſen ahnungsvolles Juden die Reifebit- 
ber bezeichneten. 

Die Stimmung, welche Heine.damals in Gleichge⸗ 
finnten wedte und vorfand, wär in gewiſſem Betracht ber 
Anfang jener Zerriffenheit, die fpäter noch berüchtigter ger 
worben ift unter dem Namen des Weltfehmerzes, der 
befonders aus den fübbeutfchen Lyrifern, namentlich aus 
Nicolaus Lenau, in fo Lichter Lohe herausfchlug. In- 
deß, wie viel Mißbrauch auch mit diefem Schmerz getrie- 
ben worden, fo muß man boch gelten laflen, daß die Zer⸗ 
tiffenheit jener Zeit fo gut ein hiſtoriſcher Moment war, 
wie die Wertherfimmung im achtzehnten Jahrhundert, 
Warum fol denn ein Schmerz, wenn er ſich auch burlesk 
und auffallend gebärbet, darum ein falſcher und gefünftel- 
ter Schmerz fein? — 

Da ſchlug die Stunde des franzöftfchen Juli von 1830, 
und da man in ber Iebensfatten Welt Iängft gewartet 
hatte, daß neue Zeichen gefchehen würben, glaubte man, 
dies fei das Zeichen der neuen Zei. Man freute und 
rüftete ſich, man rechnete mit feiner Vergangenheit ab, und 
diefe ſchauten in die Zufunft, während jene ihr Teſtament 
machten. Heine hing feine Liebeaharfe über die Schul⸗ 
ter und Fam mit zerfprungenen Saiten in Paris an. Er 
wurde ernfhafter, fchärfer, beflimmter, und ſchrieb über 
deutſche Literatur, Religion und Philofophie in franzöfie 
ſchen Blättern. Diefe zuerſt als Artifel der Revue des 
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deux mondes in frangöfifcher Sprache erfchienenen Artikel 
trugen jedoch wenig dazu bei, die Bedeutung Heine's 
für die deutfche Literatur zu fichern und auszubehnen. 
Befonders ſchwach war ber philofophifche Theil derfel- 
ben ausgefallen. Der religiöfe Theil jener Auffäge aber, 
der eine oft wigige Oppofltion gegen die fpiritualiftifchen 
und ascetifchen Richtungen des Chriſtenth ums durchzu⸗ 
führen fucht, verarbeitete eigentlich darin nur auf originelle 
Weife die Iveen des Saint-Simonismus. 

In Heine's Darftellungen aber ift immer ein Ele— 
ment nicht zu überfehen, das fich bei ihm von dem weſent⸗ 
lichften Einfluffe zeigt, und obwohl es nur die Korm und 
Manier feiner Anſchauung if, doch den Inhalt felbft, und 
gerade die eigenthümlichften Wendungen deſſelben bedingt. 
Dies ift der Heinefhe Stil, eine befondere Theorie des 
Stils, welche fih Heine hinſichts der Wirkung durch 
Gegenfäge und Eontrafte gebildet hat. Wie fehr er Mei 
fter in der mufifalifchen Behandlung der Perioden ift, wird 
ihm jeder dafür Empfängliche zugeftehen. Aber diefer feine 
mufitalifche Sinn für Hebung und Senkung, für Sag und 
Gegenſatz, verlodte ihm auch, in das Inwendige des In— 
halts beftändig folche muſikaliſch wirkende Gegenfäge zu 
verlegen, und wo feiner da war, ftellte er eine geheime 
Windharmonica auf, in die fein Wig ein Schelmenftüd 
bineinblafen mußte. So führt er mit feinem Stil immer 
allerhand blendende Scheinmanveuvres auf, um nur Con⸗ 
trafte herauszubringen, bie einen piquanten Klang geben. 
Dadurch hat er ſich gewöhnt, nichts fo zu fagen, wie es 
eigentlich ift, fondern wie es einer Tonart feiner Stim-” 
mung fich fügt, welche ihm gerade in den Ohren fummt. 
Die Mufik feihes Wiges und der Wig feiner Muſik haben 
ihm das Beduͤrfniß auferlegt, zu der Hebung überall auch 
die Senkung, zu dem Sag fid) den Sans zu fuchen, 
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und fo läßt er nichts in feiner Darftellung beftchen, was 
er nicht auch wieder umwerfen müßte. Darum wird ber 
Ernſt fofort zum Scherz, und der Scherz, der fih am Ende 
über fich ſelbſt luſtig macht, haufig zur Grimafle. Jeden 
Inhalt, mit dem er ſich befchäftigt, verhöhnt er zulegt ſchon 
deswegen, weil er fich mit ihm befchäftigen mußte, denn 
feinen Wig verbröffe es zu fehr, die Wichtigkeit irgend ei- 
nes Dinges beftehen zu laſſen. Es ift wahr, Heine ver- 
fand in feinem Stil die Gegenfäge, die er fo poſfierlich 
zufammentwürfelte, oft zu wahren Meifterftüden des Hu- 
mors herauszupugen und zu verkleiden, und da er ein 
Virtuoſe des Drolligen ift, worin er mit Voltaire ver 
glichen werden ann, fo benugt und erfinnt er allerhand 
Iuftige Gefchichten, welche er ald Blumenteppich zur Ein- 
widelung feiner Schlangen braucht, und wodurch feine Dar- 
ftellung beftändig etwas fein Durchhauchtes gewinnt. Aber 
diefe Manier des Stils, die in fich felbft verliebt .ift und 
fich doch ſelbſt aufhebt und vernichtet, wie viel Anerken- 
nung ihr auch in vieler Hinficht gebührt, kann doch auch 
eine gefährliche Einwirfung auf den ganzen Charakter der 
Literatur haben, indem fie dazu verführt, nichts mehr ein⸗ 
fach um feiner ſelbſt willen zu fagen, fondern, gleichfam 
aus Ueberdruß an dem Inhalt felbft, durch künſtlich auf 
geſetzte Lichter einen frembartigen Reiz in denſelben hin— 
einzubringen. — Einen dauernden Ruhm wird jedoch 
H. Heine ald Lyriker in der deutfchen Literatur anzus 
ſprechen haben, und fein „Buch der Lieder,“ in wel- 
chem er die gelungenften feiner Schöpfungen zufammenge- 
ftelt Hat, if bereit3 ein allen Verſtimmungen der Taged- 
parteien überlegenes Gemeingut der deutfchen Nation ger 
worden, welches auch den gehäffigen Einbräd, ven Heine 
durch fein Buch „über Börne” in ganz Deutfchland her- 
vorgerufen, wieder zu verlöfchen hat. 
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Aus demfelben Kampf und Drang des Zeitbewußt⸗ 
feine, wie Heine, war Ludwig Börne hervorgetreten. 
Die erfle Sammlung feiner Schriften (in acht Bänden), 
welche noch am Vorabend der Julirevolution beendigt wurde, 
zeigte ſchon, zu nicht geringem Erſtaunen, den vollſtaͤndig 
abgerundeten und fertigen Autor in ihm. Seine Schreib: 
art hatte er nach Jean Paul gebildet, jedoch nach feinem 
eigenthümlichen Naturell bligend und ſcharfſchneidig ausge 
fhliffen. Das jüdifche Element in Börne gab einen pi- 

. quanten Beifag dazu. Im Grunde war der fchriftftellerifche 
Charakter Boͤrne's fchon bei feinem erften Auftreten voll- 
endet und abgefchlofien. Die Steigerung, welche der Aus— 
bruch der Julirevolution in ihn brachte, und bie fich ber 
fonders in feinen „Briefen aus Paris" einen fo ger 
waltfamen Ausdruck verfchaffte, war nicht die reine und 
ächte Entwidelung feiner Selbſt, fondern es war ein faft 
unfreiwilliges Ueberfluthetwerben von ber Zeit, deren Mor 
gen fein edles Haupt begruben. Börne hatte etwas Mer 
taphyfifches an fih, und man Fann ihn ben verzweifelten 
Metaphyfifer Diefer modernen Zeitberegung nennen. Seine 
welthiftorifche Ironie trägt den fehwarzen Fluch der Kafs 
fandra mit ſich herum, an dem eigenen Untergang zehren 
zu müflen, und je tiefer die Anfchauung, je rettungslofer 
fürzt fie ihn in den Wahnfinn der Selbſtzerfleiſchung hin⸗ 
ein. Sein Patriotismus war ein Bacchant geworden, der 
ihm das Herz in Stüde riß. Wie der gläferne Licentiat 
des Cervantes fehlich er in Deutfcland umher, bis in 
feine innerfte Seele durchſichtig und zerbrechlich, und theilte 
kluge und fcharfe Antworten eines Wahnwigigen aus, von 
denen man betroffen fumm wird. Die Gaffenjungen ziehen 
jubelnd hinter ihm her, aber er geht in feinen tiefen ſchmerz⸗ 
haften Gedanken mitten unter ihnen, und fieht freundlich, 
wie ber alte verrüdte Mann, ber fein weißes Haar dem 
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Gefpötte der Welt laͤchelnd preisgiebt. Alle offenen und 
geheimen Schäden der deutfchen Nationalität Hat Börne 
wie ein Giftpulver tief in fich niebergefchludt, und ihm ift 
übel und wehe davon geworben, er befchreibt es felbft phy⸗ 
ſtſch bis zum Graufen, wie ſich almählig die deutſche Na— 
tionalität in ihm erbricht. Was mir in Bezug auf Heine 
von dem Witz des Stils bemerkt, ift zum Theil auch auf 
Börne anzuwenden, doch hatte bei ihm die Gefinnung 
ohne Zweifel einen mächtigeren Einfluß auf den Stil als 
der Wip, und überhaupt fcheint mir der Börne’fche Stil, 
befonders in feinen früheren Schriften, als maaßvolle und 
künſtleriſche Ausarbeitung des Gedanfens der Heinefhen 
Schreibart vorzuziehen. Dagegen fiel Börne in feinen 
legten Schriften häufig genug mit der Thür ins Haus, 
und dann fränfelte ihm auch der Gram der Zeit, dem er 
fich geopfert, jenen bleichen und furchtbaren Ernſt an, ber 
auch feine Darftelung als ein fhlotterndes Gefpenft erfcheis 
nen ließ. Das deutſche Volk wird aber an ihm jederzeit 
einen feiner ebelften und ausgezeichnetften Geiſter zu nen= 
nen und zu betrauern haben. 

Der Einfluß von Heine und Börne, in Wechfel- 
wirkung mit den hiftorifchen Anläufen der Tagesftimmung, 
hatte fchon einige ähnliche Talente zur Welt gebracht, welche 
ſich ganz in jene Heine-Börnefche Lebens- und Zeitan- 
ſchauung, ja in die eigenften Formen ihres Ausdrucks, hin- 
eingearbeitet hatten. Unier dieſen war zuerft Heinrich 
2aube mit einer einigermaßen bedeutenden Phyſiognomie 
hervorgetreten, und wenn er auch damals den erften Ab- 
drud von ſich durchaus in den Typen des Heine’fchen Stil 
in die Welt hinausſchickte, ſo fah man ihm dod an, daß 
dieſe Intereffen zugleich organifche Lebenstheile einer ſich 
felbfftändig bewegenden Perfönlichkeit waren. Er hatte im 
Jahre 1833 die Redaktion der Zeitung für die elegante 
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Welt übernommen, und ſich darin befonders die Kritik der 
neuen literarifchen Erfeheinungen im Sinne des Liberalis- 
mus angelegen fein laſſen. Obwohl er ſich bei diefem G&e- 
fhäfte Häufig überftürgte, fo gingen doch im Grunde fehr 
wohlthätige Anregungen des neueften Literaturlebens von 
ihm aus. Auch war e8 angenehm, in ihm- einen durch⸗ 
weg liebenswürbigen und tüchtigen Charakter in unferer 
Literatur zu fehen, der, was ihm an Tiefe der Wirkung 
gebrach, gewifiermaßen perfönlich durch eine ehrenhafte Vers 
“tretung der Form erfehte. Bei Laube's erftem Auftreten 
war bemerfenswerth, wie er mehr Muth als Geift befaß, 
und durch den Muth der Form zu erfegen wußte, was ihm 
der Geift des Inhalts verfagte. In ihm war ein bebeu- 
tendes Talent ded Anlaufs, Alles an Laube war An- 
Tauf, und dieſer Anlauf wiegte fih oft täufchend in bie 
Illuſion der That ein. Im geriffer Beziehung fonnte er 
aud zuweilen dafür gelten. Indeß beging Laube damals 
den Sehler, das, was er wollte und was die Zeit wollte, 
zu fehr, ich möchte fagen in Fritifchen Recepten zufammen- 
zufaffen, und tendenziöfe Formeln und Typen flatt der le— 
bendigen und probuctiven Entwickelung hinzuftellen. Durch 
den von ihm zu fprungartig aufgefaßten Gegenfaß des 
Neuen zum Alten wurde er der Erfte, welcher ein foge- 
nanntes neues Deutfchland aufs Tapet brachte, aus 
welchem Ludolf Wienbarg, feinerfeits in dem edelſten 
und reinften Sinne, ein junges Deutſchland machte, 
welchem er im Jahre 1834 feine Aeſthetiſchen Feld— 
züge, widmete. Laube aber befundete in feiner fpäteren 
literariſchen Thätigfeit, die von allen Tendenzen abgelöft 
erfcheint, ein fehr bewegliches und mannigfach umhergrei- 
fendes Schaffenstalent. Seine Fritifchen Leiftungen concen- 
trirte er zu einer deutſchen Kiteraturgefchichte, bie 
als Titerarhiftorifches Leetürebuch ihre verbienftlichen Seiten 
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hat, indem fie auf bequeme Art eine rafche und gefällige 
Drlentirung gewährt. Ein wohlüberlegter, nach harmoni- 
ſcher Abrundung und wohlthuenden Eindrüden ſtrebender 
Geiſt charakterifirt die neueſten productiven Darftellungen 
Laube's, die ihre Stöffe oft aus ben verſchiedenartigſten 
Weltgegenden zufammenholen, barunter fein Roman Graͤ⸗ 
fin Chateaubriand,“ „Branzöftiche Luftfchlöffer,” u. f. w. 
Arm entjchtedenften fcheint Laube zu Arbeiten für das 
Theater begabt zu: fein, fein „Monaldeschi,“ „Rococo,“ 
„Struenfee" u. a. die bisher auf den Bühnen zur Auf 
führung famen, zeichnen fich befonders durch die Behand» 
fung des Dialogs und der Sprache aus. 

Ein tiefes, feftes, männliches Streben, auf nationaler 
und wiffenfehaftlicher Grundlage, legte Ludolf Wienbarg 
an ven Tag. Er hatte in feinen „Wefthetifchen Feldzügen,“ 
unter welchem Titel er feine an der Univerfität zu Kiel ge- 
haltenen Vorträge herausgab, die Aeſthetik als eine ger 
ſchichtliche und nationale Wiſſenſchaft zu begründen gefucht, 
indem er fie in ihrer Einheit mit der Weltanfchauung ei- 
nes jeden Volfs und als unzertrennlich von derſelben auf 
faßte. Diefer wichtige Gedanke befreit die Aeſthetik nicht 
nur von der unwürbigen Stellung, bloß für eine vereinzelte 

" Liebhaberei des Vollsintereſſes zu gelten, fondern hebt fie 
zugleich über ihren bisherigen Charakter, wonach es in ihr 
entweder auf eine prinzipienmäßige Syftematif des Kunft- 
f&hönen, ober auf bloße Recepte und gute Rathfchläge zur 
Bildung des Geſchmads abgefehen wurde, weit hinaus. 
Die pevantifchen Definitionen deffen, was das Schöne 
fel, find auf biefer Stufe überwunden, und da die höchfte 
Bollendung und Bebeutung der Kunft nur in ihrer Ein- 
beit mit dem Charakter ihrer Nation und in der Beziehung 
zur herrichenden Weltanfhauung ihrer Zeit vorhanden fein 
Tann, fo ift Mar, daß dasjenige das Schöne fei, Das den 
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nationalen Formen der jedesmal herausgetretenen Weltan« 
ſchauung einer Zeit und eines Volles gemäß und harmo⸗ 
niſch iſt. So Hat jedes Volk feine eigenthümliche Kunft, 
feine eigenthümliche Bedeutung des Schönen, deſſen Prin⸗ 
zip nur in ber Nationalität beruht, und das in den colofs 
falen Phantafiegebilven der alten inbifchen Poefte, in dem 
plaftifhen Ebenmaß griechifcher Kunft, und in den Ueber 
ſchwaͤnglichleiten der lichen Romantif, ebenfo verfchier 
denartig als in der jedesmaligen Weife und Zeit anerfen- 
nend= und bewundernswerth hervorgetreten. 

In Wienbarg's Richtung, die er ebenfo Har als 
ſchön und begeiftert entwidelte, lag in ihrer allgemeinften 
Bedeutung, ein Hinftreben zu dem altgriechifchen Prinzipe 
der Schönheit, das, mit’ der Weltanfhauung des Volkes 
vermählt, ben modernen Nationaluftänden die Harmonie 
des Kunftwerfs zurüdgeben follte, welche die alte Welt 
befeffen. Das Allgemeine, der Staat, erhielt dadurch dies 
felbe Aufgabe, wie das Individuum, der Bürger, nämlich 
ſich felbft zum Kunftwerf auszubilden. Dies war eine 
gleichberechtigte Durchdringung und Vertretung aller Or⸗ 
gane bed Lebens, die Freiheit als Schönheit. Diefe Ideen, 
mit welchen Wienbarg ſich theilweife zu einem Jünger 
Plato's und Schleiermahers bekannte, legte er an 
das ‚Herz der jungen Generation, aus dem le zur That 
emporblühen follten, und widmete fle in dieſem Sinne dem 
Jungen Deutſchland. Die Haltung dieſes Schriftftelers 
war überhaupt fo maßvoll, edel und ehrenhaft, im Geifte 
bes antifen Republifaners, und Alles war an ihm auf 
fünfllerifche Abgränzung berechnet. Für die Literatur fehlen 
feine Wirfung eine weniger umfaffende und ſich fortfegende, 
als fie vielmehr das blitz⸗ und ſchlagartige Exhellen eines 
Anfhauungsgebietes war, innerhalb deſſen Wienbarg 
eine feſte aber einfame Stellung behauptete, einfam, weil 
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er ſich die probuctive Beweglichkeit innerhalb feines Stand- 
punctes verfagte. Wienbarg blieb im Schwerpunct ſei⸗ 
ner hohen ivealen Lebensanſicht gefangen, fie in der Peri- 
pherie mit Lebendigkeit zu entwideln, fchien es ihm oft an 
Luft zur Welt und an Vertrauen zu feiner Zeit zu fehlen. 
Doch jft feine Titerarifche Thätigfeit noch Feineswegs für 
abgefchloffen zu nehmen, vielmehr erfcheint die Weiterent- 
widelung eines fo eblen, kernhaft kund auf das Höchfte 
angelegten Geiftes an die Zufunft unferer Nationalität ſelbſt 
und deren Erhebung gefeflelt. Zu poetifchen Darftellungen 
hat er bedeutende Anläufe genommen, doch wollte fich, wie 
es fcheint, die Form deutfcher Nationalvichtung, die er als 
ein Höchftes erftrebt, ihm noch nicht geftalten. Bedeutend 
angelegt ift das in feinen „Wanderungen durch den Thier- 
kreis“ mitgetheilte Novellenbild „das goldene Kalb,“ worin 
die Brage vom Reichthum und der Gütergleichheit auf eine 
vortrefflihe Weife angeflungen wird: Unter feinen publi» 
ziſtiſchen Arbeiten ift die in feiner „Quadriga“ enthaltene 
Darftellung der norwegifchen Verfaffung bemerkenswert). 
Seine Schilderungen von Helgoland dürfen als klaſſiſch 
gelten. Als Kritifer übt Wienbarg in den Hamburger 
Blättern der Börfenhalle eine der Literatur fehr wohlthuende 
Wirkſamkeit aus, und zeigt unter allen Urtheilfprechern der 
Gegenwart den vorurtheilsfteieften, allen Perfönlichfeiten 
unzugänglihen und Iediglih an dem allgemeinen Fort⸗ 
ſchritte der Literatur fefthaltenden Geiſt. Befonders haben 
in ber legten Zeit feine dramaturgiſchen Abhandlungen und 
Vorträge erwecklich gewirkt, Die Sprache Wienbargs 
ift immer von außerorbentlicher Schönheit, fie nimmt gern 
einen rhetorifhen Schwung, ohne dem rein gedankenmaßi⸗ 
gen Ausbruf dadurch etwas zu vergeben, wie benn bei 
diefem Schriftfteller Alles nur um der Sache willen da ift. 

«Wie die Literatur, welche ſich feit 1830 in Deutſch⸗ 
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land zu entwickeln begonnen, überhaupt noch feine über» 
fichtliche Beurtheilung zuläßt, fondern hier nur in ihrem 
hiftorifchen Moment gewürdigt werden fann, fo ift auch die 
Kritik der einzelnen Autoren, welche als die hauptfächlich- 
ften Träger biefer Periode erfcheinen, noch nicht reif zu 
nennen, ba biefelben in einer fortdauernden Probuctivität 
und in einem Streben nach neuen Formen und neuer Wirf- 
famfeit fich begriffen zeigen. Als einen Autor von umfaf- 
fender und unabläfftger Thätigfeit, der fich die meitefte pro- 
ductive Laufbahn eröffnete und berechnete, müffen wir Karl 
Gutzkow hier nennen. Seine Productionskraft verfuchte 
er zuerft in einer eigenthümlich erfonnenen Compofition 
nMaha Guru,” wo der fremdartige Stoff, mit moderner 
Ironie ergriffen, oft zu bedeutſamen Refleren benupt wurde. 
Zu einer Iebendigeren Darlegung feines Wefens und feiner 
Beftimmung ſchritt GugFom in feinen „Briefen eines Nar- 
ren an eine Naͤrrin,“ in welchen er in Börne’s und Hei- 
ne's Geift und Stil, doch oft mit eigenthümlichen Anläu- 
fen, der Zeitſtimmung nach der Julirevolution ihren Tribut 
abtrug. In feinem Roman „Wally, die Zweiflerin“ wandte 
er fich zuerft auf die fociafen und religiöfen Conflikte, und 
fuchte darin einen Roman der Skepſis unferer Zeit, des 
Zweifeld und der Verzweiflung zu geftalten, jedoch mehr 
in Berechnung darüberfiehend, und geiftreiche anatomifche 
Präparate biefer Zeitrichtungen liefernd, als daß er fi in 
feiner eignen Individualität tiefer davon ergriffen gezeigt 
hätte. Die äpenden Säfte eines tüchtigen, aber graufa- 
men und quälerifchen DVerftandes machten fich in dieſem 
Roman entſchieden zum Nachtheil der Poeſie geltend, wie 
friſch und Fed auch Vieles darin aus den unmittelbaren 
Eonflicten der Zeit und der forialen Stimmung zoerfelben 
herausgegriffen if. Die als Hauptthema dieſes Buches 
behandelte Srage: ob das Chriſtenthum eine abgelebte 
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Inftitution fei, und für uns und unfere Zuftände nicht 
mehr tauge, wird durch fehneivende pfychologiiche Thatfa- 
hen beantwortet, die jedoch bei der Kälte, mit welcher fie 
aufammengeftellt find, nur den Eindrud einer Fünftlichen 
und mühfamen Reflerion machen. Das große praftifche 
Talent Gutzkow's, immer etwas Fertiges und Zweckdien⸗ 
liches raſch zu geftalten, fcheint ihn vorzugsweis einer ers 
folgreichen Thätigfeit für das Theater zu überweifen. In 
feiner Tragödie „Nero“ hatte er ſchon einen bedeutenden 
dramatifchen Bonds an den Tag gelegt, doch zeigte ſich in 
diefer mit großer Gedankenkraft angelegten Dichtung noch 
mehr der fpeculative als der künftlerifehe Eindruck vorherr- 
fhend. Der Gedanke diefer Dichtung iſt ohne. Zweifel ge- 
wichtig, nämlich die ganze Gemüthsftimmung eines Zeit 
unglüds an ferne und fremde Geftalten einer ähnlichen 
Vergangenheit zu hängen. Die große, faft dämoniſche Gabe 
diefes Schriftftellers, die feinften Adern im Getriebe der Ges 
genwart zu belaufchen, hat er hier mit fichtlicher Satisfac⸗ 
tion im Ausmalen jener Zuftände des alten Roms walten 
laſſen, und wenn fich geſchichtlich auch noch viel Dagegen 
einwenben ließe, das Verderben dieſer Zeiten zu parallelis 
firen, fo wird doch eine auf unfer eigenftes Selbſt zurüd- 
gehende Wirkung damit hervorgebracht. In Gutzko w's neuer 
ven Theaterftüden (Richard Savage, Werner, das weiße Blatt, 
die Schule der Reichen, Patkul, Pugatſchew), ift zumächft 
mehr oder weniger die Richtung anerfennenswerth, das Le⸗ 
ben der Zeit in anfchaufichen und intereffanten Bühnen- 
figuren zu geftalten. Der unermübliche Thätigkitstrieb die- 
ſes Schriftftellers hat aber fo viele Hülfsquellen in ſich, 
daß ihm die verſchiedenſten Gebiete Stoff hergeben müflen. 
Als Publizift hat er in feinen „Deffentlichen Charakteren‘ 
fehr Anerfennenswerthes geleiftet, und darin viel Tact und 
Gewandtheit bewiefen, in die Zufammenhänge der Perfön- 


15. Politifche Bewegungen in ber beutfchen Literatur. 363 


lichfeiten und Creigniffe einzubringen. Diefelbe Richtung 
haben feine neuerdings herausgegebenen „Briefe aus Pas 
ris,“ welche die franzöfifchen Tageszuftände und Perfön- 
lichteiten oft mit ſcharfſinniger Analyfe zerfegen. Dagegen 
find feine Abhandlungen „zur Philoſophie der Geſchichte“ 
flüchtig umd dürftig ausgefallen. Als Kritifer hat fih 
Gutzkow von fehr ungleicher Bedeutung gezeigt, und ift 
im Grunde über die Manier Menzel’ niemals hinaus 
»gefommen. Mit einer durchdringenden Schärfe für das 
Schwahe und Verfehlte begabt, und in der Abfertigung 
von Mittelmäßigfeiten ein Meifter, iſt er doch felber ſtets 
von perfönlichen Einflüffen zu abhängig, um überall ges 
recht fein zu Können. Am unbefangenften unb hingebend- 
ften erfcheint er in feinem vortrefflich genrbeiteten „Leben 
Boörne's,“ in welchem, die allzu perfönliche Vorrede gegen 
Heine abgerechnet, eine durchweg freie Geiftesftimmung, 
“und dazu, was man felten in Gutzkow's Schriften fin« 
det, eine warme Herzensregung ſich verräth. Gutzkow 
hat faft feine Tonart in ber Literatur anzufchlagen unter- 
laffen. Was er fich vornimmt, wird er immer mit einigem 
Erfolg zu Stande zu bringen wiflen, und er zeigt barin 
ein Talent des Machens, das an Beweglichkeit und Ges 
ſchick faum übertroffen zu werben vermag. Auch dem hu⸗ 
morififchen Roman im Geifte Jean Pauls hat er fidh 
vorübergehend zugewandt, in feinem „Blaſedow,“ welcher 
die Sean Paulſche Darftellungsweife gewiffermaßen in 
populairen und zeitgemäßen Formen wiedergeben follte. 
Aber diefer Roman, der manches Verbienftliche enthält, vers 
unglüdte an der immeren Kälte, mit welcher er compo= 
nirt if. — 
Die in diefem Zufammenhange jegt vorgeführten Au- 
toren hatten die Conflicte, befonders die ethifchen und rer 
‚ligiöfen, welche in ihrer Zeit offen gu Tage lagen, ſcharf 
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aufgegriffen, und es fonnte daher nicht außbleiben, daß fie 
von ber Reaction, die fich überhaupt gegen dieſe Zeithe- 
wegungen im Innerſten der Prinzipien erhob, auch indis 
viduell fcharf betroffen werben mußten. In der Literatur 
felbft war durch die Stellung, welche ſich die älteren Dich» 
ter der früheren Periode zu dieſen neuen literarifchen und 
focialen Bewegungen gegeben, ein ſchaͤdlicher Zwieſpalt an 
den Tag gefommen. Namentlich war es Ludwig Tied, 
welcher, obwohl felbft noch mit, zum Theil bedeutenden Pro- 
ductionen an biefer Periode ber Literatur betheiligt, eine 
Sonderftellung für fich in Anſpruch nahm, welche fich feind- 
lich und behindernd gegen alle jüngeren Talente verhielt. 
Die Stellung und Anfhauung, die Tied in feinen 
Darftellungen dem bürgerlichen Leben giebt, war von 
jeher eine fluctuirende gewefen. Man hat diefem Dichter 
oft ariftofratifche Sympathieen zum Vorwurf gereichen lafe 
fen, ohne vielleicht einen andern Grund dazu zu haben, 
als den geiftreich äfthetifchen Firniß, mit dem Tied immer 
die Gefellfhaftszuftände der Wirklichkeit überpinfelt, ohne 
ihre reale Seite naturfräftig und mit materieller Wahrheit 
zu erfaflen. Die erften Mährchen und Novellen Tiecks, 
wie fie im Phantafus gefammelt find, erfreuen theils als 
anmuthige Zauberbilver und Träume der Phantaſie, theils 
wirken fie durch eine wilde duͤſtre Romantif, unheimlichen 
Waldgegenden gleich, abftoßend und zurüdfchredend. Anz 
dere find wunderbare Skizzen und Kleingemälde des Le— 
bens, wie ber „Pokal,“ welche ſchon auf die fpäter aus⸗ 
gebildete eigenthümliche Novellendarftellung hindeuten. Diefe 
Ausbildung zeigt fih in der Reihe von Dichtungen, die 
feit dem Jahre 1820 zuerft in Tafchenbüchern 'hervorgetre- 
ten, und in ihren verſchiedenen Richtungen einmal die ge= 
genwärtige Zeit in Rüdficht auf Kunft, geiſtiges und ge— 
feliiges Leben bebeutfam zu berühren fuchen, und barin 
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eher platonifche Geſpraͤche als probuctive Dichtungen 
genannt werben Fönnen; anberntheils aber auch ein rein 
probuctives und poetifches Interefie erftreben. Einige dies 
fer Novellen wurden zur Zeit ihres Erfcheinens viel gele- 
fen. Die beveutendfte unter ihnen tft das Dichterleben, 
die erſte jener intereffanten Novellen, in welcher Tied das 
Weſen und Leben Shaffpeare's poetifch zu verherrlichen 
gefucht, und worin die Poeſie als furchtbares und lebens⸗ 
zerftörendes Eigenthum des Individuums, zugleich aber 
auch im Gegenfage als ein göttliches Gut vol höheren 
Friedens, ftärfend, erhebend und erquidend erfcheint. 

In einigen feiner neuern Dichtungen hat fih Tied 
entfchiedener über das bürgerliche und foriale Leben zu et= 
Hären gefucht. Sein junger Tiſchlermeiſter, ber theil- 
weiſe noch in eine frühere Periode hineinreicht, iſt merf- 
würdig durch die poetifche Auffaffung des Handwerfer- 
ftandes, der in ber Geftalt des Tifchlermeifters auf einer 
Stufe verebelt gezeigt wird, wo er feldft bis in die Ari- 
flofratie der Geſellſchaftskreiſe ebenbürtig hinüberragt. Man 
darf aber darin nicht mehr finden wollen, als eine geift- 
reiche poetifche Laune, denn man würde fich fehr irren, 
wenn man Confequenzen daraus für die Gefinnung bes 
Dichters ziehen wollte. Manche Gedanken, mit denen bie 
heutige Generation gern an die Schöpfungen auch der 
Dichter tritt, find- für Ludwig Tied fo -widerfirebend, 
daß er in der Vorrede zu dem jungen Tifchlermeifter 
Msprüdtich bemerkt hat: er habe ſich das längft „an ben 
Schuhſohlen“ abgelaufen, was jeine jüngeren Zeitgenoffen 
neuerdings oft mit ftürmifcher Kritik von ihm begehrt hät- 
ten und in feiner Poeſie ausgedrückt wiſſen wollten. Diefe 
Entgegnung bezieht fich auf das Verhaͤltniß des Dichters 
zur neueren Kritif, das in ber legten Zeit vielfältig unter- 
minirt worden war. Die wichtigfte Veranlaffung dazu bot 
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feine polemifche Novelle: Eigenfinn und Laune, in der 
Tied, manchen neuern focialen Ideen gegenüber, feine alte 
ariftophanifche Natur von Neuem gehen ließ. Das moras 
liſche Bewußtſein eines Volkes muß der geordnete Ausdrud 
feiner ganzen Geiftesbildung, überhaupt der Ausdrud feir 
ner biftorifhen Bewegungen und Eigenthümlichkeiten fein, 
und in diefer Beziehung kann man behaupten, daß feine 
Zeit von fo großen und Achten Tendenzen nach einem ſchö— 
nen fittlichen Lebensziel beftimmt ift wie die unfrige. Die 
engbrüftigen Abftractionen der Moral weiten fich zu höhe: 
ren Anfchauungen der menfchlichen Verhältniffe aus, und 
das Geſchlecht kann ſich das Bevürfnig nicht mehr wehren, 
feine Sittlichfeit mit der Humanität, Breiheit und Echön- 
heit in ein Lebensgefeg zu verſchmelzen. Unfere Zeit hat 
die geheimen Unterhöhlungen der Gefellfchaftsbande auf 
das Tieffte empfunden, und eine Generation, die den Adel 
ihrer ethifhen Gefinnungen an der Hochſchaͤzung der Weib: 
lichfeit zu bethätigen gefucht, die ihr Herz an · edle und 
hohe Geftalten gehangen, kann nur der wahren Verſitt⸗ 
lichung der Zuftände entgegengearbeitet haben. Nur mit 
der Moral Derjenigen ſteht es fehlecht, welche ihre egoiftie 
Then Angewohnheiten und Traditionen für moraliſch hal« 
ten. Die höhere Moral geht über ihre Gegenwart hin- 
aus, und ift eine flufenmweife Annäherung an das Ideal 
der Menfchheit. Die Heutige Schriftftellergeneration Deutſch⸗ 
lands bat ohne Zweifel fittlihere Tendenzen als die to« 
mantifhe Schule. Man fehe nur hin, was die Fraukn 
für eine Bedeutung gehabt haben bei einem Dichter wie 
Tieck, der in feinen Lebensdarſtellungen faft nie vermocht 
hat, ein edles, fittliches, geiftig fchönes Frauenbild Mar und, 
plaftifch hinzuſtellen. Nicht einmal künſtleriſche Durhfchmel« 
gung bes Fleiſches, wie bei Heinfe, fondern die allerma- 
teriellfte Anfchauung des Weibes ift bei Tied vorherrſchend. 
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Hat er aber in biefer Novelle: Eigenfinn und Laune, feine 
jüngften Titerarifchen Zeitgenoffen wegen der fogenannten 
focialen Richtungen diefer neueften Literatur, deren am mei⸗ 
ften verbächtigtes Thema die Emancipation ber Frauen 
war, gegeißelt, fo mußte das deutſche Publikum mit Recht 
erftaunen, ihn in feinem neueften Roman Bittoria Ac— 
corombona plöglich daffelbe Thema ergreifen, und in 
probuctiver Unbefangenheit, als fönne es gar nicht anders 
fein, erfhöpfen zu fehn. Was die Speculation focialer Zus 
gendverfuche nur in Dämmerumriffen angebeutet, und was 
die Saint-Simoniften in den fernften Welttheilen vergebens 
gefucht haben, das freie Weib, es war nun auf Einmal 
aus Meifter Ludwigs Haupt in vollendeter Geftalt ents 
fprungen, und wurde in Deutfchland nicht nur nicht ver⸗ 
boten, fondern erfreute fich felbft jeglicher Gunftbegeugung. 
Und dieſer Begriff, in deffen Verfpottung ſich gerade bie 
Unverftändigften fo leicht einen Anftrich von Weisheit ge— 
ben Eonnten, hat endlich auch feine Amneftie in Ehren ver 
dient! Da aber in allen uns befannt gewordenen Beftre- 
bungen um diefes Thema kaum etwas Schlimmeres zu 
Tage gekommen, als in Tiecks Bittoria Accorombona ohne 
alle Hinderniffe Jedermann leſen kann, fo dürfte durch die 
gute Aufnahme, welche das Tied’fche Buch namentlich in 
gewiffen Kreifen gefunden, ſchon einer vorurtheildfteieren 
Betrachtung diefer ganzen Richtung Bahn gebrochen fein, 
womit indeß keineswegs zugeſtanden werben foll, daß die - 
Vittoria Accorombona, in ihren Vorzügen ſowohl wie in 
ihren Ungehörigfeiten und in ihrer Ausnahmeftellung, etwa 
ein Ideal der Weiblichfeit aufgeftelt. — 

Zum Schluß der Betrachtungen dieſes ganzen Litera» 
turabſchnitts mag es und noch erlaubt fein, auf den in der 
Zeitfehrift: „der Freihafen“ 1840. IV. mitgetheilten Auffag, 
Heine, Börne und das fogenannte junge Deutihland, 
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von Theodor Mundt, zu verweifen, welcher über des 
Lehteren Antheil an diefer Periode ber literarifchen und fo- 
cialen Beftrebungen Erflärungen und Befenntniffe enthält. 


16. Die englifhe Kiteratur feit dem Ende des 
achtzehnten Iahrhunderts. 


Die Literatur hat wohl in feinem andern Lande einen 
fo abgeſchloſſen nationalen Charakter angenommen, wie in 
England, wo fie fi am entfchiedenften innerhalb der Grän- 
zen der heimifchen Nationalität gehalten und die allges 
meine Phyfiognomie der Lebensverhälmiffe in fih abge 
prägt hat. Die englifche Literatur hat zwar nicht dieſen 
ereignißreichen Entwidelungsgang, wie die Literaturen ans 
derer Völker, die wir bisher betrachtet haben, das heißt, fie 
greift nicht fo erfehütternd und tonangebend in dag moderne 
Ideenleben überhaupt über. Indeß gewinnt fie gerade in 
dem Zeitraume, in welchem wir fie hier aufzunehmen ha— 
ben, nämlich feit dem Ende des vorigen Jahrhunderts, eis 
nen lebendigen Auffhwung, und tritt aus der ftarren, ein» 
feitigen und fünftlich zurechtgefegten Haltung, die ihr im 
achtzehnten Iahrhundert, und befonder8 in ver für bikfe 
Richtung als klaſſiſch geltenden Periode unter der Königin 
Anna, eigen gewefen, zu einem größeren Reichthum an 
Inhalt und einer freieren Beweglichkeit der Formen hervor. 
Dies war zugleich die Periode, in welcher das ganze Nas 
tionalfeben der Engländer feine Erneuerung anftrebte, und 
das, was das Höchfte in diefem Lande ift, die Staatsver⸗ 
faffung, die veralteten und ber Freiheit hinberlichen For: 
men abzuftreifen fuchte. Während wir in Sranfreih die 
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. Revolution ald den Heerd des geiftigen Lebens erfann- 
ten, und fahen, wie ſich alle Lebensrichtungen mehr oder 
weniger um biefen Mittelpunct drehen mußten, erbliden wir 
dagegen in England die Reform in derfelben gewichtigen 
Bedeutung für den Umſchwung des Nationallebens. Die 
Reform des Parlaments ift feit den legten fünfzig Jahren 
in England der Angelpunct alles nationalen Strebens und 
Bewegens gewefen, und bildet eigentlich den Kern der ge— 
ſchichtlichen Entwidelung, welche dies Land feit dem Ende 
des achtzehnten Jahrhunderts gehabt. Die Gefhichte Eng- 
lands in ber legten Zeit ift die Gefchichte der Reformirung 
des Parlaments. In der franzöfifchen Revolution von 1789 
war das Prinzip der Bolfsvertretung von Neuem zur Er— 
örterung gekommen, und. hatte eine von Grund aus er— 
ſchöpfende Herauskehrung aller feiner Seiten erhalten. Dies 
war auch nicht ohne Einfluß auf die englifchen Reformbe- 
ftrebungen geblieben, die ſchon vor Ausbruch der frangöfi- . 
fhen Revolution ſich mannigfach geregt und im Organis- 
mus bed Staatölebens verzweigt hatten. Das englifche 
Unterhaus fonnte in feinen beftehenden Verhaͤltniſſen nicht 
mehr für eine Achte und vollftändige Mationalrepräfentation 
angefehen werben, da es durch die Art und Weife, wie der 
Grundbeſitz darin vertreten war, weniger einen vollsthüm⸗ 
lien als einen ariftofratifchen Körper darſtellen mußte. 
Die Beftimmung der fogenannten rotten boroughs, welche 
das Parlamentswahlrecht ausſchließlich befaßen und gro- 
ßentheils unter den Einfluß der Mitglieder des Oberhaus 
fes gerathen waren, hatte die Volfövertretung längft zu 
einer Chimäre gemacht. + 

Aus der Wiederherftellung des Gleichgewichts der Na⸗ 
tion, welche durch die Mformbill bezweckt wurde, erwuchs 
auch eine lebendigere und das Nationalleben tiefer als bis⸗ 
her durchdringende Bertheilung der geiftigen Kräfte. Der 
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Bolfsunterricht, der befonders durch Bereine bedeutend ge— 
fördert wurde, begann -allmählig eine breitere Bafis für das 
geiftige Leben in England zu bilden. Die eigenthümfiche 
Seite der Literatur, welche hier beſonders eifrig herausge- 
bildet wurde, trug auch wieder einen durchaus englifchen 
nationalen Zufchnitt. Es war dies bie populaire Literatur, 
welche in Folge der Reformbeftrebungen und gleichzeitig 
mit biefen einen großen Aufſchwung erhielt, und namentlich 
durch die Verbreitung gemeinnügiger Kenntniffe unter das 
Volk mit der den Engländern überall eigenen imponirenden 
Maffenhaftigfeit zu wirken fuchte. Die Geiftesbildung Eng ⸗ 
lands, die in ben ‚öffentlichen, zu Trägern der Wiflenfhaft 
beftimmten Inftituten einer fo ſtarren Einfeitigfeit verfallen 
war, follte gleichfam aus dem Herzen des Volles heraus 
wiebergeboren und zu frifchem Leben erwedt werten. Diefe 
Zeikknmung war auch der Wiebererhebung der Nationals 
fiteratur zu Anfang biefes Jahrhunderts günftig, und maͤch⸗ 
tige und hochbegabte Geifter traten rafch hintereinander her= 
vor, um eine, freilich auch wieder nur kurze Blüthe diefer 
Periode darzuftelen. Die englifche Literatur ſcheint von 
Zeit zu Zeit, nachdem fie einen großen Anlauf ver natio= 
nalen Geifteöfraft genommen, immer wieder der eigenthuͤm⸗ 
lichen Schwere des praktiſchen und materiellen Raturels 
zu erliegen und bann in eine geiftige Apathie zu verfinfen, 
bie ſich träge und ohne alle eigenthümliche Zeugung auf 
den orthodoxen Lebensgewohnheiten der Ration einherfchaus 
kelt. Ein befonderer Grund davon beruht in ver unſpecu⸗ 
latlven Richtung des engliſchen Geiſteslebens überhaupt, 
das zwar theilweife in ideale Stimmungen verfeht, aber 
doch nicht durch Ideen aus den feftgegogenen Gränzen der 
praltiſchen Rationalität herausgebracht werden kann. 

Der neue Aufſchwung der engliſchen Literatur gegen 
Ende des achigehnten Jahrhunderts begann, wie in allen 
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neueren Literaturen, mit einem Hinftreben auf das Ro- 
mantifche, und zwar hier durchaus unabhängig von dem 
Einfluffe fremder Boefte, fondern unmittelbar aus felbfteigener 
Entwidelung heraus. Zwar hatte Walter Scott, ber zuerft 
mit ritterlich romantifchen Dichtungen hervortrat, Kenntniß 
ber deutſchen Sprache und Kiteratur, und übte fogar feine 
poetifchen Kräfte zuerſt an Uebertragungen beutfcher Dicht- 
werfe, wie Bürger’fher Balladen und des Götz von Ber- 
fichingen von Goethe. Aber im Allgemeinen kann man 
doch die poetifche Richtung, die jet in England begann, 
nicht füglih auf die Einwirfung der deutfchen Literatur 
wurüdführen, welche um dieſe Zeit noch zu wenig über ihre 
eigenen Grängen hinausgetreten war, und faft gar feine 
europaͤiſche Geltung hatte. Es war nielmehr der verwandte 
Kern des germanifchen Lebens, der fich in, den Engländern 
zu neuem Leben in ber Poefie erſchloß, und babei noth⸗ 
wendig das romantifhe Grundelement ber deutichen Natur 
in feinen eigenen Hervorbringungen entwideln mußte. Dies 
erhielt allerdings fofort ein nationales Gepräge, und ſchloß 
fih an die eigenthümfichften Meberlieferungen des Landes 
and der heimifchen Volfsftämme an, namentlich durch Wal⸗ 
ter Scott, ber in feinem erften Iterarifchen Wirken das 
ſchottiſche Bardenleben und alle Herrlichfeiten des Minftrel- 
gefanges wieder erftehen ließ. Dazu gewann er die wild⸗ 
somantifhe Natur des jcpottifchen Hochlandes der Poeſie, 
und brachte durch eine wunderbar treue Wiedergebung der 
Landſchaft ein erhöhtes und reicheres Colorit in die poe⸗ 
tiſche Darftelung. Gegen die fleife und formell peinliche 
Manier der Dichter des achtzehnten Jahrhunderts waren 
damit fehon Tebensreichere und freiere Elemente des Schaf: 
fens aufgeftellt. 

In diefem Beftreben war freilich ſchon der Naturdich- 
ser Robert Burns vorangegangen, dem bie erſte Anre- 
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gung, den nüchternen Geift des Jahrhunderts durch den 
altheimifchen Volkögefang zu bezwingen, zu verdanfen ift. 
Aber diefe herrliche Natur war mit fich felbft zu fehr zerfal- 
Ien, und durch ein unglüdliches Leben gehindert, ja in der 
Meinung feiner Landsleute zurückgeſetzt, als daß eine durch- 
greifende Wirkung auf die Nationalliteratur, wozu er be- 
fähigt gewefen, von ihm hätte Aufnahme finden können. 
Gleichwohl empfing die englifche Literatur durch ihn einen 
bebeutenden Anftoß, und ward auf die innerlichft hervor⸗ 
quellende Poefie der Natur, des Volfslebens, der heimath- 
lichen Sage, zur Erfrifhung an ihren Wurzeln, zurüdge- 
wiefen. In ihm machte fich wieder der Poeſiereichthum des 
ſchottiſchen Naturells wohltuend zur Belebung und Ver— 
ſchmelzung der englifchen Geiftesfprödigfeit und rationellen 
Nüchternheit geltend. Diefer tiefpoetifche Menfch, den ein 
dunkler Drang des Lebens von den Heerden ſeiner ſchotti⸗ 
{hen Heimath Hinweggetrieben, mußte in der Welt, die er 
nicht kannte und für die ihm die mwefentlichften Vorberei—⸗ 
tungen ber Bildung fehlten, zerfchellen. Die Welt ift heute 
nicht mehr für das Naturfind und den bloß gemüthlichen 
BVolfsdichter eingerichtet. Sie verlangt, daß man ein Kind 
ihrer eigenen ‚Sünden fein folle, wenn man ſich ihrer ber 
meiftern, fie reformiren und weiterbilden wil. Robert 
Burns war auf eine hohe und umfaffende Beftrebung an 
"gelegt, es regten fich in ihm mächtig diejenigen Elemente 
der Zeit, auf welche die Gefchichte ihre Fortbewegung ber 
gründet hatte, bie franzöfifche Revolution Hatte ihn begeis 
ftert. In feinem Dichtergemüth Tagen zugleich die edelſten 
Anfhauungen einer wahrhaft volfsthümlichen Geftaltung 
des Nationallebens. Aber ihm fehlte die praktifche, ‘der . 
Gemeinheit der Welt überlegene Durchbildung des Cha- 
tafters, und fo erlag er vielmehr allen diefen Anregungen, 
als daß er fich ihrer zu einer ftarfen Einheit des Wirkens 
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und Schaffens zu bemeiftern vermocht hätte. Doc im 
Kampf mit den Weltverhältnifien, der fein Dichterleben bes 
zeichnet, verfprigte er einen Acht poetifchen Geift, der felbft 
in biefer feiner Zerftüdelung erweckend auf das Gefühl und 
den Gefchmas feiner Nation eindrang. Seine herzinnigen, 
anfhauungsreihen und von innerer Muſik durchdrungenen 
Lieder haben, zuerft auf Anregung Goethes, bie befon- 
dere Vorliebe der Deutfchen in neuefter Zeit erwedt, wos 
von die vielfachen davon erfhienenen Ueberfegungen, vor⸗ 
nehmlich durh Ph. Kaufmann, Heinge u. 9. zeugen. 
Die erſte Sammlung feiner Gedichte, welche er felbft ver 
anftaltete, erſchien 1786 in der fchottifchen Landſtadt Kil- 
marnof gedrudt. Seine gefammelten Werfe wurden nach 
feinem Tode zuerft London 1800 in 4 Bänden, durch Dr. 
Eurrie, herausgegeben. Zur Ergänzung dieſer nicht voll- 
ftändigen Ausgabe erfehienen bie Reliques ‚of Robert Burns 
&ondon 1808). 

Bemerkenswert ift dieſe vorherrſchende Richtung auf 
Naturleben und Vollsleben, welche ſich in dieſer Periode 
der Wiedererweckung der engliſchen Poeſie bei allen Dich 
tern zeigt, und worin die beiden Grundelemente der roman 
tifchen Weltanfhauung ergriffen wurden. In biefer Be— 
siehung darf aud William Comwper hier nicht uner- 
wähnt en, an ſich felbft ein leineswegs erfreulicher 
Dichter, aber für die Herausbildung einer freieren und ges 
ſchmackvolleren Form der englifchen Poefie von Wichtigkeit, 
Das trübe religiöfe Element, das in ihm gährte und fich 
bis zur Geiftesfrankheit fteigerte, hauchte auch feine Mufe 
krankhaft an, doch heilte ihn zeitweife die Betrachtung ber 
Ratur von aller Verrirmiß, und dann erfcheint er in fei- 
nen Dichtungen, namentlich in der Raturauffaffung und 
landſchaftlichen Schilderung (beſonders in „The task” 
1785) frei und erhaben, und Fann durch feine gedanken⸗ 
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volle und über ale pedantiſchen Normen ſich hinausfchwin- 

“gende Darftellung den Einfluß gewinnen, welcher ihm auf 
bie Wieberherflelung der neueren englifchen Poeſie mit 
Recht zuerkannt wird: Bon feinen Gebichten erfchienen 
mehrere prächtig ausgeftattete Ausgaben (3 Bände, Lon- 
don 1815.) 

Höher begabt als bie bisher genannten Dichter muß 
uns William Wordsworth gelten, ver in berfelben 
Richtung durch Naturdichtung und poetifhe Behandlung 
des wirklichen Lebens feinen Einfluß auf die Literatur ſei⸗ 
nes Baterlanded ausübte. An Words worth kam zuerft 
der Gegenfag zum Ausbruch, welcher ſich zwiſchen der 
neuen poetifchen Manier und den bis dahin in der englis 
ſchen Literatur gegoltenen Gefegen herausftellte. Es Fam 
zu kritiſchen Kämpfen, bie immer eintreten müffen, wo eine 
neue Beftrebung zu ihrem Rechte und ihrer Anerkennung 
gebracht werden fol, und die Richtung Words worth's 
und feiner Freunde ging Daraus bald mit der Ehrenbezeich- 
nung einer neuen Schule hervor, welche die Seeſchule 
(lake school) genannt wurde. Diefe Benennung fol das 
naturbefchreibende und malerifche Talent diefer Dichter aus« 
brüden, das fich vorzugsweife an den Seen von Weſtmo⸗ 
teland, wo namentlih Wordsworth den größten Theil 
feines Lebens zugebracht, ausgelaffen hatte. Bde Res 
fen hatten bei Wordsworth den Naturfinn fum feinften 
und höchften Organe ausgebildet, und eine Fülle von Ge⸗ 
müth, Phantafte und finnreicher Tändelei ergoß fih in 
diefe Anfchauungen, bie eine immer frifche Geiftesftimntung, 
ein harmonifches Ineinsleben mit allen Einzelnheiten der 
Natur, eine wahre Schönheitslchre der Schöpfung, aus⸗ 
brüdten. Damit verband ſich, wenigftens in den früheren 
Dichtungen Wordsworth's, ein Fräftiger Breiheitsfinn, 
der einmal von ber Achten Naturbetrachtung nicht zu tree 
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nen ift, und ſich überall einfindet, wo ein gefunder Geift 
die hohen Mapftäbe der Schöpfung erfennt. Der einfache 
poetifche Stil, den Words worth zu feinem Prinzipe er- 
hob, und ber ſich mit einer durchaus wirklichkeitsgemaͤßen 
Anfhauung des Lebens verbinden follte, war von ihm mit 
einem ftreng fritifchen Bewußtſein darüber angefehlagen 
worden. Er hat feine Dichtungen mehrmals gefammelt 
und zum Theil mit Vorreden und Anhängen zu feiner kri⸗ 
tiſchen Rechtfertigung verfehen. Die neuefte Ausgabe ſei⸗ 
ner Gedichte erfhien in 4 Bänden (London, 1822.) 
Unter den übrigen Dichtern der Seeſchule werben be— 
ſonders Coleridge und Southey genannt, die Freunde 
Wordsworth's, welche zufammen einen eine Zeitlang auf 
fehr umfaffende Pläne gerichteten Dichterbund hatten. Co— 
Teridge erfcheint unter biefen jungen englifhen Dichtern, 
welche ihre Nationalliteratur reformiren wollten, als derje⸗ 
nige, den die franzoͤſiſche Revofution von 1789 am mäch- 
tigften angeregt hatte, und ben es trieb, diefe neuen Ideen 
der Gefchichte auch in den Verhäftniffen feiner Nation zum 
Reben zu bringen. Die republifanifche Grundnatur diefes 
Dichters, die anfänglich mit Feuereifer hinausftürmte und 
durch öffentliche Vorträge, Volksadreffen und feierliche Pros 
teftationen ganz auf eigene Hand zu wirfen fuchte, (in ſei⸗ 
ner Jugend fehrieb er ein hiftorifches Drama über Ro⸗ 
bespierre „the fall of Robespierre”), bämpfte fich je- 
doch bald an dem englifhen Phlegma ab. Seine Genoffen 
in diefen republifanifhen Beftrebungen waren befonders 
Robert Southey und Robert Lovell gemefen, und 
ihr Bund iſt deshalb bemerfenswerth, weit fi in ihm die 
erſten Keime der focialen und politifchen Umgeftaltungstheos 
rieen zu organifiren fuchten, welche fonft in England fo 
fpärlih und langfam Wurzel gefaßt. Auch würde ſchon 
der republifanifche Dichterbund des Eoleridge größere 
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Bedeutung erlangt haben, wenn man ihm, wie man in 
andern Ländern ohne Zweifel gethan hätte, mehr Gefähr- 
lichfeit beigelegt, oder einen Widerſtand der Gewalt entges 
gengefegt. Aber die allgemeine Gleichgültigfeit, welche 
diefe Richtung in England erregte, ftumpfte fie in ſich ſelbſt 
ab, und der Schluß davon war der einer heiten Komödie, 
indem die republifanifche Weltverbefferung ber drei jungen 
Dichter mit ihrer gleichzeitigen Verheirathung an drei Schwer 
ſtern endigte. Coleridge's poetifhe Verdienſte bleiben 
aber in ihrem Werthe anerkannt, und beſonders ift fein 
vollenbeiftes Gedicht Ehriftabel ald eine dauernde Leiftung 
in der englifhen Literatur zu nennen. Wenn es ihm nicht 
gelang, die politifche Welt zu reformiren, fo bleibt ihm da— 
gegen der Ruhm des Reformers in der Poefie feines Va— 
terlandes unbeftritten, und er gilt mit Recht als einer der 
Erften unter denen, welche bie Titerarifche Schule des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts in England ftürgten. Seine Kennt 
niffe der deutfchen Literatur, wovon feine berühmte Ueber- 
fegung des Schillerfhen Wallenftein zeugt, und feine 
Befreundung mit den Afthetifchen Ideen der beutfchen Ro— 
mantifer, haben nicht unmerflich zur Ausprägung feines 
eigenen literarifchen Charakters beigetragen. Eine Gefammt- 
ausgabe feiner Gedichte erfchien unter dem Titel: The 
poetical works of S. T. Coleridge, London 1828, in 
drei Bänden, 

Sein Freund Robert Southey, von bei weitem 
weniger bebeutenden Dichtergaben, machte den Rüdweg von 
liberafer Poeſie zu reactionnairen Grundfägen noch in grel⸗ 
lerer Weife, und nachdem er in Schaufpielen und Gedich- 
ten bie Ideen der Revolution glühend genug ausgefprochen, 
ward er plöglich ein ebenfo leidenſchaftlicher Verfechter der 
Stabilität,in den politifchen und Hirchlichen Dingen. Als 
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Hiftorifer hat er fich beſonders durch feine History of Bra- 
sil, (1810, 3 Bände) befannt gemacht. 

Eine Reihe gelungener Uebertragungen aus dieſen zu⸗ 
legt genannten Dichtern verdanfen wir der fleißigen und 
Funftfinnigen Hand der Frau Louife von PBlönnies, 
befonders in ihrer Britannia (Branffurt am Main, 1843). 

Was aber die englifche Literatur in diefem ihrem neuen 
Aufſchwunge eigentlich erftrebte, nämlich die Entfeffelung 
des innerften Nationalgeiftes von allen beengenden Formen, 
und feine Offenbarung in aller feiner unbegrängten Fülle 
und Tiefe, in allen feinen Gegenfägen und Widerfprüchen, 
das erreichte fie volftändig und umfaffend nur in Lord 
Byron, welcher das höchfte ſchaffende Genie diefer Pe— 
riode ift. Aber indem er die Entfeffelung des Nationalgel- 
ſtes von all den pebantifchen und, orthodoren Normen dar⸗ 
ftellt, an die er gebunden gemwefen, Tiegt in ihm zugleich 
der Widerſpruch gegen alle pofitiven Elemente der Natio— 
nalität zu Tage, und es iſt ein Dichter der Negation in 
ihm erflanden, der alles Diabolifche und Dämonifche, was 
nur in den Tiefen des Nationalcharakters gefchlummert, 
herausgeſchüttelt und geftaltet hat. Man wird Lord Bys 
ron einen ächt nationalen Dichter Englands nennen miüf 
fen, wenn man fein bunfelglühendes, wie durch Widerftand 
erft recht ftürmifh geworbenes Gefühl, den fcharfen Reiz 
der Eontrafte in feinen Anfchauungen, den Efel am Leben 
bei aller Luſt und Bähigfeit zum Genuf, den unaufhoͤrlich 
bohrenden Sfeptizismus, welcher ſich mit der weichften Iys 
rifehen Hingebung verbindet, den auf Eigenheiten verfeffe- 
nen Trog, der fich doch wieder allumfaffend den Intereffen 
der Völfer und der Menfchheit öffnet, die Liebe und die 
Begeifterung für die Freiheit bei despotiſcher Ichfucht und 
verhärteter Menfchenverachtung, wenn man biefe und an- 
dere, ben Lord Byron charakterifirenden Eigenfchaften ers 
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mißt. In keinem andern Dichter haben ſich vielleicht die 
Nationalfehler und Nationaltugenden fo ſehr zu einer Per 
fönlichfeit geeinigt wie in Byrch, der fie auf ihrer hoͤch⸗ 
ften Spige und darum auch in ihrem greliften Widerſpruche 
aufzeigt. Im ihm Hat der englifche Nationalcharafter ſich 
in allen feinen Spigen zufammengefaßt, und ift in ihm zu⸗ 
gleich mit fich felbft zerfallen, und hat fich die fehmerzhaf- 
teften Wunden beigebracht. So ift Lord Byron das eis 
genfte und liebſte Kind Englands, und doch zugleich der 
Ausgeftoßene, der Verworfene feiner Ration geweſen. Sie 
verachteten fich zuletzt gegenfeitig, Lord Byron und Eng- 
land, aber fie gehören ewig zu einander, und in ihrem 
wunderbaren Verhältnig liegt ein Geheimniß verborgen, 
nämlich das Geheimniß eines Wendepunctes des englifchen 
Voltscharakters, der fich feiner innern Gegenfäge bewußt 
wird und fich Diefelben gegenftändlich zu machen fucht. Im 
Lord Byron wohnt eine Anforderung von philofophifher 
Speculation, welche die Empirie des englifchen Wefens ge— 
waltfam zu durchbrechen trachtete, die ſich aber bei ihm 
nur zerftörend auf die edelften Theile feiner Subjectivität 
zurückwarf und ihn mit ſich und dem Leben entzweite, flatt 
Verföhnung und Harmonie zu begründen. Lord Byron 
gehört ebenfalls zu jenen modernen Charakteren, welche ſich 
in ihren grunbthümlichften Schwingungen um die in ber 
neueren Poeſie fo bedeutend gewordenen Elemente des Don 
Juan und des Fauſt drehen, und beide Elemente hat By⸗ 
ron in feinen Dichtungen verarbeitet. Wie er fich aber 
mit dem Fauſt abgefunden, zeigt fein Drama Manfred, 
welches die fehneidendften Diffonanzen der Weltanfhauung 
war aus ihrem Verſteck in der menfchlichen Seele aufftört, 
aber Nicht die Gedankenmacht an ihnen auszuüben vermag, 
um fie in ſich ſelbſt aufzulöfen oder auf eine tiefere Grund» 
Tage zu erheben, Byron's Manfred und fein Don Juan 
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find ohne Zweifel als feine beiden Hauptfchöpfungen zu bes 
trachten, doch erbliden wir ihn nur in feinem Don Juan in 
der That auf dem Gipfel feines Genius. Die Hingebung 
an die Wiflenfchaft und an die Natur, die er in feinem 
Manfred als Streben des unbefriebigten und unerfättlichen 
Menfchengeifted erfcheinen läßt, wird doch zu flach ergriffen 
und mit zu geringer geiftiger Gewalt auf die beabfichtigten 
Eonflicte hingewandt. Wenigftens Fann in dieſer Beziehung 
der Manfred mit Goethes Fauft nicht im Entfernteften 
gemeffen werden, und wohl nur als ein ſchwacher Aufguß 
nad) der großen Goethefchen Dichtung erfheinen. Das 
gegen bewegte fih Byron in feinem Don Juan im 
höchſten und volfommenften Rechte feiner Genialität, und 
bemeifterte fich darin des ihm eigenft zugehörenden Stoffes 
mit einer gigantifchen Schöpfungsfraft. Es ift ein Autos 
dafe der Leidenſchaft, das Byron in biefer gewaltigen 
Dichtung vollbringt, die ganze Welt muß in dieſen heftigen 
Flammen zerlodern, und nachdem die Luft der irdifchen Eris 
ſtenz an allen Formen gebüßt worden, muß das Haͤßliche 
wie das Schöne in berfelben Feuerſaͤule der Vernichtung 
mit emporwirbeln. Der Dichter hat fih hier für fein eis 
genes gegenfagvolles Weſen die reichfte Befriedigung aus⸗ 
gefunden, und laßt fih mit der Kühnheit eines dahinfah⸗ 
renden Donnergottes die Zügel ſchießen. Es giebt nichts 
Schlechtes, Verruchtes, Sragenhaftes und Verdammenswür⸗ 
diges, das er nicht auf dieſer feiner Bahn berührt und mit 
fich fortzieht; ebenfo wird alles Süße, Innerliche, Zarte 
und Briebfertige an der Welt erfannt und genoſſen. Es 
herrſcht eine gewiffe Univerfalität in dieſem Gedicht, bie 
alle Tonarten des Lebens fich zu eigen gemacht, in allen 
Abgründen und auf allen Höhen heimiſch if. Byron 
hat den höchſten Aufſchwung und bie höchfte Erfhöpfung 
feines Geiſtes parin gemalt, er Hat gezeigt,- Daß cr alles 
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Große und Erhabene der. Welt erfannt und ſich mit die 
fer Erkenntniß in den Abgrund der Vernichtung geftürgt. 
Die Sprache, die fih in England kaum noch in dieſer all- 
umfaffenden Beweglichleit gezeigt hat, fehmiegt ſich allen 
diefen Ertremen der Darftellung auf das Wunberbarfte an, 
und giebt das Komifche wie das Tragifche, den herben 
Spott, die jubelnde Luft, die nedifche Tändelei, die unver- 
ſchaͤmte Zubringlichfeit der Zote, die in fich felbft verlorene 
metaphyſiſche Schwermuth, die geheimfte Süßigfeit des Ge- 
nuffes, die Naivetät der Unfchuld, die ausgefuchte Verderbt⸗ 
heit des Lafters, die Weisheit der Erfahrung, mit gleicher 
Meifterlichkeit wieder. Die übrigen Schöpfungen des Lord 
Byron, wie alles fonft zur Charalteriſtik feines Lebens 
und feiner Poefie Gehörige, Fönnen wir hier um fo eher 
übergehen, da ſich das Urtheil über feinen Dichter fo fehr 
erfchöpft und fefgeftellt hat, wie über dieſen, mit welchem 
das Intereffe ebenfo fehr wie die Kofetterie der Leſewelt 
bei allen Nationen fich zu fehaffen gemacht. Kritiker, Dich 
ter, Ueberfeger und Biographen haben den intereffanten Lord 
auch bei uns in Deutfchland vielfältig verherrliht. Ernft 
Willfomm hat ihn zum Gegenftand eines theilweife fehr 
gelungenen Romans gemacht. Der neuefte deutſche Ueber- 
feger it Adolf Boͤttiger, deſſen Arbeit eine fehr verbienft- 
liche if. Eine vollftändige Gefammtausgabe feiner Werke 
iſt die von Murray veranftaltete (London 1832— 1833, 
in 17 Ballden), die mit biographiſchen und Fritifchen An- 
merfungen von mehreren Berfaffern verfehen iſt. — 
Byrons Freund, Percy Byſſhe Shelley, Fämpfte 
zum Theil denfelben Kampf mit ver Welt und der englis 
[hen Nationalität, doch if er noch entfchievener Me ein 
Märtyrer biefer Nationalität anzufehen. Seine Begabung 
war beſtimmter als die des Lords auf eine philofophifche 
Grundlage geftellt, doch ließ ihn eben dies Bebürfniß der 
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Speculation, das ihn trieb, noch bitterer und unwieder⸗ 
bringlicher mit feinen heimathlichen Verhältniffen zerfallen. 
In ihm wurde gewiffermaßen ſchon der erfte Anlauf zur 
Philofophie und zu iveaMftifhen Tendenzen von ver Ortho- 
dorie Englands furchtbar beftraft und mit einem Fluch 
belegt, der ihn in zartefter Jugend traf, aber für fein gan- 
- 368 Leben zerrüttete. Man kann ſich freilich nicht wundern, 
daß fo rechtgläubige und pedantifche Inftitute, wie die eng⸗ 
liſchen Univerfitäten find, und vorzugsweife die Univerfität 
Drford, es nicht dulden Fonnten, wenn einer ihrer ſtudi⸗ 
renden Jünglinge über die Nothwendigfeit des Atheismus 
zu fehreiben gewagt hatte, was Shelley ſchon in feiner 
erften Jugendzeit dort gethan. Diefe „Nothwendigkeit des 
Atheismus” war doch nur das erfle Bewußtſein der Noth⸗ 
wenbigfeit des Denfens überhaupt geivefen, und in dem 
Zweifel, den Shelley mit den erflen Kraftübungen ber 
Metaphyſik aufgeſtellt, lag fehon das Erkennen felbft gege- 
ben. Die Acht, die in feinem Vaterlande über ihn ausge 
fprocden wurde, und die ihn in feinen liebſten und theuer⸗ 
ften BVerhältnifien ſchmerzhaft betraf, ja bei mehreren Gele- 
genheiten faft vernichtende Folgen für ihn hatte, trieb ihn ſelbſt 
nur um fo heftiger auf fein Innerftes und auf die Kraft 
feines geiftigen Lebens zurüd. Sein fein organifirter Geift, 
der nach allen Regionen hin taftende Fühlhörner ausftredte, 
ſchien mehr dazu beftimmt, fich unter feinem eigengn Reiche 
thume aufzulöfen nnd zu vergeuben, als ſich eine Befrie⸗ 
digung in einer vollendeten Geftalt zu verfchaffen. Die 
Alles unterhöhlende Anzweifelungsfucht des Gedankens ver⸗ 
band ſich in ihm mit aller poetifchen Schwelgerei der Ge⸗ 
fühle, aus den toMfühnften Wirbeln der Speculation trieb 
es ihn zur Einfriedigung in dem fanfteften Stillleben der 
Empfindung, mit den Furien war er ebenfo vertraut wie 
mit den Liebesgöttern. Als Dichter ift er der ftärfften und 
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garteften, füßeften und fehredlichften Töne mächtig. Er ver- 
fteht ale Geheimniffe des innigften- Naturlebens zu belau- 
ſchen und ift eingeweiht in der Mährchenwelt der Mond- 
nächte, in dem verſchwiegenſten Mbesgekoſe des Frühlings. 
Seine Begeifterung richtete fih aber auch auf das Freis 
heitringen der Völfer, hier bald fatirifch anſtachelnd, bald 
elegifch verflingend, und die politifchen Verhältniffe Eng- 
lands felbft wurden ihm Gegenftand ernfter und fcharfer 
Gedichte. Seine erften Jugenddichtungen waren the re. 
volt of Islam und Queen Mab, welche lehtere ohne feine 
Zuftimmung gedrudt wurde, und in biefer Geftalt zur Ber: 
urtheilung des Dichters in England nicht wenig beitrug. 
In der Königin Mab haben fih die philofophifchen, reits 
giöfen, geſellſchaftlichen und politifchen Iveen Shelley’s 
einen fehr gebrängten und anſchaulichen Ausdruck zu ges 
ben gefucht. Die Verneinung Gottes bedingt‘ fih aber 
darin, und es fheint ein Pantheismus des ewigen Geiftes 
im Weltall beftehen zu bleiben. Die göttliche Natur bes 
Chriſtenthums dagegen wird mit Leivenfchaftlichfeit ange⸗ 
zweifelt. Aber aus dem gährenden Chaos aller biefer 
Ideen, wie ſicher auch der Dichter fie Hin- und herzumen- 
den fcheint, vermag fich doch das, was fih Shelley als 
fein höchftes Ziel fegt, nämlich die Reformirung der Welt- 
auftände im Sinne ber wahren individuellen Freiheit, in 
feiner beftimmten Geftalt abzuflären. Es bleibt nur der 
fehmerzliche Mißflang eines in feinen tiefften Tiefen zerriſ⸗ 
fenen Geiftes zurüd. In feinem Alastor or the spirit of 
solitude ift diefer Mangel an Befriedigung zum Gegens 
ftand des Gedichts felhft geworben. Hier erfcheinen Welt 
und Natur mit allem Farbenreichthum, mit allem Glanz eis 
ner göttlichen Schöpfung übergoffen, aber Alaftor fteht ver⸗ 
einzelt und einfam, und kann das Band nicht finden, das 
ihn mit dem Weltall verfnüpfe und ihm feine Stelle unter 
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den Erfchaffenen als eine nothwendige und begehrenswerthe 
begrünbe. _ Unter Shelley’s bramatifchen Arbeiten ragt 
beſonders fein Trauerfpiel die Eenci hervor, in dem er 
fich mit einer gewiſſen Ueberlegenheit und Klarheit der Tra⸗ 
gif Diefes ungeheuern Stoffes bemächtigt hat. Wie Shel- 
ley die deutfche Poeſie in ſich aufzunehmen verftanden, 
zeigen feine Weberfegungsproben von Goethe's Fauft, bie, 
wie fein anderer Weberfeger vermocht hat, den Geift der 
deutfchen Dichtung, wenn auch in freien Formen, doch in 
treuem Eindrud, wiedergeben. Shelley hat in der Zus 
eignung feiner Eenci feine eignen Schriften ſelbſt Viſio— 
nen genannt, und in Diefer Bezeichnung eines unheimlichen 
Verhältniffes zwiſchen dem Körperlichen und Geiftigen, dem 
Irdiſchen und Ueberirdiſchen ſcheint in der That fein poe⸗ 
tiſches Schaffen harafteriftifch erfaßt. 

Von Byron und Shelley gehen wir zu dem Bios 
graphen beider Dichter, dem vielfach thätigen Thomas 
Moore tiber, der ald Dichter ebenfalls feine Stelle auf 
dem englifchen Parnaß behauptet, obwohl ihm das höhere 
und freiere Leben des probuctiven Genius verfagt ift. Doch 
werben feine Irish Melodies ihm den Ramen eines finni- 
gen, liebenswürbigen und wohllautenden Dichters bewah⸗ 
ren. Die irländifche Nationalität des Thomas Moore 
ift, wie auf feine ganze literariſche Richtung, fo auch auf 
feinen poetifchen Charakter von dem entfchiedenften Einfluß 
gewefen, und hat durch das Fatholifch oppofitionnelle Ele- 
ment feharfe Tinten in feine Darftellung gebtacht. Wo er 
fich zu orientalifhen Stoffen wendet, wie in Lalla Roofh, 
und der Dichtung von ber Liebe der Engel, nimmt er ſich 
zwar oft erhaben und wahrhaft poetifch aus, wirb aber 
auch eben fo leicht langweilig und ungeniefbar. Seine 
profaifchen Arbeiten, die vorzugsweife eine nationalgefchicht- 
fihe und refigiöfe Tendenz zeigen, ſcheinen ihm in ber letz⸗ 
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ten Zeit ausfchließlih in Anfpruch genommen zu Haben. 
Die Reifen feines wunderfamen Irish gentleman in search 
of religion find jedoch namentlich auf dem theologifchen 
Gebiet mit großer Feindſeligkeit behandelt und abgefertigt 
worben. Dagegen haben die Memoiren des Capitain Rod 
in ihrer fehneidenden Schilverung der irländifhen Zuftände 
das Berdienft großer Wahrhaftigfeit für fi. Seine lite- 
rarhiftorifchen Arbeiten, durch welche er fih um die-eng« 
liſche Literatur mannigfach verdient gemacht, find beſonders 
fhägenswerth. — 

Der Erhebung der englifchen Poefie in dieſem Zeit- 
raum ift die Bedeutung nicht nachzuftellen, welche gleichzei- 
tig die englifche Profa, befonders im Roman, gewonnen. 
Bon Walter Scot?s wichtigem Einfluß auf diefe Liter - 
raturperiode überhaupt haben wir fhon zu Anfang geſpro⸗ 
hen und ihm das Verdienſt zuerfennen müffen, durch An— 
regung des romantifchen Geiftes in der Poefle den neuen 
Anftoß in die englifche Nationalpoefie gebracht zu haben. 
Die Natur und das Vollsleben der ſchottiſchen Hoch⸗ 
lande, das er in feiner Lady of the lake fo meifterhaft 
geſchildert, warb ihm auch in feinem Waverley, mit wel- 
chem er die Reihe jener europäifch berühmten Waverley- 
Romane begann, zuerft zum Gegenftand des Romans. Ri 
diefen Romanen ließ er ſich auf einer breiteren Baſis fei- 
ner literariſchen Thätigfeit nieder, die fehr viel dazu beige- 
tragen, die englifche Literatur mit dem Intereſſe und ber 
Xiebe des übrigen Europa's zu vermitteln und fie aus ih— 
rer Abgeſchloſſenheit zu einer weltliterarifchen Stelung zu 
erheben. Zwar entartete dieſe Waverley-Literatur zuletzt 
bei Walter Scott felbft zu einer förmlichen Babrifpro= 
duction, aber in den beften diefer Romane, zu denen Wa— 
verley felbft, dann Guy Mannering, Kenilworth, Quentin 
Durward, und noch einige andere gehören, find doch glän= 
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jende und eigenthümliche Vorzüge der Charakterifiif und 
hiſtoriſchen Portraititung anzuerkennen. Dies Genre von 
Hiftorifhem Roman, das Walter Scott wenn nicht 
neu begründete, doch zu einer neuen Geltung und Ber 
breitung in der modernen eutopäifchen Literatur erhob, 
Tann fi zwar nicht als eine höhere poetifhe Gattung ober 
Kunftform behaupten, aber es hat doch auf den Geſchmack 
und die Bildung der Lefewelt nicht unvortheilhaft gewirkt, 
und eine zwar fehr materielle, aber doch gefunde und Fräfs 
tige Speife abgegeben. Freilich kommt die Gefchichte felbft 
eben fo wenig wie die Poeſie zu ihrem wahren Recht und 
ihrer eigentlichen Würde in biefen Darftellungen. Das 
Verhältniß von Poefle und Gefchichte ergiebt fih darin 
überhaupt als ein vagues Gemiſch, und das eine erſcheint 
mehr ‚oder weniger überwiegend auf das andere gepfropft, 
je nachdem der Hiftorifche oder der romantifche Effect be⸗ 
fonders angeregt werben fol. Der hiſtoriſche Roman, wel⸗ 
her auf diefer mangelhaften Stufe befonders als hiſto— 
riſch-romantiſche Erzählung erfcheint, hat aber eben in 
diefem Auseinanderfallen des hiſtoriſchen und poetifchen Ele⸗ 
ments, wo bald das Geſchichtliche durch das Romantiſche 
gewiſſermaßen intereffant gemacht werben fol, bald das 
Romantifche wieder an dem Gefchichtlichen Halt und Kern 
gewinnen will, das Unfünftlerifhe feiner Gattung darge 
than. Die Zwitterhaftigfeit diefes Genre hat ihm darum 
auch immer nur einen untergeorbneten Werth ber Leiftung 
in Anſpruch nehmen fönnen. Bür die höchfte Gefchichts- 
auffaffung giebt e8 bie zufällige. Nebeneinander von Ge- 
ſchichte und Poefie nicht, fondern bie eine wird ſich aus 
der andern mit Nothwendigkeit entwideln, bie poetifche Dar- 
ftellung aber auf ihrer hoͤchſten und reinften Bildungsftufe 
fie organifch imeingzugeftalten fuchen. Walter Scott 
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auf bie Höhe eines wahrhaft geſchichtlichen Standpunctes 
gu erheben, denn fein „Reben Napoleons“ war es gerabe, 
das in feinen literariſchen Ruhm Die erfte Erfchütterung 
beachte. 

Theils nah Walter Scottfchem Vorbild, theils 
mit eigenthümlichen Anlagen entwidelte ſich der Amerika⸗ 
ner James Fenimore Eooper, der biefelben Borzüge 
amd biefelben Mängel mit Walter Scott teilt und glei 
ihm der Liebling der europäifchen Lejewelt wurde. An in⸗ 
nerer Poeſie fiehen beide Autoren vielleicht auf derſelben 
Stufe, das heißt, fie haben beide gleidy wenig davon, und 
die hanbfefte, praftifche Bemeifterung der Wirklichkeit iſt 
ihre hauptſaͤchlichſte Stärfe. Doch geht Cooper in ber 
Regel weniger umftändlich und ermübend mit den Einzeln⸗ 
heiten zu Werke, und bringt durch eine rafchere Berfhlin- 
gung des Fadens mehr Harmonie und Abrundung hervor, 
Sein eigenthümlicher Boden iſt die heimathliche amerifa- 
nifhe Welt und das Meer mit feinen Stürmen, Schiffen 
und Seehelden. Seine Seeromane haben eine ungemeit 
friſche Anfchaulichfeit und Lebensfuͤlle, eine bramatifche Be=- 
weglichleit der Scenen und Geftalten. Mehr dichteriſcher 
Hau if jedoch In denjenigen feiner Romane, wo er Die 
Urverhaͤltniſſe feiner amerifanifchen Heimath, die erften eu⸗ 
ropaiſchen Anflevelungen, den legten Mohifaner, die Prai« 
eieen u. f. m. ſchildert. Die allgemein nationellen und 
rthiſchen Darftellungen gelingen ihm beffer als die eigent⸗ 
lich Hiftorifchen Verhäftniffe und Inbivibualitäten, in denen 
er fih häufig verzeichnet. Ein Fräftige Sreifinnigfeit, die 
den Grundzug bei ihm bildet, giebt feinen Romanen etwas 
ſehr Erfrifchendes, wie überhaupt ein Iebensheiterer und 
llarer Charakter bei ihm vorherrſchend iſt. 

Seinen Landemann Wafhington Irving fönnen 
wir hier gleich neben ihm nennen, der uns überall mit ei⸗ 
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ner Liebenswürbigfeit und Ammuth enigegentritt, die man 
fonft gerade an ber amerifanifehen Bildung zu vermiſſen 
pflegt. Ein feiner und geiſtwoller Blid, namentlich für bie 
geſellſchaftlichen Eigenthümlichfeiten der Nationen, zeichnet 
ihn aus, und zu biefer Beobachtungsgabe gefellt ſich ein 
gracidfer Humor, ber die fcharfen Tinten vermittelt und les 
bensvolle Farben über feine ganze Darftellung ausfreut. 
Sein berühmtes Sketch book enthält die umfaflendfte und 
erfchöpfendfte Darlegung feines Genius, ber Hier feine 
durchaus für ihn einnehmenden Anſchauungen von Ratur, 
Geſchichte und Nationalitäten zufammengedrängt hat. Eine 
mehr betrachtende als fehaffende Natur, iR er doch mit 
Fünftlerifch bildendem Talent begabt, und gefaltet feihe Res 
flerionen Häufig zu anmuthsvoll abgerundeten Gemaͤlden. 
Die verſchiedenſten Laͤnder⸗ und BVölker-Eigenthümlichkeiten 
hat er mit gleicher. -Liebe und Einbringlichfeit behandelt, 
wie noch zuletzt das maurifche und fpanifhe Leben in feir 
ner Alhambra. Beſonders aber hat er feine eigenen va⸗ 
terlänbifchen und zeitgenöffifchen Verhaͤliniſſe in der ſchaͤrf⸗ 
ſten Auffaffung und mit dem feinften Takt zur Anſchauung 
gebracht. Als Gefchichtfchreiber entfaltet er anziehende Dar⸗ 
ſtellung und fruchtbare Eombination, wie in feinem Leben 
des Columbus. 

Da wir hier einmal von transatlantifchen Autoren ge= 
handelt haben, fo möchten wir auch einen Schriftfteller, 
der, genau genommen, nicht in dieſen Literaturabſchnitt ges 
hört, aber doch auch wieder feinem Inhalt und feiner Rich⸗ 
tung nach durchaus demfelben fich anrelht, erwähnen. Dies 
iſt Seatsfield, der Verfaſſer des Virey, des Legitimen, 
der Lebensbilder aus beiden Hemiſphaͤren, und zuletzt des 
Cajuͤtenbuchs. Dieſer große nationale Charakterififer fei- 
nes Baterlandes hat es noch mehr, ald die vorgenannten, 
verftanden, bie. Poeſie der amerifanifchen Verhaͤltniſſe zu 
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entwideln. Das Dunfel, das längere Zeit über ver Per- 
fon diefes Autors gefchwebt und zum Theil noch darüber 
gebreitet ift, iſt zu feiner myftifchen Geheimthuerei und 
Kofetterie benugt. worden, wie es mit der großen Unbe- 
Tanntheit des Walter Scott ber Fall war. Dazu iſt 
diefer Verfaſſer ein zu einfacher und ehrlicher, recht ſchwer⸗ 
koͤrniger und wenig beweglicher Mann, dem es in allen 
Stüden nur um die Sache felbft zu thun if. Im diefe 
fehen wir ihn bei feinen Darftellungen ſich fo vertiefen, 
daß er alle Nüdfichten der Form darüber vergißt, und es 
ihm gleich bleibt, ob er Novelle, Gefchichte oder Reifebe- 
fhreibung giebt. Dagegen zeigt er fih in Allem, was er 
barftellt, von einer gewiffen erſchöpfenden Gruͤndlichleit, die 
an fi eben fo impofant ift, als die „Gegenftände koloſſal, 
welche er verarbeitet. In der Schilberung der amerifani- 
ſchen Landſchaft, der ungeheuern Vegetation, in der Poefie 
der Wildniß, die er in allen ihren Einzelnheiten eben fo 
wie in ihrer gangen furchtbaren Unendlichkeit vor das Auge 
zu zaubern weiß, hat er das Erhabenfte, und doch in der 
einfachften Entwidelung ber Farben, geleiftet. Eben fo be— 
wundernswürbig ift fein pfychologifcher Standpunet, auf 
dem er die Verbindung des Nationellen und allgemein 
Menſchlichen in der Individualität feiner Geftalten mit den 
feinften Details zeichnet. Zugleich hat er die transatlan⸗ 
tiſchen Verhältniffe mehrfach als Gegenfag zu den euro- 
päifchen erfchimmern laſſen, und fich dabei ald einen eben 
fo fharfen Kenner der dieffeitigen Zuftände gezeigt, die er 
denn in manchem Betracht der amerifanifchen Natürlichkeit 
und Sittlichfeit nachftelt. Die Kunftlofigfeit und das nach⸗ 
Iäffige Gefüge feiner Darftelungen läßt fie uur noch mehr 
als unmittelbaren Abdruck des Erlebten erfheinen. — 
Einen Acht englifchen Autor dagegen, ber namentlich 
das gefellfhaftliche Leben feiner Nation in allen Beziehun- 
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gen zur Darftelung gebracht hat, haben wir an Edward 
Lytton Bulwer zu betrachten, der eben fo reich begabt 
als gewandt und beweglich erfcheint. Man Tann kaum 
fagen, daß Bulwer gerade mehr’ innere Poefie in ſich 
trüge al Walter Scott und Cooper, aber bie geiſt⸗ 
reiche Neflerion zeigt ſich bei ihm thätiger, die harten Um⸗ 
riffe der firengen Wirklichkeit zu mildern, und dem Mater 
riellen in dieſem Durchgang durch die Reflerion eine etwas 
idealere Färbung zu geben. Obwohl wir das proburlive 
Darftellungsvermögen Bulwers keineswegs herabfepen 
wollen, fo müffen wir doch die Reflerion als das haupt⸗ 
fachlich Wirkende, von der er in der Regel den erften An⸗ 
laß zur Production empfängt, bei ihm erkennen. Sein aus 
Berorventliches Beobachtungstalent hat aber bei aller Schärfe 
zugleich fo viel Tieffinn, daß er damit auch immer zu dem 
poetifchen Kern feiner Gegenftände durchdringt und oft den 
widerſtrebendſten Stoffen eine bichterifche Behandlung abs 
gewinnt. Der Pelham ift das Hauptwerk diefes Autors 
geblieben, worin er auf dem eigenthümlichften Punct bie 
ganze Stärfe und Reichhaltigfeit feines Genius entfaltet 
hat. Der Dichter zeigt fih in dieſen Roman als Mann 
der vornehmen englifchen Gefelfchaftswelt, in deren Geheim⸗ 
niffe alle er eingeweiht if}, und bie er in allen ihren fafhio« 
nablen Einzelnheiten mit einer bewundernswuͤrdigen Virtuos 
fität zergliedert. Jedoch ift die Zergliederung fo fcharf, dag 
man ein Umfölagen diefer Objectivität in die Ironie an⸗ 
nehmen muß. Ein Meifterwerk pſychologiſcher Entwickelung 
hat er in feinem Roman Eugen Aram geliefert, welcher 
durch die Darlegung verwidelter Seelenzuftände ein hohes 
Interefie behauptet. Seine hiftorifchen Romane haben auch 
ihre Liebhaber gefunden, barunter befonbers Devereur, 
ver es durch einige vorireffliche Charaktergeichnungen vers 
dient. In einem feiner neueflen Romane Night and Mor- 
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ning hat er fich zum Theil auf das Gebiet ber ſoeialen 
GSonflicte begeben, und befonders bie Contraſte der Gelbe 
amd Befigverhäftniffe darin in ergreifenden Schilderungen, 
oft mit poetifcher Wirfung dargeftelt. Was an Bulmer 
beſonders fich Tiebenswerth zeigt, iſt die Unbefangenheit und 
Bielfeitigleit feiner Anfchauungen, denn wie fehr er auf 
ven Höchfen Gipfeln der Geſeiſchaft und in ben Kreiſen 
der ariftofratifchen Ausſchließlichteit zu Haufe erſcheint, fo 
fehlt ihm doch darum keineswegs bie volfsthümliche Seite 
deo Lebens, der er fich vielmehr mit einer befonderen Sym⸗ 
pathie und einer tiefeingeweihten Kenntniß ihrer Zuftände 
hingegeben, wie fehon fein Roman Paul Clifford, der im 
Jahre 1830 erfchienen, bewieſen. Bulwer zeigt fih uns 
als einen durchaus volfsthümlich gefinnten Schriftfteller, 
und erhöht dadurch noch bie Liebensmürbigfeit feines fo 
glãdlich begabten Natutells. Er ift noch in einem fort 
dauernden Hervorbringen begriffen, und hat ſich in neuerer 
Zeit auch der bramatifchen Poeſie zugewendet, obwohl nicht 
mit hervorftechendem Erfolg. — 

An Nahahmern und Nachfolgern Walter Scott's, 
Bulwers und Eooper’s hat es in der neueften englis 
ſchen Literatur nicht gefehlt, und es würde eine ebenfo co⸗ 
loſſale als unfruchtbare Arbeit fein, eine Aufzählung derſel⸗ 
ben zu unternehmen. Die Maffe der Probuction iſt über« 
Haupt in biefer Literatur größer als bie hervorragenden li⸗ 
terarifchen Individualitaͤten ſelbſt, die mit Ihren in Menge 
erfheinenden Büchern kommen und verſchwiñden, ohne tier 
fer greifende Lebensfpuren von ſich zu Hinterlaffen. Die 
englifche Literatur hat Dadurch Immer mehr einen bloß in⸗ 
duſtriellen Anſtrich bekommen, und aus der Probuction iſt 
eine Fabrifation geworben, bie ihre raſch arbeitenden Spu⸗ 
ken und Räder nach allen Seiten Hin treiben läßt. So 
Hat Morier den Verfuch gemacht, die einmal als gute 
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Bangfeide ewprobten Nehe des Walter ⸗ Sesttiemus auch 
über den Orient zu ziehn, und man muß von dieſem Au⸗ 
tor fagen, daß er gewiffermaßen eine folide Mittelftufe in 
vera hiftorifch-zomantifchen Fabrilweſen der neueſten englis 
ſchen Literatur einnimmt. Schilderungen orientalifcher Lo⸗ 
calitaͤt und Landesſitte machen den eigentlichen Grund und 
Boden feiner Romane aus, und vorzugsweife ifk es Pers 
fen, das Morier zum Lieblingoſchauplatz feiner Darſteb⸗ 
Lungen erforen, und das er, wie ſchon die Lebhaftigkeii und 
der Reichtum feiner Auffaffung gezeigt, aus eigener Au⸗ 
ſchauung fennen gelernt, da er befanntlich als Mitglied ber 
britiſchen Gefandtfchaft Tängere Zeit in Perſien verweilte. 
Diefe Seite feiner Romane, auf eine noch wenig verbrauchte 
Localität ſich ftügend, wird fie immer anzighend und werthe 
voll machen, felbft da, wo man von ber zu wenig durch⸗ 
gearbeiteten pſychologiſchen Entwickelung der Charaktere 
unbefriedigt bleibt. Wir Fönnten jedoch noch ein Dutzend 
ſolcher Autoren wie Morier namhaft machen, die alle ihre 
Vorzüge haben, von ber Leſewelt eine Zeitlang begierig 
verlangt und von den Ueberfegern, beſonders den Deutfchen, 
mit einer Wichtigthuerei, die auch wieber nur winbige Spe⸗ 
eulation ift, ausgebeutet werben. Dahin gehören denn Ja⸗ 
mes, Horace Smith, Grattan, Banim, Erofton 
Erofer, Thomas Hope, Allan Eunningham, Hood, 
und noch fehr viele Andere. Namentlich bat die Roman- 
form herhalten mäflen, . Stoffe und Richtungen aller Art, 
die gerade das englifche Leben beſchaͤftigen, aufzunehmen 
und mit dem Tagespublikum zu vermitteln. So find bie 
ftantsöfonomifchen, die religiös dogmatiſchen, die paͤdagogi⸗ 
fen und andere Romane bei ben Engländern hervor 
getreten. 

„ Unter den in ven legten Jahren neu aufgetretenen 
Autoren iſt es faſt nur einem gelungen, ſich eine allgemeine 
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Geltung zu verſchaffen und die fortgefepte Aufmerffamfeit 
in Anſpruch zu nehmen. Dies ift Boz, der in feinen 
Kleinmalereien nationaler Lebenszuftände ein außerorbent- 
lich Tiedenswürbiges Talent an den Tag gelegt hat. Man 
Könnte ihn einen mifroffopifhen Dichter nennen, fo fehr 
gehen feine, Acht nationalen, Genrebilder oft ing Kleinliche. 
Aber in diefer liebevollen Hingebung an das Unſcheinbarſte 
und in biefem Auffuchen der verborgenften Einzeinheiten 
des menfchlichen Lebens zeigt Boz auch wieber feine poe⸗ 
tifche Natur, die aus Allem Nahrung zu ſchoͤpfen verſteht, 
und in jevem abgelegenen Winfelhen der Wirklichkeit den 
göttlichen Funken und den ewigen Gedanken herauserfennt. 
Bergleicht man ihn mit einem deutſchen Dichter, mit dem 
er in der humoriſtiſchen Darſtellung des volfsthümlichen 
Kleinlebens einige Verwandtſchaft behaupten Tann, mit 
Jean Paul, fo muß Boz freilich dagegen arm erſchei⸗ 
nen, und hat nicht biefen großen und unerfchöpflichen 
Springquell des Gemüths- und Gedankenlebens in. ſich. 
Boz hat auch, wie Jean Paul, feine ftereotypen humo⸗ 
riſtiſchen Charaktere, in welche fich der Dichter felbft fo 
hineingelebt hat, daß fie in feinen verſchiedenen Werfen 
immer wieberfehren muͤſſen und gewiflermaßen bie poetifche 
Zamilie des Dichters abgeben. Pidwid und Mafter Hum⸗ 
phrey find ohne Zweifel Geftalten des Föftlichften und ges 
müthfichften Humors, die auf eine nicht gewöhnliche Ler 
bensdauer in der Literatur Anfpruch haben. Auch in ern- 
ſten pſychologiſchen Schilderungen iſt Boz glücklich, und 
weiß hier oft ſehr ergreifende Töne anzuſchlagen, ohne ger 
rade Neues und Außerordentliches zu geben. — 
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Der Gedanke ver Weltliteratur, ber befonders durch 
Goethe eine Zeitlang aufgefommen und, mit Vorliebe ger 
pflegt worden ‚war, ift mehr ein fehönes Wort oder ein 
großartiger Traum als ein wahrer Gedanke, der die Mög 
lichkeit feiner Verwirklichung in fih trüge, zu nennen ger 
weſen. Zmar hat in den letzten beiden Jahrzehnten in ber 
That ein innigeres Ineinanverleben der europäifchen Lite- 
raturen ftattgefunden, und namentlich war es beutfche Wif- 
fenfehaft und Dichtung, welche auf die Fortentwickelung ber 
Literaturen anderer Völfer einen nicht abzuläugnenden Ein- 
flug ausgeübt und dadurch gewiffermaßen als ein: Mittel- 
punct der Fortbewegung des europäifchen Geiſteslebens er⸗ 
ſchienen ift. Auch Hat fich dies Titerarifche Herüber- und 
Hinüberleben der Nationen zu einem fertigen Verkehr aus- 
gebildet, wie man ihn allerdings noch zu Feiner Zeit im 
Schwange gefehen, da früher ſchon durch den Mangel der 
äußern Communicationen der Geift nicht vermochte, fich 
feine Handelsftraßen fo weit zu eröffnen, wie jegt, in der 
Periode der Hanbelstractate und ber inbuftriellen Verbrü- 
derungen aller Nationen. Aber dies meltliterarifche Trei⸗ 
ben, wie e8 in äußerer Hinficht genannt werben Tann, hat 
doch mehr eine commercielle und politifche, als eine litera⸗ 
riſche Bedeutung felbft; wenigftens wird in jeder Literatur, 
wie fehr fie auch durch fremde Aneignungen und Einwir- 
Zungen gewinnen mag, nie von’ einer Gränzaufhebung ber 
Nationalität zu ihrem Heil die Rebe fein Fönnen. Die 
ſchaͤrffte Ausprägung ber eigenthämlichen Nationalität iſt 
vielmehr in jever Literatur als der wahre Kern und ber 
höchfte Reiz. zu betrachten, und ein uͤberhandnehmender 
univerfalififcher Geift der Bildung, der eine Verallgemei- 
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nerung der Nationalität zuwegebringt, Tann nur die Ver- 
verbniß und Verſchlechterung der Literatur erwirken. In 
unferer Zeit ift e8 mehr die Aufgabe, das National 
literariſche, als das Weltliterarifche, Herauszuförbern und 
zwar nicht das Eine auf Koften des Andern, wie es in 
der Literatur des achtzehnten Jahrhunderts geſchah, ſondern 
mit einem freigewordenen hiftorifchen Bewußtfein, welches, 
gerade indem es auf dem nationalen Element fid wiegt 
und alle Herorbringung in daſſelbe untertaucht, zugleich 
als ein nothwendiges Glied in der Kette der Nationen fich 
ſetzt und einreiht. Der Geift in feiner abfoluten Wefenheit 
iſt allerdings nicht nationell, aber feine Offenbarung in 
den Formen der Wirklichkeit und in allem Reichthum bes 
individuellen Lebens Kann nur eine nationelle fein. Aber 
gerade weil ber abfolute Geift in dieſen nationalen Ver⸗ 
ſchiedenheiten fich gliedert, muß jede Nationalität, um ein 
ächtes Moment des Geiftes zu fein, fich vorzugsweiſe in 
fich ſelbſt erfaffen und durch die erfchöpfennfte Herausbil- 
dung ihrer Eigenthümlichkeit ihre Stelle in dem großen 
Ganzen des Völferlebens zu behaupten fuchen. Wenn nun, 
je nationaler eine Literatur ift, fie um deſto höher an ſich 
felöft in Blüthe fliehen wird, fo muß dagegen auf der an= 
dern Seite jede Literaturbetrachtung, je mehr fie weltlitera⸗ 
riſch ausfält, von um fo eingreifenderer Bedeutung für die 
Geſchichte des ganzen Geiſteslebens der Menfchheit werben. 

Gervinus, der in dem neueften Bande feiner Liter 
raturgeſchichte fehr treffende Bemerkungen gegen die Goe— 
the'fche Anficht von der Weltliteratur macht, behandelt doch 
die weltliterariſchen Einflüffe, welche von ver deutfchen Poeſie 
Ausgingen, mit zu großer Geringfchäpigfeit. Einen Dan» 
gel an Einficht in das tnnerlichſte Leben der Literatur aber 
muß Man es beinahe nennen, wenn er von Der neuroman⸗ 
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an Schule in Frankreich weiter nichts zu fagen weiß, 

als: „daß fie nichts angelegentlicher zu thun «hatte, als bie 
Verzerrungen und Verrüdiheiten der beutfchen Poefle zu 
übertragen.” Der franzoͤſiſche Romantieismus hat ſich aber 
gerabe darin als ein Achter Fortſchritt des Geiſteslebens 
in feinem Volke bewährt, weil er Die fremden Bildungs» 
floffe, aus deren Aneignungen er hervorging, fofort in ein 
Acht nationales Element umfegte und daraus. einen eigen- 
thümlichen Umſchwung der eigenften Rationalbildung bes 
werfftelligte. Auch bei der englifchen Literatur haben wir 
eine Wirkung der deutfchen Poefle anzudeuten gehabt, die 
jedoch hier mehr in der grunbihümlichen Verwandtſchaft 
defielben nationalen Geifteselements ihre Wurzel hatte, 
Diefen Entwidelungsgang wird man aber beſonders bei 
den neu fih bildenden Literaturen folcher Völferftämme, de- 
ten Bildung fich erft organifiren will, zu betrachten haben: 
daß fie nämlich fremde Gelftesftoffe begierig zu fich hin⸗ 
überziehen, aber aus denfelben fich fofort einen Grund und 
Boden bereiten, auf dem eine eigenthimmliche Nationalbil⸗ 
dung emporwächft. Don diefer raſchen Bildungsvermitter 
lung bietet befonders die ruffifhe Literatur ein merk 
würbiges Beifpiel dar. 

Die Ruffen hatten außergewöhnliche Hindernifle zu 
befeitigen, ehe fie auf den Punct gelangen konnten, wo 
eine Nation auf felbfiftändigem Wege und aus eigerten 
Mitteln ihre Bildung beginnt. Daß Rußland des eurer 
päifchen Lebens bebarf, um fich feldft in feiner wahren Ber 
deutung zu erfaffen und zu entwideln, hat die Gefchichte 
dieſes Landes ſelbſt gezeigt, indem erft feit Peter dem 
Großen, welcher den ruffifchen Eoloß durch die Berühr 
zungen mit dem Abendlande auch geiftig erfchütterte, von 
der Entwidelung einer ruſßſchen Literatur zu fprechen if, 
nachdem früher dies Volk unter orientaliich » barbarifcher 
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Herrſchaft und in nuglofen innern Kämpfen, ohne alle geir 
flüge Reibung, fo lange Zeit zugebracht hatte. Der mäce 
tig fehaffende Genius Peters des Großen, welcher bie 
innerften Kräfte feines Volles erwedkte, brachte eine ſolche 
Bewegung in den Ideen, Anfichten und Lebensverhältnif- 
fen in feinem Lande hervor, daß mit dem geifligen Um- 
ſchwung auch die Sprache der Nation ein völlig neues 
Leben begann. Die Menge europäifcher Wortformen und 
Fremdausdrücke, welche fie namentlich durch die Ueberſetzun⸗ 
gen in fih aufnahm, brachten zwar ein buntes Gemifch 
hervor, bereicherten aber doch den geiſtigen Ausdruck und 
zegten die innere Fähigkeit ver Entwidelung in der ruffi- 
ſchen Sprache an. Diefe Vermifhung fremder Bildungs- 
floffe mit dem ſlawiſchen Grundelement fehlen den Ruſſen 
durchaus unerläßlih, um überhaupt geiftig in Bewegung 
geſetzt werben zu können, benn das Slawenthum, in ſich 
felbſt ſtarr und unbeweglich X vermag ſich nicht rein aus 
fih Heraus zu einer Entwidelung zu bringen, zu ber es 
des Anftoßes von’ Außen her bedarf. Legte Peter der 
Große dur die europäifhe Eultur, welche er nach Ruß- 
fand verpflanzte, den erften Grund zu einer eigentlichen 
ruſſiſchen Nationalliteratur, fo ift darauf Lomonoffow 
als der erfte geftaltende Geift diefer Literatur, welcher ihr 
Borm und Maß gab und ihre Elemente zu fefter Sonde⸗ 
rung brachte, zu nennen. Diefer Autor bildete befonders 
die ruſſiſche Volfsfpradhe zu regelmäßigen und grammati- 
fen Formen aus, bei denen er bie ſtrenge Gliederung der 
isteinifchen Sprache ſich zum Mufterbild genommen. Er 
wirfte befonders viel auf die Geftaltung der Einheit eines 
wationalruffifchen Idioms, indem er die verſchiedenen ruffle 
ſchen Dialekte und den neu aufgenommenen Vorrath her 
ſonders deutſcher, franzöfifcher und hollänbifcher Worte, in 
einen feften Guß zu bringen fuchte, doch war es zum Theil 
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wieder ein frembartiges Zwangsgepraͤge, das er Ihr auf 
brüdte. Doch ging von biefen Beftrebungen noch wenig 
in das rufffche Vollsleben ſelbſt über, und die Literarifche 
und geiftige Bildung blieb ein Eigenthum ber Ariftofratie 
und des ‚Hofes. Die Dichter, welche auf den von Lo— 
monoſſow geöffneten Bahnen nachfolgten, Sumarakoff, 
Rniäfhnin, Wizin, Petroff, Cheraskoff und viele, 
Andere, charakterifiren fich größtentheils durch die Schwül- 
ſtigkeit ihrer Sprache und durch die ängftliche Nachbildung 
der franzöfifchen Claffieität. Eine Ausnahme davon machte 
der Dichter Derfhawin, ein wirklich genialer Geift von 
hohen Dichtergaben, welcher die Kaiferin Katharina IT. 
unter dem Namen ber Felitza befang. Er war ber erfte 
Dichter, welcher das ruffifche Nationalbewußtfein zum Pa- 
1508 feiner Dichtungen erhob und dadurch für die Litera- 
tur felbft ein volfsthümliches Interefle erwedte. Die ruf 
ſiſche Literatur beginnt in dieſer Zeit Katharinas über 
haupt etwas mehr zum Wolfe herabzufteigen, was befon- 
ders durch die Begünftigung, welche diefe Herrfcherin dem 
Drama fehenkte, vermittelt wurde, indem das Drama durch 
die Deffentlichkeit feiner Darftellung immer bie wirkfamfte 
Verbindung der Poefie mit dem Volksleben darbietet. 

Ein wirklich nationaler Stoff wurde aber in Die rufr 
ſiſche Literatur zuerft durch den großen Karamfin gebracht, 
der das ruffifche Nationalleben felbft in feiner Hiftorifchen 
Entwidölung und Bedeutung zum Gegenftand feiner Dar- 
flellungen machte und fich eine Form ſchuf, die, frei von 
allem Odenſchwulſt und allen mythologifchen und claſſiſchen * 
Verzierungen, an welchen die ruſſiſche Poeſie bis dahin fo 
ſehr gelitten, durch einen. einfachen und ſachgemaͤßen Aus- 
druck fich mit dem wirklichen Leben in Einklang zu fegen 
ſuchte, obwohl fie nicht ohne Nachbildung .englifcher und 
ftanzoͤſiſcher Muſter war. Indem er aber das gewöhnliche 
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nationale Leben in die Sprache und Darſtellung der Lite» 
ratur einführte, gab 'er dadurch der Literatur felbft einen 
populairen Charakter und eine ebenfo volfsthümlihe als 
einfach menfchliche Bedeutung. Diefe Wirkung trug er 
zwar durch feine poetifchen Arbeiten nur in. geringem Maße 
davon, dafür aber um fo entfehiebener durch fein großes 
ruſſiſches Geſchichtswerk, dad in feinem Lande ein Bolfs- 
buch wurde und burch welches er als der Begründer ber 
ruſſiſchen Geſchichtſchreibung dafteht. 

War ſo ein feſter natlonaler Boden für die ruſſiſche 
Literatur gefunden, ſo konnte es nun auch nicht an Beſtre⸗ 
bungen fehlen, ſie mehr innerlich zu vertiefen und mit ei⸗ 
nem ächten poetiſchen Gedanfenleben zu durchhauchen. Dies 
iſt die Aufgabe, mit welcher fich die neuefte Literatur der 
Ruſſen eifrig und glüdlich befchäftigt zeigte. Zuerſt iſt hier 
Shukowoki zu nennen, durch welchen das deutſche Ele— 
ment einflußreih und tiefantegend in die ruſſiſche Literatur 
übergeführt wurde. Shukowoki trat zuerft mit Ueber 
fegungen beutfcher Dichter und auch einiger englifchen, day« 
unter befonders Byrons, hervor, und zeigte in feinen ei⸗ 
genen- Gedichten die Einflüffe diefer fremden Mufter, zum 
Theil originell verarbeitet. Zugleich hatte er in dem Krieg 
von 1812 ein national anfprechendes Thema für feine Poe⸗ 
fie gefunden, und erregte dadurch vornehmlich die Sympas 
thieen. des Volles. Die Berührungen mit Deutfchland, 
welche ver Krieg gegen Napoleon zuwegebrachte, und 
die Bemühungen des Kalfers Alerander um bie öffent» 
liche Bildung, gaben die entſcheidendſte Periode für die Cul- 
turentwickelung Rußlands ab. 

Das umfaſſendſte Genie der durch Karamſin und 
Shufowsri vorbereiteten neuen Aera iſt Alexander 
Puſchkin, in welchem ben Ruſſen ihr größter Rationals 
dichter, welcher Die ganze Hülle und Ausdehnung des Volls⸗ 
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geiftes in allen feinen Beziehungen in ſich geftaltete, er 
fand. Durch Puſchkin feierte die romantifche Poeſie ei⸗ 
nen glänzenden Sieg über alle Clafficität, welche noch im» 
mer in Rußland ihre Anrechte geltend zu machen gefucht 
hatte. &o fehen wir auch hier für die ruſſiſche Literatur 
den bemerfenäwerthen Wenbepunet eintreten, wo mit ber 
Romantik zugleich das nationale Element in der Poefle zu 
feiner höchften Bküthe gelangt. Diefe Vereinigung des Ro— 
mantifchen und Nationalen fand in Puſchkin Statt und 
zu gleicher Zeit regte ſich allgemein in Rußland ein erhöhs 
tes geiftiges Streben, das nun feine regelmäßige Bahn ver 
Entwidelung gefunden hatte. Eine Reihe productiver Dich- 
ter und thätiger Schriftfteller Täßt es ſich angelegen fein, 
vie ruſſiſche Literatur nach allen Seiten bin zu vervollſtan⸗ 
digen. Auch für die philofophifche Sperulation if, von 
Deutfchland aus angeregt, hier und da der Sinn erwacht, 
und hat ſich befonders durch einige Literaten in Mosfau 
bethätigt. Der Journalismus, der eine fehr breite Stelle 
auf dem ruffifhen Literaturgebiet eingenommen, entfaltet 
eine außerorbentliche Regfamfeit im Herbeiziehen und Ber 
arbeiten aller möglichen Bildungsftoffe. Bei allen Beftre- 
bungen und Productionen aber waltet fortan der nationale 
Gefihtspunet am entfehievenften vor, und Alles muß dies 
vorzugsweiſe heimifche Gepräge tragen, wenn es irgenb 
Geltung erlangen fol. So haben ſich die nationalen Sit« 
tentomane von Bulgarin ein großes Lefepublifum erwor⸗ 
ben. Als Literator und Orammatifer der ruſſiſchen Sprache 
Hat fih N. Gretfch ausgezeichnete DVerbienfte um feine 
vaterlänbifche Literatur erworben, und überhaupt dazu bei⸗ 
getragen, den Fiterarifchen Verkehr der Ruſſen vielfältig zu 
erhöhen, wohin er befonders durch die von ihm herausge⸗ 
gebenen Zeitfehriften gewirkt. Obwohl feit Pufhfins 
Tod eigentlich Fein einziges bebeutendes Talent wieder aufs 
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geftanden, fo ift doch bie Literatur in einer beftändigen Reg- 
famfeit verblieben, und hat fich auch bei ven übrigen Na— 
tionen mehr und mehr Theilnahme erworben. Diefe hat 
ſich befonders in Deutfchland eingefunden, wozu Varn⸗ 
hagen von Enfe durch feine "trefflichen Ueberfegungen 
einzelner ruffifcher Novellen, und durch Sritifen, fo wie 
H.König durch fein intereffantes Buch: „Literariſche Bil- 
ver aus Rußland,” nicht wenig beigetragen. — 

In der polnifchen Literatur zeigen fih zum Theil 
dieſelben Entwistelungsfämpfe, wie in ver ruffifchen, doch 
fließt bei diefem reichbegabteften ver flamwifchen Stämme bie 
Titerarifche Regfamkeit mehr aus dem Innerften eines ſelbſt⸗ 
fländigen Geifteslebens her, und Hat nicht fo mefentlich des 
Anftoßes durch fremde Eultur bedurft. Der bilpfamere und 
aufierorbentlich reich angelegte Organismus ber polnifchen 
Sprache felbft, welche Teicht jedem geiftigen Ausdrucke dient, 
mußte die Entfaltung der Literatur begünftigen. Die la— 
teinifhe Bildung feldft, die Hier Tange vorherrfchte, gewann 
nur einen. günftigen Einfluß auf die Gefügigfeit und Eon- 
firuetion der Nationalfprache. Die bebeutendfte Entwicke⸗ 
Jung der neueren polnifchen Literatur begann im achtzehn- 
ten Jahrhundert dur den großen Piariften Stanislaw 
Konarffi, der mit einem Haren Bewußtſein fich zum Re— 
formator des nationalen Bildungslebens machte, und nach 
allen Seiten hin die geiftige Thatkraft feines Volles, in 
welcher .er allein Rettung gegen politifhe Selbftzerftörung 
erfannte, anzuregen fuchte. Sein merfwürbiges Beftreben 
zeigt, was der Wille eines einzigen Mannes, der ſich mit. 
energifchen Bewußtſein zu einem großen Ziefe erhoben, 
vermag, auch wenn er, wie Konarffi, Feineswegs mit 
eigener probuctiver Schöpferkraft begabt if. Die Erziehung, 
das Berfaffungswefen, die Religion, die Kenntniß und Ver⸗ 
breitung ber älteren Rationalliteratur, ja felbft die Dramas 
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tifche Poeſie und das Theater, welches er zuerft in Polen 
begründen half, empfingen von ihm den beveutenbflen An- 
ſtoß. Dieſem aufgeflärten und vorurtheilöfreien Kopf, wels 
cher ſich die Anregung einer vielfeitigen polnifchen Cultur 
zu feiner Lebensaufgabe gemacht, verdanken die Polen in 
der That eine fehr fruchtbar gewordene Grundlage ihrer 
Bildung. Unter feinen Nachfolgern, die in demſelben Geifte 
für Polen wirkten, verdient befonders der Biſchof Ignaz 
Kraſicki angeführt zu werben, ein freigefinnter und für 
die Unabhängigkeit Polens kaͤmpfender Schriftfteller, der 
durch feine komiſchen Heldengedichte und Babeln, und auch 
durch feine fatirifchen Schriften, in welchen. er oft die Ra- 
tionaluntugenden der Polen gegeißelt, fich bekannt gemacht. 
Viele andere Dichter und Schriftfteler, von größerer und 
geringerer Bedeutſamleit, wirkten in biefer Zeit für die li— 
terarifche und wiffenfchaftliche Erhebung ihres Vaterlandes, 
und ihre Beftrebungen find um fo höher anzufchlagen, da 
fie mit den beginnenden Zerrüttungen Polens durch bie 
Theilung und die Revolution keineswegs nachließen, ſon⸗ 
dern vielmehr nur immer kraͤftiger ſich emporzuſchwingen 
ſuchten. Vornehmlich war es die Poeſie, welche an ven 
Öffentlichen Nationalbewegungen neu erftarfte und eine eis 
genthümlihe Erhöhung ihres Gehalt daraus gewann. 
Zulian Niemcewicz, ber treue Gefährte Kosciuszko's, 
muß bier vor allen Dingen genannt werden, der einen jo 
großen Einfluß auf die öffentlichen Zuftände feines Vater 
landes, fowohl durch feinen thatfächlichen Antheil an den 
Ereigniffen, wie durch feine ftets auf die Erwedung und 
Veredelung des Nationalbewußtfeins gerichteten Schriften, 
ausgeübt. Seine hiftorifchen Werke, feine vaterländifchen 
Schaufpiele, feine Babeln, feine nationalpolnifhen Romane 
und Sittenfeilderungen, find alle gleicherweife von demfel- 
ben Fräftigen und dabei Flaren und milden Geiſt erfüllt. 
Mundt, Siteraturgefl. 3. 26 
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Niemcewicz gehört gu denen, welde nach ber Revolu⸗ 
tion von 1830 den Kern der polniſchen Nationalität im 
Auslande conflihrirten und dort nicht abließen, auch ihrer 
vaterlänbifchen Literatur eine Fräftige Bortentroitelung zu 
geben. Einen eigenthümlichen Bortfchritt in dem polnifchen 
Literaturleben flellte aber die Wilnaer Dichterſchule dar, vie 
ſeit dem Jahre 1815 eine neue Bewegung in der Poefle 
begonnen, und als deren Haupt Adam Midiewicz zu 
nennen ifl. Die Univerfität Wilna war der Mittelpunct 
diefer fr Achte Poeſte und freie Nationalität begeifterten 
Beftrebungen geworben, und warb bafür fpäter, wie bie 
meiften Theilnehmer diefes nationalen Dichterbundes, ger 
ächtet, Diefe neue Schule nannte fi ebenfalls die ro— 
mwantifche, wie wir denn biefen bedeutfamen Namen in 
den modernen Literaturen überall antreffen, wo ein literas 
riſcher Fortſchritt fih auf den höher gefaßten Begriff des 
Nationalen und Bolfsthümlichen begründen will. Auch 
bei den polnifchen Romantifern treffen wir die Grundlage 
eines beutfchen poetifchen Elements, das als Bildungsftoff 
mitgewirlt hat, wie auch der engliihen Poeſte einiger An- 
theil daran zugufchreiben ift. Am entfchiedenften faßten aber 
dieſe neuen polnifchen Dichter das nationale Element in 
Einheit mit dem romantifchen auf, und die Poeſie follte 
fortan ihre hoͤchſte Bedeutung nur in der Erfaflung und 
Seftaltung des Nationalen finden. Unter diefer Sahne 
fochten Mickiewicz, Brodzinsfi, Goszczynski, Cho— 
dabo, Garczynski und Andere, gegen bie Claſſicität, 
mit welcher auch hier heftige Kämpfe flattfanden, bie aber 
nur zum Triumph ber jüngern Partei ausfchlugen. Das 
großartigfte Talent ift ohne Zweifel Micki ewicz felbft, in. 
welchem die Polen ihren größten Rationaldichter erhalten 
haben, und defien Dichtungen, mit dem Schichſale und ber 
Eigenthümlichkeit feines Volles tief verflschten, eben dar⸗ 
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am fo unwiderſtehlich und erfhütternd gewirlt haben. Die 
reiche Fülle feines poetifchen Geiftes frömte er zuerſt in 
der Liebesdichtung Dzi ady aus, doch werben auch ſchon 
in biefen „Todtenopfern“ feiner Liebe die tiefften Wunden 
des polnifhen Rationallebens berührt, und mit den füße- 
Ren und innigften Anfchamungen des Dichters verbindet 
ſich das Herbe, Berlegende und Gewaltfame feiner Denk 
art zu den maͤchtigſten Einbrüden. Sein Epos Konrad 
Wallenrod erreichte eine noch größere und vollsthüm⸗ 
lichere Wirkung, und kann die Iliade des modernen pol⸗ 
niſchen Rationalgeifted genannt werden. Seine Sonette 
find befonders reich an erhabenen und eigenthümlichen Na- 
turanſchauungen, und einzelne feiner Gedichte haben eine 
thatfaͤchliche Wirkung auf das Bolf ausgeübt. 

Reben Mickiewicz wollen wir hier Krafinsfi an⸗ 
führen, einen reichen und mit hoher Gedankenkraft begab» 
ten Geift, von deſſen Schöpfungen wir in neuefter Zeit 
auch einige beutfche Ueberfegungen erhalten haben, wie 
feine „Ungöttliche Komöbie” und den „Agay Han.“ Sein 
beveutenvftes Werk ift ver Iridion, eine in dialogiſcher 
Form gehaltene Schilderung ber Sittenverberbniß alter rö⸗ 
miſcher Kaiſerzeiten, mit erhabenen weithiftorifchen und phi⸗ 
lofophiſchen Anſchauungen. Eine deutſche Ueberfegung dies 
fes großartigen Werkes von dem talenwollen A. Mauris 
tius haben wir Fürzlich im Manuferipte gelefen, und es 
wäre zu wünfchen, daß ſich bald Gelegenheit finden möchte, 
fie vurch den Druck zu veröffentlichen. „Der Iridion Kras 
finskis dürfte für bie polnifche Literatur von berfelben 
Bedeutung fein, wie Goethe's Fauſt für die deutſche. 
Slowacki, Wojcidi, Kraszewoki, Madame Hoffe 
mann, Czajkowski, und viele andere Autoren wären 
noch anzuführen, welche in ber neueren Zeit mit Erfolg 
tätig gewefen find. Die Reichhaltigkeit der polnifchen Ur 
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teratur, iwelche durch die hier gegebenen Notizen nur an⸗ 
gebeutet werden konnte, ift ein fehr erfreuliches Zeugniß 
für die intenflve Kraft der polnifchen Nationalität, die un⸗ 
ter den ihr aufgelegten Bedraͤngniſſen in einer fo unabläf- 
figen geiftigen Production verharren fonnte. Dabei ift die 
beftimmte und entſchiedene Richtung, welche bie ganze neuere 
polnifche Literatur nach einem Ziele hin aufzuweiſen Hat, 
als etwas fehr Bemerkenswerthes hervorzuheben. Aneig- 
nung des Fremden findet nach mehreren Seiten hin Statt, 
aber e8 wird fogleich zu etwas Rationalem verarbeitet, und 
muß dem eigenften volfsthümlichen Intereffe dienen. — 
Der Durchgang durch fremde Bildungsftoffe zu einer 
eigenthümlichen nationalen Geiftesbilvung hat in Ungarn 
ebenfalls, obwohl nicht unter fo innerlich bebeutenden Ent- 
voldelungen, ftattgefunden. Von den ſchwankenden äußern 
Schickſalen der Nation wurde auch die Heranbilbung der 
Literatur, die in mehreren Zeiträumen mit größerer ober 
geringerer Energie verfucht wurde, abhängig. Die Iatei- 
nifche Sprache Hatte in diefem Lande der Entwickelung der 
NRationalliteratur lange allen Boden weggenommen, und 
Ungarn hat im achtzehnten Jahrhundert eine ganze Reihe 
Iateinifcher Autoren aufzuweiſen, bie in ihrer Art Treffli⸗ 
ches Teiften mochten, aber die Literatur zum Nachtheil der 
ganzen Nationalbildung zu einem ausfchließlichen Eigenthum 
der Gelehrten erhoben. Nach Einfegung der ungarifhen 
Sprache in ihre öffentlichen Rechte, womit man gegen Ende 
des vorigen Jahrhunderts begann, fah man auch hier viele 
reichbegabte Geifter hervortreten, die in allen Formen ver 
Darftelung Bemerkenswerthes Teifteten. Die Namen Ale 
zander und Karl Kisfaludt, Joſeph und Ladis law 
Teleki, Horväth, Batfänyi, Berzſenyi, Baͤthori, 
in der neueſten Zeit Nicolaus Joͤſika, find auch theil« 
weife in einem weitern Kreiſe befannt geworben, boch if 
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das an ihnen haftende Intereſſe zu einzeln, um anders als 
in einer Specialgeſchichte der Literatur gewürdigt werben 
zu koͤnnen. Befonders aber hat fih eine nationale unga⸗ 
riſche Journaliſtik in neuefter Zeit Iebensfräftig entfaltet, 
und bereits Bieles zu einem höheren und freieren Auf- 
ſchwung des ganzen Rationallebens beigetragen. Ein eis 
genthümliches Schaufpiel einer neuen nationalen Erhebung 
fehen wir in Böhmen, ein Land, welches allerdings bie 
große Zeit feiner Eultur und feines Lebens Hinter ſich in 
der Vergangenheit hat, und durch bie Ungerechtigfeit der 
Geſchichte beflimmt ſchien, in ſich felbft zu vernumpfen, und 
feiner Nationalität, namentlich aber feiner fchönen und reis 
hen Sprache, entfrembet zu werben. Indeß haben feit dem 
Ende des vorigen Jahrhunderts bedeutende Reactionen zu 
Gunſten der böhmifhen Nationalität flattgefunden, befon- 
ders durch Pelzel, Prochazka, Kramerius, Do- 
browsky, den vielbegabten Pfarrer Buchmayer, Swo— 
boda, I. Jungmann, Presl, Hanka und Andere. 
Befonders haben in den beiden letzten Jahrzehnten die Bes 
mühungen von Hanfa und Swoboda um bie alten 
Schäge böhmifcher Sprache und Literatur eine große Wir- 
kung auf die Belebung der böhmifchen Rationalinterefien 
gehabt. In dieſer Beziehung ift vornehmlich die Heraus- 
gabe der Königinhofer Handſchrift als Epoche machend zu 
nennen. Im die böhmifche Sprache felbft trat ein neues 
Bildungsleben, zwar Fünftlich erwedt durch wiſſenſchaftliche 
Anregungen, die beſonders Dobrowoky durch feine gram- 
matifchen Unterfüchungen ausgehen ließ, aber zugleich durch 
den Geift der alten böhmifchen Rationalpoefie erhoben und 
verebelt. Das Jahr 1818, in welchem zuerft die Königin- . 
hofer Handfehrift erſchien, bezeichnet zugleich den neuen 
Aufſchwung der böhmifchen Poefie, die num in vielen aus- 
gezeichnet begabten Dichtern fich weiter zu entwickeln ſtrebte. 
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Ueberhaupt begann feit biefem Jahre nach allen Seiten hin 
ein reges literarifches und wiflenfchaftliches Leben in Büg- 
wen, das ſich freilich Feiner befondern aͤußern Gunſt in fei- 
ner Entwidelung zu erfreuen hatte und beſtaͤndig gegen 
Hemmungen aller Art anlämpfen mußte. Schafferif und 
Baladi erwarben fi Verdienſte um die aͤſthetiſchen For⸗ 
men der Poefle, und fuchten zum Theil auch eine Höhere 
philoſophiſche Behandlung der Literatur anzuregen. Unter 
den neueſten Dichtern verdienen auch befonbers Jan Kol- 
Lar (der Berfafler der „Tochter des Ruhms“) und ber 
zu früh gefchtevene Moͤcha genannt zu werben. 

Werfen wir noch einen Blick auf die Literatur des 
feandinavifhen Nordens, fo finden wir au hier 
feit dem Ende des achtzehnten Jahrhunderts ein veges Be- 
ſtreben erwacht, das befonders auf die Entwidelung eines 
Acht nationalen Lebens in ber Literatur gerichtet if. Im 
Schweden wechfelten die Einflüffe der franzöfiihen und 
deutſchen Literatur auf bie einheimifche Production, doch 
wirkte erft bie deutſche Literatur, nachdem fie hier zu einem 
tieferen Verſtaͤndniß burchgebrungen war, einen bebeuten- 
deren geiftigen Bortfehritt bei den Schweden. Wenigſtens 
hatte die von Guſtav I. gegründete Akademie, welche 
nur franzöflfche Geſchmadsrichtungen verfolgte und begün- 
fligte, fein eigenthümliches Lehen entftehen laſſen Tönnen. 
Gegen bie franzöflfche Schule in der ſchwediſchen Poeſie, 
welche befonders durch Kellgren, Leopold, Dren- 
flierna und Andere vertreten worben, erhob ſich bald eine 
nationale Reaction durch eine junge Partei, welche fich 
auch in Schweben die romantifche nannte, und vor⸗ 
nehmlich von den deutfchen Romantifern, auch von der Ras 
turphilofophie, die Elemente ihrer erken Bildung empfing. 
Als die Vorläufer diefer neuen Richtung find G. Silf- 
verftolpe, B. Hoijer und Askelöff zu nennen, welche 
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auerft in Sournalen den Kampf gegen den franzöftrenden 
Einfluß der Aabemie führten und durch Hinweiſung auf 
das deutſche Geiſtesleben die neue Bewegung in bie Na⸗ 
tionalliteratur brachten. Als probuctiver Borfämpfer ber 
neuen Schule zeigte fih Atterbom, durchaus ein Zögling 
der beutfchen Literatur und Philofophie, und aus biefer 
Bildungsſchule, wenn nicht zu hervorragender Originalität 
feiner Zeiftungen, doch zu einer für feine vaterlaͤndiſche 
Ziteratur fehr bebeutfamen Stellung erwachſen. Upfala, 
wo Atterbom mit einigen andern Genoffen ſtudirie, 
war der Ausgangspunct biefer neuen Beftrebungen ge⸗ 
worben, und dort warb auch bie Zeitfchrift „Phospho⸗ 
rus“ gegründet, welcher Journaltitel bie Urſache abgab, 
dieſe ſchwediſchen Romantiler mit dem Namen ver Phos⸗ 
phoriften zu belegen. Nach dem Aufhören des Phospho- 
rus im Jahre 4813 warb befonders die „ſchwediſche Liter 
raturgeitung“ der Vereinigungspunet dieſer neuen Richtung, 
und man fah mit den Herausgebern derfelben, Palm⸗ 
blad und Hammerftöld, vornehmlich Atterbom, ber 
feine beften Kritifen darin lieferte, ſich verbinden. Schon 
früher war ber „Polyphem“ von denfelben Schriftftelern 
herausgegeben worden, ein mehr wolföthümlich gehaltenes 
Journal, das den Kampf gegen bie ſchwediſche Afademie, 
deren Partei befonders durch Wallmark vertreten wurbe, 
mit den ſchneidendſten Waffen der Polemik führte. At⸗ 
terbom felbft warb von biefer Iiterarifchen Polemik ohne 
Zweifel mehr hingenommen, als ber Entwidelung feines 
eigenen poetifchen Talents zuträglich war, doch zeigte fh 
auch dies in einigen Probuctionen, wenn nicht von gro⸗ 
Gem Umfange, doch in angenehmer und liebenswürbiger 
Weiſe. Seine „Infel der Glüdfeligfeit” ift durch eine 
deutſche Ueberfegung unter und am,meiften befannt gewor 
den. In feinen Dichtungen, befonders in feinen‘ früheren, 
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iſt die muſilaliſch gefühlige Manier der deutfchen romanti- 
ſchen Schule am meiften vorherrfchend. Am wenigfien Hat 
er aber wohl die deutſche Philofophie verbaut, obwohl er 
fih in einem ehrenwerthen und tieffinnigen Ringen mit 
derfelben begriffen gezeigt hat. Neben Atterbom, und 
aus denfelben Bewegungen hervorgegangen, ift als Dichter 
Stagnelius zu nennen, der fich faft in allen Dichtungs⸗ 
arten verfucht. Einzeln ſteht Eſaias Tegnör in ber 
neueren ſchwediſchen Literatur da, und er hat ſich mit Ha- 
em Bewußtſein dieſe unabhängige Stellung zwiſchen den 
literariſchen Parteien eines Baterlandes zu erhalten gewußt, 
indem er fein Talent felbftändig, und ohne es weder bem 
alten Gefchmad noch der neueren Richtung Hinzuneigen, 
auszubilden firebte. Doch ift nicht zu laͤugnen, daß diefe 
Mittelftelung, welche er ſich erhielt, wohl dem höchften 
Aufihwung feines Talents hinderlich gewefen, und feine 
Darftelung in einer zu forgfältigen Abgegränztheit erhal- 
ten hat, die zuweilen wohl den Eindruck ver Kälte macht. 
Tranzen, Ricander, Vitalis, Beskow, Palmblad, 
Gumälius, haben ihre vaterlänbifche Literatur ebenfalls 
dur mannigfache poetifche Productionen bereichert. Die 
ſchwediſche Romanliteratur, welche längere Zeit fehr dürf- 
tig geblieben war, ift neuerdings durch mehrere eigenthuͤm⸗ 
liche Talente befonders in Aufſchwung gefommen, und be 
ginnt ein außerordentlich gefuchter Artikel auch der deutfchen 
Leſewelt zu werben. Zuerft regte dies neue Intereffe Fre— 
drifa Bremer durch ihre dem „Alltagsleben“ entnomme- 
nen Romandarftellungen an, welche durch ihren liebens⸗ 
würdigen Sinn, ihre feine und eindringliche Seelenfunde, 
und ein auf das ebelfte und geläutertfte Bewußtſein ſich 
flügendes Lebensbehagen, eine fo bevorzugende Anerfen- 
nung gewiß verbienen., Zwar iſt hier von ‚feinem höheren 
poetifchen"Talent die Kebe, fondern nur von einem freund« 
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lichen und mildbeſchaulichen Frauengeift, ber die weibliche 
Art und Kunft, das Leben zu erfaſſen und zu behandeln, 
in. einer durchaus fhönen und harmonifchen Begabung dars 
ſtellt. Sept uns Fredrifa Bremer auch oft Plaubereien 
ſtatt Darftelung, idylliſches und gemüthliches Sichgehenlaf- 
‘fen flatt poetifch wiehbrgegebener Wirklichfeit vor, fo weiß 
fie uns doch immer in einen eigenthümlich lebendigen Kreis 
bineinzuziehen und ein Intereffe ſelbſt für die unſcheinbar⸗ 
ften Berfnüpfungen ihrer Charaktere und Begebenheiten zu 
erwecken. Wir befinden uns bei ihr auf einem durchaus 
friedlichen und pofitiven Lebensgebiet, das feine wohlthuende 
friſche Luft über uns ausftrömt, und von Feiner Krankhafs 
tigfeit der Reflerion, von Feiner Meinungsgerriffenheit und 
feinen unlösbaren Conflicten unterhöhlt ift. Eher ift Fre— 
drifa Bremer eine orthodore Dichterin zu nennen, und 
das orthodore fromme Gefühl bedingt auch mehrfach ihre 
poetifche Darftelung. Im der’ neueften Zeit hat fie auch 
ihr chriſtliches Glaubensbekenntniß in ihren „Morgen- 
Wachen,“ auf Veranlaffung des jegt in das Schwediſche 
überfegten „Lebens Jeſu“ von Strauß, abgelegt, aber 
ihre Orthoborie erfcheint auf diefem Gebiet, auf welchem 
die weibliche Naivetät Feine Geltung mehr hat, nicht fo 
liebenswürdig, wie etwa in ihren Romanen. Nach ihr ift 
Emilie Flygare-Carlén mit fehwebifhen Romanen 
aufgefreten, die mehr poetifche Erfindungsfraft und Leiden⸗ 
ſchaft verrathen als die Bremer'ſchen, obwohl fie nicht 
dieſe harafteriftifche Einfalt des Gemüths wiederſpiegeln. 
Ihre „Kircheinweihung zu Hamarby“ Hat mit Recht gro- 
Ben Beifall erlangt. Erufenftolpe hat in feinem „Mohr 
ren” ein neues Genre hiftorifcher Romandarftellung begon- 
nen, und darin in der gefchichtlichen Charakteriſtik Ausge- 
zeichnetes geleiftet, auch fich dabei als einen, feine eigene 
Zeit in weitefter Ausdehnung überfehauenden Autor befuns 


40 VIE Die Literatur der Revolutieatperioe. 


det. Auch die Arbeiten des Rector Almquiſt, in denen 
fi ein eigenthümlicher humoriftiſch phantaſuſcher GeiR zeigt, 
verdienen eine Erwähnung. 

Bon den beiden beveutendfien Dichten der neueren 
daniſchen Literatur, Baggefen und Dehlenfchläger, 
haben wir ſchon früher an einem ahbern Orte gehandelt. 
Die poetiſche Wirkſamleit Oehlenſchlägers, der einen . 
Iebendigeren Geiſt in feine waterländifche Literatur brachte, 
muß aber vornehmlich noch auf diefem feinem nationalen 
Gebiet heroorgehoben werden. Die nach ihm aufgeireie- 
nen Dichter, unter denen befonders Ingemann, Grundt- 
vig, Heiberg, Hauch u. 9. zu nennen, erreichen ihn 
nicht an Kraft und Fülle der urfprünglichen Begeifterung, 
obwohl die Genannten theilweife Ausgezeichnetes und Ei- 
genthümliches hervorgebracht haben. Bedeutender als bie 
Poeſie ift in der neueflen Zeit die Publicifif in Dänemark 
vertreten worden. Die eigenthümliche Reibung der dorti» 
gen Berfaffungsyerhältniffe, welche in einen abſolutmonarchi⸗ 
hen Staat eine freie Preſſe mitten hineingeftet Haben, mußte 
die Entfaltung der für die Öffentliche Rede begabten Ta- 
Iente und Charaktere begünftigen, unter welchen vornehm- 
lich Orla Lehmann, als Journaliſt und als öffentlicher 
Charakter, mit Auszeichnung anzuführen ifl. — 

Der norwegiſche Volksſtamm, der dritte der großen 
ſeandinaviſchen Stammeinheit, hat‘ in neuerer Zeit. auch 
mehrere Anläufe genommen, eine eigenthümliche norwegifche 
Literatur bei fih zu entfalten, was aber nicht in einem 
ausgebehnteren Umfange gelingen konnte. Doc; gab es 
bier einige Dichter, welche Durch eine vorzugsweiſe und ab- 
ſichtliche Hinneigung auf das Vaterländifche einen eigenen 
heimiſchen Parnaß zu gründen ftrebten und bamit zum. 
Dheil einen Renctionsverfuch gegen die bänifche Poeſie ver- 
banden. Die größte Bedeutung unter ben national = nor⸗ 
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wegifchen Dichtern erlangte Welhaven, durch feine „Dänt- 
merung,“ ein Cyclus von Sonetten, welche ebenfofehr durch 
fatirifche Schärfe wie durch eigenen poetifchen Aufſchwung 
ein nationales Geiftesleben in Norwegen zu weden trach⸗ 
teten. Doch verblieben diefe, wie die Beftrebungen von 
A. Mund, Wergelandt und einigen Andern, wieviel 
Talent fie auch entwidelten, zu ‚einzeln, um eine neue und 
nachhaltige Epoche einer eigenthümlichen Literatur zu er— 
zeugen. Dagegen nahm die normwegifche Journalliteratur, 
durch die freien politifchen Verhältniffe des Landes geho⸗ 
ben, einen geiftesfräftigen Schwung und führte Talente 
von nicht geringer Bebeutung auf den Schauplag. 

Die neuere italienifhe Literatur, die wir hier in 
ihren wefentlichften Grundzügen anfchliegen wollen, ift be- 
fonders durch einige Hervorragende Leiftungen in der No— 
veliftit und im Drama ausgezeichnet. Was zuerft die ita- 
lieniſche Rovelliſtik diefer neueren Zeit anbetrifft, fo hat fie 
darin die berühmten Arbeiten von Aleffandro Man- 
zoni aufzuweifen, die aber fehwerlich die Dauer in ſich 
tragen bürften wie Die Erzählungen der alten Novelliften, 
obwohl fie bei weitem anfpruchövoller und Fünftlicher ges 
flaltet find. Manzoni ift der vorzugsweis Fatholifche 
Dichter unferer Zeit, und in ihm hat fi das Tatholifche 
Prinzip in aller feiner Strenge und Starrheit, und mit ei— 
ner durchaus rigoriſtiſchen Moral, zu behaupten gefucht. 
Der ftarre Fatholifche Stanbpunet if} feinem ganzen litera⸗ 
rifchen Streben, das urfprüngfich auf eine freiere Erweiter 
rung ber.italtenifchen Literatur gerichtet war, nachtheilig 
geworben. 

Die neuere italienifche Literatur, die im Ganzen eine 
To eintönige Entwidelung genommen, hat doch mehrfach 
‚angefegt, ſich zu einem neuen, ven andern Völfern einiger- 
maßen gleichtommenben Aufſchwung zu erheben. Die Als 
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fieriſche Schule Hatte in der neueren Zeit noch immer 
das Bedeutendſte in der Poeſie hervorgebracht, namentlich 
aber in das Drama ein neues Streben nach Natur, Leben, 
Freiheit und Gefinnung eingeführt. Alfiert Hatte eine 
ſtreng nationale Richtung, und feine Poefie folte das Volk 
erheben und bilven, die Rationalgefinnung erweden. Darum 
ſuchte er einfach und groß zu wirken, und verlegte in das 
Menſchliche und Sittlihe die Hauptmomente feiner Dar- 
ſtellung, wodurch er ſich auch freilich wieder den Vorwurf 
der Abfichtlichkeit und Gezwungenheit zugezogen hat. Aber 
er und feine Nachfolger, unter denen Monti und Nico— 
lini am meiften ausgezeichnet zu werben verdienen, haben 
doch offenbar wieder ein höheres poetifches Leben angeftrebt, 
wie es in Italien lange nicht dageweſen war. In den 
Tragddien von Nicolini ift ein erhabener und Fräftiger 
Geiſt, und dabei eine fehr eigenthümliche Bildung zu er= 
Iennen. Diefer begabte Dichter, deſſen Trauerfpiel Poly 
xena befonders berühmt geworben, hat vielleicht mehr Ob⸗ 
jeftioität als die meiften andern italienifchen Dichter, und 
feine Charaktere tragen alle mit großer Naturwahrheit die 
Farbe ihrer Zeit und ihrer Dertlichkeit an fih. Im neue- 
ſter Zeit hat fein Drama Arnoldo da Brescia große Auf- 
merffamfeit erregt, befonders durch das firenge Verbot, von 
dem es in Italien betroffen worden, und nach dieſer Seite 
bin find auch feine wefentlichen Verbienfte zu fuchen, ine 
dem es, durch mächtige Hiftorifche und politifche Motive, 
die es in Bewegung gefegt hat, auf das erftorbene Natio- 
nalgefühl des heutigen Italiens zu wirken ftrebt.. 

Der firengen Haltung der Alfieri'ſchen Schule ſuchte 
fh Pindemonte wieder zu entziehen, indem er in feinen 
Dramen freie Wege der Phantaſie einfehlug und eine Em- 
ancipation von allen klaſſiſchen Regeln, die bisher in Ita= 
lien befonders in der dramatifchen Poeſie gegolten, anftrebte. 
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Maͤchtiger noch ergriff diefe Richtung Manzoni, von dem 
viele Kritifer behaupten, daß er eine neue Epoche in der 
italienifchen Literatur begonnem, obwohl er dazu mehr eis 
‚nen großen Anlauf genommen, ald daß er die wahre Kraft, 
etwas Neues zu vollenden und zu verwirklichen, beſeſſen. 
Indem er eine freie moderne Tragödie zu geftalten fuchte, 
nahm er doch zugleich wieder den antifen Chor darin auf, 
und hinderte dadurch die wahre thatfächliche Entwickelung 
des modernen Dramas. ine gewiſſe erhabene Steifheit, 
welche dem Manzoni anhafte, wird er aber felbft in ſei⸗ 
nen Iprifchen Gedichten nicht los. Am berühmteften ift er 
eigentlich in Deutfchland durch feinen hiſtoriſchen Roman 
gli sposi promessi geworden, obwohl Goethe auch für 
feine Tragödien, namentlih für den Conte di Carmag- 
nola, eine befondere Aufmerkfamfeit im deutſchen Publikum 
zu erweden fuchte. Aber jener Roman ift innerlich Falt 
und ohne alle eigenthümliche Lebenswärme, dazu erliegt er 
beinahe unter ber Laft des Hiftorifch gelehrten Materials, 
das keineswegs zu einer Fünftlerifchen Ginheit verarbeitet 
iſt. Manzoni's Streben beruhte allerdings auf einer 
umfaffenden literarifchen Bildung, er Fannte die Fortſchritte 
der neueften Literaturen in Frankreich, England und zum 
Theil auch in Deutfehland, und hatte von den dortigen 
Autoren Manches gelernt und fich angeeignet, was er zur 
Erhebung der eigenen National-Riteratur zu benugen ſuchte. 
Aber er war fein productiver Geift von höherem euer, 
und unter feinen Falten Händen erflarrte am Ende Alles 
zu Eis und Stein, wie wir das Ende feiner dichterifchen 
Laufbahn bezeichnen möchten. Unter feinen Nachahmern, 
uamentlich im Roman, ift Rofini zu nennen, defien Mo- 
naca di Monza ebenfalls in Deutfchland eifrig gelefen, 
aber auch mit Recht eben fo rafch wieder vergeffen worben. 

Die italienifche Literatur wird, wie das ganze Ratio« 
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nalleben, das Schidfal haben, in fich felbft zu verkümmern, 
wenn nicht die öffentlichen Verhaͤltniſſe endlich einen an⸗ 
dern Umſchwung in die Geiftesentwidelung hineintragen. 
Die ruhige Forſchung der Wiftenfchaft, welche ſich ſelbſt 
überlaflen bleiben kann, hat noch die glänzendfte literariſche 
Ausbeute‘ in ber Iehten Zeit geliefert. Die Arbeiten ber 
Daliener in den Naturwiſſenſchaften und der Mathematik 
legen immer ein bebeutendes Zeugniß von Geiſteskraft ab, 
während die eigentlich probuctive Literatur fich nicht mehr 
dauernd auf einer Höhe behaupten zu Fönnen feheint. Man 
bat mit Recht gezweifelt, ob das heutige Italien noch über» 
haupt ein Land der Poeſie fei, denn felbft die begabteren 
einzelnen Dichter, welche man dort erftehen fah, verſchwin⸗ 
den immer bald wieder wirkungslos und in eigener Er- 
mattung. So endet Silvio Pellico, der in feinen Tra⸗ 
gödien und fonftigen Literarifchen DVeftrebungen in einem 
kühnen, freifinnigeg und auf bie nationale Wiedergeburt 
gerichteten Geifte begonnen, nachdem er dafür allerdings 
den Kerkerlohn davon getragen, in einer geiftig unfreien, 
dem Myſtiſchen und Pietiftifchen anheimgefallenen Stim= 
mung. Sein Streben, der italienifchen Poefie eine freie 
nationale Richtung zu geben, wie er es befonvers in ſei⸗ 
nem großartigen Trauerfpiel Francesca da Rimini ver= 
fucht Hat, wird feinen Namen in der Literaturgefchichte ftets 
glänzend erfeheinen laſſen, und doch muß fein Wirken in— 
nerhalb feiner Nation verloren genannt werden. — 

Die neueften Greigniffe ver fpanifchen Literatur has 
ben wir hier ebenfalls mit wenigen Bemerkungen in den 
Zufammenhang unferer Darftellung aufzunehmen. Nach 
mittelalterlichem Lebensglanz, in dem den Spanien das 
Blüthenalter ihrer Gefchichte auf einer feltenen Stufe ori⸗ 
gineller Vollsentwidelung, Sittenenergie und ſchoͤnſter poe= 
tifcher Kraftäußerung verlaufen war, ſchienen fie nicht be= 
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rufen zu fein, als eine Nation der. neueren Gefchichte wei- 
terzuleben; in innerer Verdumpfung gefeflelt, in Träg- 
heit der Entwidelung zerfloſſen, waren ſie lange wie ein 
dur ein Erdbeben geiftig verfchüttetes Volk anzufehen, 
über dem der Lavafttom der Zeiten fich zu einem Grab zu⸗ 
fammengedichtet hatte, unter deſſen Hefer Abgeſchiedenheit 
fe das über fie hintönende Raufchen der Weltgefchichte 
vergeblich an ihr erftorbenes Gehör fehlagen ließen. Die 
poetiſchen Zudungen und Krämpfe, die in Folge franzöfts 
ſcher Herrſchaft und Einfläffe durch Innere Parteigerwürfs 
niſſe endlich wiener im Lande einen Anklang von den all- 
gemeinen Zeitbewegungen erweckten, waren nur wie bie 
umwillfürlichen Bebungen eines Scheintobten, bie für neues 
wahrhaftes Leben noch immer fehr zweifelhafte Gewähr 


gaben; und es zeigte fich, nachdem jene NReibungen ohne . - 


Refultat vorübergegangen waren, nur wieder das ausſichts⸗ 
loſe Nichtleben- und Nichtfterbenkönnen der Zuftände, das 
im Charakter des fpantfchen Staates und Volkes bis auf 
die letzte Zeit vorgewaltet hat. Der ſchwankende Scepter 
Zerdinands VIE. hatte alle jene Wechfelzuftände, in der 
nen fich die Kräfte des Landes erfchöpft, gleicherweife be— 
ginftigt; Ferdin and hatte die fehönften Hoffnungen der 
Batrivten beftärft und beſchworen, dann gegen die Ver- 
wirllichung der neuen Berfaffung Partei genommen, und 
die dem Aufruhr der flreitenden Factivnen folgende Ohn- 
macht zur Befefligung des alten Standes der Dinge Ber 
nugt. Der eigentliche ethifche Volfszuftand war aber durch 
alle Vorgänge auf Feinerlei Art in eine Aufregung und 
höhere Thätigfeit verfeßt worden, und blieb auf einer merk: 
wuͤrdigen Stufe barbarifcher Natürlichkeit verharren, die ſich 
in der Mitte der heutigen europaͤiſchen Civilifatton um fo 
auffaltender ausnimmt, da fie Bei diefem Wolke nicht aus 
Heberfraft und Friſche eines noch imentmidelten Urzuflan- 
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des, fondern aus Abſchwaͤchung nach verlebten Kräften, 
aus aufgelöfter Nationalität ſich einftellt. Die am Mark 
des innerften Volfslebens zehrende Verwirrung aller bür« 
gerlichen Verhaͤltniſſe im jegigen Spanien, die Rechtlofigkeit 
der Zuftände, der Mangel an öffentlichen Garantien; Raͤu⸗ 
ber, die noch vor Kurzem ihr Handwerk ſyſtematiſch im 
ganzen Lande organifirten, Schug- und Trugbünbniffe mit 
den Behörden abſchloſſen, und, als ein Staat im Staate, 
eine ordentliche Juſtiz ausübten; Alles dies, und vieles 
Andere, trägt fo fehr den Typus einer derben Wildheit, 
daß man ihn allerdings faft mit dem frifchen Naturzuſtande 
eines Volkes verwechfeln, und, wie auf einen folchen, Hoffe 
nung auf neue Erhebung bes fpanifchen Lebens gründen 
koͤnnte. Manche Belenner einer mildern Geſchichtanſicht, 
bie, wiewohl mit Unrecht, an die Wiedergeburt großer Ras 
tonalitäten glauben, haben auch die Zuftände des heutigen 
Spaniens nur aus jenem Geſichtspunct beurtheilt. Es 
wäre dies freilich das allerwunderbarfte Phänomen, wel- 
ches noch nie da geweſen, daß eine Volfseigenthümlichfeit, 
nachdem fie ihre eigenfte Kraft und Fülle in ber ihr ber 
ſchieden gemefenen Culturperiode erfhöpfend hervorgethan, 
einen Läuterungsprogeß durch eine Zwifchenepoche der Bar⸗ 
barei zu erleben beftimmt wäre, aus ber fie fi in neuer 
Wildheit der Zuftände zu neuer Eultur gewiſſermaßen erfräfti- 
‚gen follte. Diefer ſchmerzhafte Eonflict zwiſchen großen Volls⸗ 
erinnerungen und einer, derfelben unwuͤrdig gewordenen, ver⸗ 
püfterten Gegenwart ruht noch, wie ein fehleichender Schatten, 
über dem heutigen Spanien, aus deſſen unheimlicher Lebens⸗ 
monotonie feine mittelalterlichen Baudenfmäler, die ſich als 
Zeugen jener Vergangenheit erhalten haben, wie erhabene Eier 
gieen hervorragen. Obwohl ſich nun Spanien während bier 
ſes ganzen Jahrhunderts faft nur auf einer fittlichen und polis 
tiſchen Auflöfungsftufe gezeigt, fo fehlt es doch nicht gaͤnz⸗ 
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lich, wie man denfen follte, auf dem Gebiet des Geiſtes 
und der Literatur an fchaffenden Kräften. Vielmehr be- 
gegnen und mehrere achtbare Talente, die fih aus den 
Gräueln und Verwidelungen ihres Vaterlandes in die freie 
Sphäre der Production zu retten fuchen und auch in ber 
ernften Wiffenfhaft einen Lebenshalt und eine Stüge der 
Rationalität erfireben. Die fpanifche Bildung war im acht⸗ 
zehnten Sahrhundert eine vorherrfchend franzöfifche ge 
wefen, und beſonders die Poeſie lag in den Banden des 
franzoͤſiſchen Claſſizismus gefangen. Neben dem Gallizis- 
mus machte fich jedoch bald auch eine andere Richtung 
geltend, welche fi) dem Geift der alten fpanifchen Natio- 
nalpoefie wieder zuzuwenden fuchte. Zmifchen beiden Rich- 
tungen fehen wir eigentlich bie meiften neueren Dichter 
Spaniens hin und herſchwanken und auch nach diefen Sei- 
ten hin mehr oder weniger ein Ausdruck der politifchen Ta- 
geselemente werden. Als ein folcher Dichter ift zuerft Juan 
de Melendez Valdez zu nennen, der als ein harmlofer 
idylliſcher und anafreontifcher Sänger begann, darin befon- 
ders Villegas nachahmte, und fpäter durch die politifchen 
Verwickelungen fo fehr dem franzöfifchen Einfluß anheim⸗ 
fiel, daß er feine vaterländifhen Verhältniffe gänzlich auf 
geben und ſich in Frankreich eine Zuflucht fuchen mußte. 
Die liebenswürdigen Iprifchen Schtoärmereien dieſes Dich- 


ters, feine ländlichen Schilderungen, feine almationalen . 


Volkslieder haben ihm mehr Beifall verſchafft, als fein 
Drama, das er aus einer Epifode des Don Quirote, naͤm⸗ 
lich die Hochzeit des Camacho, verfertigte. Dagegen ers 
warb ſich dramatifchen Ruhm Don Nicaſio Alvarez be 
Eienfuego8s, ber vier Trauerfpiele im franzoͤſiſch klaſſiſchen 
Geſchmacke fchrieb.”) Auch diefer Dichter, dem bei aller 





*) Einen deutſchen Auszug aus ver Condesa de Castilla 
Mundt, Literaturgefä. 3., 7 
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feiner Manierirtheit Doch poetifches Leben nicht abzufprechen 
iR, ging in den politifchen Strubeln feines Vaterlandes zu 
Grunde, und würde unter freien und geordneten Verhält- 
niffen vielleicht auch fein Talent zu einer bebeutenderen 
Ausbilvung gebracht haben. Bedeutender ſteht Don Lean= 
dro Fernandez Moratin da, welcher ber fpanifchen 
Komödie einen neuen und eigenthümlichen Aufihwung gab, 
indem er fie auf eine der Wirklichkeit angehörende Charak- 
teriftif, auf einfache Handlung und natürliche Wiederſpie⸗ 
gelung des gewöhnlichen Lebens ftügte. In dieſer Bezie- 
hung hat man ihm gewöhnlich den Ramen des fpanifchen 
Moliere beigelegt, und er kann mit dem franzöfifchen Ko— 
möbiendichter mehrfältig verglichen und von defien Einfluß 
abhängig genannt werden. Die gefellichaftlihen Sitten 
und viele Einzelverhältnifie feiner Zeit hat er oft in ſchar⸗ 
fen und ergöglichen Zügen auf die Bühne gebracht, bie 
son ihm eine neue Periode ihrer Blüthe herſchreibt. Be— 
fonders gilt fein legtes Stüd: EI si de las ninas, für 
ein Meifterwerf des neueren ſpaniſchen Theaters, doch hat 
weder Moratin felbft, noch feine Nachfolger, auf die er 
zunaͤchſt eingemirkt hat, wie Monim, Villaverde u. A. 
dieſen der ſpaniſchen Bühne gegebenen Anftoß zu einem 
. nachhaltigen machen Fönnen. Moratin ward ebenfalls 
durch die politifchen Verhaͤltniſſe vielfach zerrüttet und um⸗ 
hergetoorfen, und ftarb außerhalb feines Vaterlandes. Ein 
umfaffendes, literariſches Streben nach mehreren Seiten hin 
fehen wir an Don Francisco Martinez de la Rofa, 
in welchem jedoch die franzöfiiche Bildung vorwaltete. In 
feinen Dramen, die zum Theil auch durch eine beutfche 
Ueberſetzung unter uns befannt geworben find, arbeitete er 


bat O. 2. B. Wolff in feinen „Berktungen über bie "fchöne 
eiteratur europe . 443. flgd. oege bemn 
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größtentheild auf den Theatereffect hin. Bei ſchoͤnen, re- 
gelmäßigen Bormen fehlt es diefem Dichter zu fehr am 
warmen inneren eben, um höhere Eindrücke hervorzurufen. 
Der kalt berechnende Verſtand if das eigentlich Thätige 
in feiner Poefte, darum Ieiftete er auch als Kiterarhiftorifer 
und Verfafler einer in Verſen gefchriebenen Poetif mehr, 
denn als fehaffenver Dichter. Bon ihm muß Daffelde ger 
fagt werben, was wir noch bei einem Dutzend anderer ſpa⸗ 
nifcher Autoren der Neuzeit wiederholen Tönnten, baß fle 
nämlich unter georbneten Nationalzuftänden mit bei weitem 
reicheren und vollendeteren Leiftungen daſtehen würden. 
Selbſt diejenigen Ereigniffe, welche eine Erhebung der wah⸗ 
ten Rationalfraft mit ſich brachten, wie die Revolution von 
4820, wirkten doch nur zerfplitternd auf die literarifche 


Thätigfeit, und waren der Hervorbildung eines national 


Iiterarifchen Lebens nicht günftig. Zwar erhob ſich na= 
mentlich der liberale Journalismus theilweife zu bedeuten⸗ 
den Kraftäußerungen, wozu die momentane Freiheit der 
Preſſe die günftigfien Anregungen gab, doch bildeten fich 
auch hier Feine großen Typen zu einer neuen Ilterarifchen 
era aus, — 

Wir befchließen diefen Abfchnitt mit einigen Bemer- 
fungen über die niederländiſche Literatur, die ungeach- 
tet ihrer Vereinzelung immer ein reiches Bild wiffenfchaft- 
licher und poetifcher Beftrebungen dargeboten, und auch in 
neuerer Zeit eine Reihe hervorragender Talente aufzumwei- 
fen hat. Nach der goldenen Zeit der nieberländifchen Lir 
teratur, die im flebzehnten Jahrhundert durch Hooft, van 
der Vondel, Cats und Andere, fo glorreich dargeſtellt 
wurde, hatte Fein Dichter eine fo bedeutende und umfaf- 
fende Begabung an ben Tag gelegt, wie Willem Bil- 
derbijt, deffen univerfales Genie die Literatur feiner Ra- 
tion gegen Ende des vorigen Jahrhunderts gewiſſetmaßen 

27° 
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erneuerte. An Sruchtbarfeit beinahe mit dem fpanifchen 
Lope de Vega zu vergleichen, war Bilderdijk faft für 
fih allein im Stande, eine Literatur hervorzubringen, denn 


er dichtete und arbeitete in allen Bächern, ja in allen Spra⸗ 


hen. Neben ihm ift der Lyrifer Jacob Bellamy anzu- 
führen, der durch feine „Vaterländifchen Gefänge” ſich eine 
bebeutende Stellung in der hollaͤndiſchen Literatur erwarb. 
Rhynvis Feith, ein vielfeitiger Autor, von welchem die 
Holländer Romane, Gedichte und Tragöbien beſihen, wirkte 
wie Bilderbijf, und zum Theil in Gemeinfchaft mit dem- 
felben, auf die Erhebung der vaterlaͤndiſchen Literatur. 
Die ſchwungvollen Oben Feiths haben einen befondern 
Ruhm erworben, wie auch feine Trauerfpiele, namentlich 
Johanna Gray, Ines de Caſtro, u. a. auf der Bühne 
Glück machten. Sonft hat er, wie Bellamy, ben Bor- 
wurf erfahren müffen, zu dem fentimentalen Ton in der 
holländifchen Poefie Beiſpiel und Veranlaffung gegeben zu 
haben. Die genannten Dichter, und außerdem Helmers, 
Nieumwland, die Frauen de Lannoi, van Merken, 
Elifabeth Bekker und ihre infeparable Freundin Agathe 
Deden, welche beide zufammen arbeiteten, Fönnen als bie 
Begründer einer neuen Aera in der hollaͤndiſchen Literatur 
angefehen werben. 


18. Die neuefte deutfche Poeſie. . 


» Wir haben noch eine Reihe deutfcher Autoren zu bes 
trachten, die .micht: fo fehr den ideellen Zeitrichtungen ange⸗ 
hörten oder. in benfelben aufgegangen wären, um barin 
ihre wefentlichfte Charalteriſtik zu finden, fondern bie viel⸗ 


. 
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mehr vorzugsweiſe eine individuelle Selöftftändigteit in ih⸗ 
en literariſchen und poetifchen Leiftungen erfirebten und 
darin mehr oder weniger Fonds von eigenthuͤmlich ſchaffen⸗ 
dem Talent bewiefen. Hier ift zuerft und vor Allen Karl 
Immermann zu nennen, ber nicht zu den Blaſen gehört, 
welche die modernen Wirren aufgeworfen haben, und darin 
zeigt fich fein gebiegenes Schrot amd Korn, die pralle Leib⸗ 
lichkeit feiner Mufe, die ihr immer eigenthümlich war; aber 
er gehört auch nicht mit dem abgemeſſenen Wellenfchlage 
feines Talents in die Strömung des Weltmeers, die er 
weder bezeichnen noch richten hilft. Seine literarifhe Mit- 
telftelung hatte unangefochtenen Raum und Frieden genug, 
um fo viel erfreuende und. erquidliche Gebilde, ald für uns 
fere Zeit nur irgend möglich gewefen, zu erzeugen, aber 
die allgemeine Stimmung bes unbefrievigten Hin- und Her⸗ 
greifens fchien ihn, trog feiner gefunden hartfcholligen Selbft- 
genügfamkeit, doch auch zu verfolgen und in feine abge- 
ſchloſſene Werkſtatt einzubrechen. Immermann begann 
als Schüler, um fih zum Meifter zu vollenden, wenn es 
irgend feinen Anfichten entfprach, daß ein „Epigone” Mei- 
fer werben Fonnte. Die beiden Granitpfeiler feiner. Bil- 
dung ‘gründete er fich in einem genialen Stubium Shak- 
fpeare’s und Goethes. Seine erften dramatifchen Dich- 
tungen traten keck und redenhaft auf mit ihren von Shaf- 
ſpeare's Riefenftamm gepflücdten Ablegen. Sogar Die 
tion und einzelne Redensarten gehörten dem nachgeformten 
Meifter, aber die Auffaffung des Schülers war. frifch, vol⸗ 
ler Raturfern, und man glaubte an feinen verwegenen Ge- 
bärden die erften Wehen eines Driginalgenies zu erfen- 
nen. Sein Verhaͤltniß zu Goethe hatte er nur Durch 
die „Briefe über die Wanderjahre” bezeichnet. Seine ei- 
gene Productionsfraft aber geftaltete ſich zuſehends in im- 
mer gebiegeneren und felbfiftändigern Schöpfungen. Die 
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alqufraffe Manier feiner Shaffpeare-Rachakmungen er- 
hielt bald einen geſetzten Nieberfchlag, und was Immer- 
mann aus diefer Schule gewonnen, wurde ihm immer 
mehr zur eigenen Natur. Sein „Kaiſer Friedrich,“ 
fein „Zrauerfpiel in Tyrol,” fein „Tulifaͤntchen“ 
find Gebilde einer tüchtigen, geregelten, miarfigen Kraft, 
die ihre Höhen und zugleich ihre Graͤnzen gefunden. Kühne 
Blige des Talents fcheinen oft großartige Perſpectiven ei- 
ner originellen Schöpfungsfraft zu eröffnen, aber doch iſt 
es nichts Lebenzeugendes und Welterfchätterndes, fondern 
nur ein momentanes Wetterleuchten des Genius. Einen 
Uebergang von ber ftreng ſhakſpeare ſchen, dramatiſchen 
Form zu epifchen Geflaltungen inmerlicher, moderner Inte⸗ 
seffen bildet bei Immermann fihon fein Merlin. Hier 
aber zeigt fich feine fpröve Natur gegenüber dem fpecula- 
tiven Mythus allzuhart und nicht in Bluß zu bringen. 
Das Tieffinnige, das Ideale, das Prophetifche, das Schmer⸗ 
zensreiche der heutigen Speculation hat Immermann 
nicht aus fich heraufbefchmoren. Die ſpeculative Inner- 
lichkeit des Merlin bleibt an Tauter phantaftifchen Dornen 
und Heien hängen, es tritt nicht aus dem Rahmen einer 
mittelalterlichen PBhantasmagorie heraus. Eine völlige Klaͤ— 
rung des Phantaftifhen in wirkliche und ung nahe ftehende 
Lebensgebilde zeigt fich bei Immermann zum erften Male 
in feinen „Epigonen.” Aus diefem Romane fpricht der 
Grundten Goethefcher Ruhe, Behaglichkeit und Ueber 
ſchaulichkeit. Der Dichter hat in feinem Plane, in ber 
Gruppirung und Beherrfhung feines Stoffes, offenbar den 
Wilhelm Meifter vor Augen gehabt, oder vielmehr einen 
Wilhelm Meifter der modernen Verhältnife ſchreiben wol 
len. Im jeder Hinficht erfcheinen aber die Epigonen im 
Verhaͤltniſſe zum Wilhelm Meifter als ein Epigenenpro- 
due, Immermann muß ſelbſt ein Epigone der Beutfchen 
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Kiteratur genannt werben, und allerdings einer der bebeu- 
tenbfien. Sein Talent ift auf die Vergangenheit baſirt, 
und kam, hinanflaunend zu den Meiſtererzeugniſſen einer 
abgelaufenen Zeit, zur Welt und in Bewegung. Immer 
mann gehört in feiner Entvidelung zwei verfchiedenen Pe⸗ 
rioden der deutſchen Literaturbildung an, unter denen bie 
Goeth eſſche Periode, mit ihrer im künftlerifchen Schaffen 
ſich abgraͤnzenden Weltanficht, urſpruͤnglich den bedeutend⸗ 
ſten Antheil an ihm behauptete. Die der Revolution ent⸗ 
ſtammende Bildungsperiode mußte aber auch ihren Einfluß 
auf ihn ausüben, obwohl er fich gegen denfelben mit evel- 
fter Hartnädigfeit, fo weit es gelingen Fonnte, abzufchließen 
und zu verwahren trachtete. Die gefunde und große Ent: 
wickelungskraft aber, die in ihn gelegt war, half ihm über 
den Zerreibungsprogeß, ver in dieſer Stellung begründet 
war, hinfort. Vielmehr erftarfte Immermann, jemehr er 
in feiner Laufbahn fortfehritt, immer Eräftiger in fich ſelbſt, 
und wie er fortwährend neue und frifche Anläufe nahm, 
fo war er noch gerade in feiner legten Lebenszeit in einer 
mächtigen Erneuerung und Bewegung feines Talenis be- 
griffen, wovon fein „Mündhaufen“ den glängenbften 
Beleg liefert. Im diefem Werke bildet zwar bie ifolirte 
Stelung Immermann’s, die ihn von einer ironiſchen 
Höhe aus Welt und Zeit betrachten Iäßt, ebenfalls den 
Grundton und eigentlichen Standpunet, aber es fpringen 
darin wieder frifhe Quellen feines eigenen Weſens und 
Dichtens, und der Menſch wie der Poet zeigen ſich uns 
in einer lebensvollen Wiebergeburt. Kaum hat ein ander 
ver Dichter diefe Kraft, fich erfolgreich zu erneuern, befef« 
fen, wie Immermann. 

Mehr Hingebung an die Strömungen der Zeit, ob» 
wohl ebenfalls in einer Hterarifch und individuell abgegränz- 
ten Stellung bes Talents, hat Heinrich Koenig gezeigt, 
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ein gefunder, markiger und ächt deutfcher Geift, deſſen 
Schaffen der Literatur wie dem Bortfehritt der modernen 
Zuftände überhaupt in mehrfachen Beziehungen förderlich 
geweſen. Als Publicift und heſſiſcher Landtags - Abgeorb- 
neter, wie ald Dichter, hat Koenig immer nur das eine 
große Lebens iel zu verfolgen und zu verwirklichen geſucht, 
bie wahrhaft menſchliche Freiheit des Denlens, Glaubens 
und Handelns, und die organifche Verförperung diefer Brei- 
heit im Staatsleben durch volfsthümliche und nationale 
Sormen. Er gehört zu den wenigen liberalen Schriftftel- 
Iern Deutſchlands, welche dem Liberalismus eine humane 
und gemüthvolle Durchbildung gegeben und dadurch Der 
Sache des Fortſchritts die edelſten Dienfte geleiftet haben. 
In feinen Eleineren Auffägen, und beſonders in denen, 
welche er aus perfönlichen Lebensanläffen gefchrieben, hat 
er oft mit Meifterhand die religiöfen und geſellſchaftlichen 
Eonflicte der Gegenwart gezeichnet. Unter feinen größeren 
Productionen iſt als die bedeutendſte „die hohe Braut“ 
zu nennen, ein Roman ber Sreiheit, in welchem bie libe— 
ale Poeſie der Zeit ſich eine plaftifche Ausbrudsform zu 
geben geftrebt, die für etwas Hoͤheres anerkannt zu wer⸗ 
ben «verdient, als die politifche Zeitlyrif, die man in neue 
ſter Zeit fo fehr zu überfchägen angefangen. In Koe— 
nig's poetifchen Darftelungen ift vielleicht der dichterifche 
Ueberſchwang zu vermiffen,.der dem Gemälde das Duftige 
und Klangvolle mittheilt, aber dafür Iebt in feinen Gebil- 
den eige durchweg heitere und gefunde Kraft, und eine 
Begeifterung des Verſtandes, der ihr poetifches Element 
nicht abzuſprechen if. In einem anderen Roman „Wil⸗ 
liams Dichten und Trachten“ hat Koenig ein Le 
bensbild des größten Dichters aller Zeiten, William 
Shaffpeare gezeichnet. Wenn Goethe in feinem Tafio 
die allgemeinen Eonfliste des Dichtergemüths mit der Wirk 
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Hchfeit behandelte und darin Ideal und Wirklichkeit in dem 
ſchneidenden Gegenfag, welcher überhaupt das achtzehnte 
Jahrhundert beherrfchte, gegen einander ftellte, fo war da⸗ 
gegen Shaffpeare, der Dichter der That und ber Rea- 
litaͤt, ein geeigneter Repräfentant, um ein Ineinanderleben 
von Poefie und Wirklichkeit, ein Ergriffenfein des Dichters 
von der Realität der ihn umgebenden Welt, mit deren In- 
halt er ſich zu verſchmelzen trachtet, an ihm barzuftellen. 
Diefe Aufgabe hat fih Koenig mit ebenfo vielem inner 
lichen Tieffinn als practifcher Befchaulichfeit zum Bewußt⸗ 
fein gebracht. In den Shaffpeare-Dichtungen Tiecks, 
Die ohne Zweifel einen großartigeren Aufwand von Phan- 
tafie und Redekunſt haben, erfcheint doch die Geftalt Shak⸗ 
fpeare's felbft zu einer allzu einfeitigen Beziehung ge⸗ 
braucht, und dient faft nur dazu, den Gegenfag eines be- 
ſcheidenen, fanftmüthigen, gediegenen und gehaltenen Wer 
. fen, wie e8 dem Achten Dichter gegiemt, gegenüber einer 
baroden und phantaflifch verzerrten Dichternatur darzuſtel⸗ 
Ien, ohne ſich felbft in ihrer eigenften Bebeutung vor und 
zu entwideln. Koenig bagegen hat feinen Shaffpeare 
durchaus in die Mitte der damaligen Zeitverhältnifie hin- 
eingeftelt und ihn vorzugsweiſe in feinem Ringen und 
Streben, das Dichten mit dem Weltleben und die poetifche 
Innerlichfeit mit den hiſtoriſchen Anforberungen einer gro⸗ 
sen Nationalität in Einklang zu bringen, gezeichnet. Im 
diefen Berührungen, an denen ſich zugleich Shakfpeare's 
eigenftes Wefen entfaltet, bringt uns Koenig eins Fülle _ 
tüchtiger und Fernhafter Lebensanfchauungen und eine frifch- 

bewegte Scenerie von Bildern entgegen, worin fein eigenes _ 
liebensroürdiges Naturell fih auf das Erfreulichfte darthut. 

Diefe ungemeine Tüchtigfeit eines eveln und poetiſch an⸗ 

geglühten Sinnes, der im Höchften wurgelt, dieſe in den 

feinften Gemüthönüancen erfahrene Innerlichkeit, welche 


46 VIL Die Literatur ver Mevolutiondperiobe. 


zugleich immer anſchaulich zu werden trachtet und fi zu 
einem Achten und practifchen Lebensgewinn Hinausführt, 
vereinigt fich zugleich mit einem feſten und Fräftigen Ge— 
präge, das Koenig allen feinen Darftellungen zu geben 
verfteht. Für die gegenwärtige beutfche Literatur Tann es 
deine’ wohlthätigere Erfriſchung geben, als einen Autor zu 
fehen, der, wie Koenig, auf einer fo tüchtigen Harmonie 
des Geiftes und der Form und auf einem fo Haren und 
unverrüdbaren Bewußtfein über die höchften Entwidelungs- 
ziele des individuellen wie des ganzen Menſchheitslebens 
beruht. Die neueften Romane Koenigs „Regine“ und 
nBeronifa” zeigen bie frifche Fortdauer feines Schaffens- 
talents, das er in dem letztgenannten Buche wieder auf 
fein Hauptthema, auf die religiöfen Entwickelungen des heu- 
tigen Zeitbewußtfeins, bedeutungsvoll hingewandt hat. 
Neben Koenig wollen wir, als einen ihm in man- 
chem Betracht verwandten Geift, F. ©. Kühne aufführen, 
in dem fich eine Acht menfehliche und humane Seite unfes 
er Literatur wohlthuend herausgebildet. Ohne radical zu 
wirten, und nad) einer beftimmten Seite hin entſcheidende 
Beftrebungen zu entfalten, verftand er doc) in feinen gründ- 
lichen Anfchauungen der Zeit durch Humor und Tieffinn 
zugleich dasjenige Behagen um ſich her zu verbreiten, wel- 
ches immer mit einer geiftigen und feelenhaften Zülle des 
Gehalts verbunden if. Diefen reinen und wohlthuenden 
Charakter, der in dem Inhaltsvollen und Sachgemäßen fei- 
ner Thätigfeit beruht, hat Kühne befonders in feinen Kri- 
Hfen und literar⸗ und weltbefehaufichen Auffägen an ben 
Tag gelegt. In diefen Darfſtellungen (unter dem Titel: 
„Männliche und weibliche Charaktere” gefammelt) 
umſchrieb und verherrlichte er zugleich einen großen Theil 
der heutigen Bildungeſtoffe, welche am meiften bei ber Ge⸗ 
ſtaltung der neueſten Literatur und des gegenwärtigen 
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deutſchen Lebens mächtig getvefen. In Kuͤhne's Novelle, 
„Eine Quarantaine im Irrenhaufe” hatte bie junge 
Generation gewiffermaßen ihre philofophifchen Memoiren 
gefchrieben. Das Ringen zwifchen philofophifgem Abſchluß 
(Stabilität des Syſtems) und der Acht menfchlichen 
poetifhen Bewegung (Reben) ift in biefer Novelle mit 
einer geiftvollen Tapferkeit durchgeführt und ausgemalt 
worden. In feinen Klofternowellen dagegen gab Kühne 
einen fehönen Beweis von ber Fünftlerifhen Fortbildung 
feines Talents, und er zeigte fich hier vorzugsweife auf 
dem Gebiet der rein poetifchen Hervorbringung, bie, ohne 
fih von den Berürfniffen der nächften Zeitentwidelung ab⸗ 
zuwenden, berfelben jedoch mehr durch fefte und bedeutfame 
Geftaltung, als durch die Debatte und die Reflerion zu 
dienen fuchte. An Reinlichkeit, Zierlichkeit, Abrundung und 
Gefchloffenheit der Darftelung dürften die Klofternovellen 
Kühne’s fchwerlich durch irgend ein anderes Product ber 
neueften Zeit übertroffen werden. Dazu fommen bie volls 
endeten Zeichnungen hiftorifcher Geftalten und Verhältniffe, 
obwohl diefe, namentlich die meifterhaften Biguren Heinz 
rich's IV. und Sully's, noch zu abgetrennt von dem eis 
gentlich poetifchen Kern des Ganzen daftehen, und ihn über- 
sagen, anftatt fich, mit ihm zu verfchmelen. 

Die neuefte Literatur hat ohne Zweifel das Verdienft- 
Tiche, daß fie in Kritik fowohl als in Production vorzuge- 
weiſe welthiftorifch zu wirken gefucht hat. Der weltge⸗ 
ſchichtliche Geiſt in der Titerarifhen Production muß heut 
autage für das Hauptfächliche erachtet werben, und es 
Tommt darauf an, dieſen Geift in Fünftlerifchen Geftalten 
zur Anfhauung zu bilden. Die Gefahr, bei ſolchen Dar- 
ſtellungen in die Zwittergebilde des Walterfcottismus und 
der hiſtoriſch⸗romantiſchen Affectatiott zurüdzufallen, und mit 
van ber Belde, Tromlig, Bronikowski u. A., wel 
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hen Werth diefe Herren ihrerfeits auch immer haben mö- 
gen, doch auf einem untergeorneten Gebiet zu wetteifern, 
Tann eben nur durch die ideelle Gewalt des welthiftorifchen 
Geiſtes, der die Dichtung beherrfchen muß, vermieden wer- 
den. In Kühne's Klofternovellen, wie in Tiecks Auf- 
ruhr in den Eevennen, fallen jedoch die Hiflorifhen und 
poetifchen Elemente noch zu fehr auseinander, obwohl dieſe 
Werke ſchon eine höhere und verevelte Stufe des hiſtori— 
ſchen Romans darftellen. In feinen „Rebellen von Ir— 
land“ hat aber Kühne wenigftens feinen erheblichen Fort⸗ 
ſchritt auf diefer Bahn an den Tag gelegt. Obwohl die- 
fer Roman zum Theil beveutender und großartiger in ber 
Anlage ift, als die Klofternovellen, fo Hat ihm doch die 
allzu minutiöfe Behandlung, die langſam Tüpfchen für Tüpf- 
chen ausführt, und der Mangel an Erfindung, welder bei 
Kühne überhaupt zu bemerken ift, fehr gefchabet. 

Faſt in allen Gattungen der Poeſie hat Julius Mo— 
fen vielfältige Beftrebungen gezeigt. Bern von allen Pars 
teiungen der Literatur, hat er nur nach der Entfaltung eis 
nes reinen und felbfiftändigen Dichterlebens getrachtet, und 
der ihm eigene poetifche Kern hat fich bedeutend genug da⸗ 
zu erwiefen. In feiner Lyrik vereinigt ſich oft Gedanken⸗ 
füe mit der höchften bichterifchen Kraft des Ausdrucks, 
und mehrere feiner Gedichte, wie „die Iepten Zehn vom 
vierten Regiment“ find volfsthümlich geworben. Die höchfte 
Bedeutung legt er” felbft auf fein dramatifches Streben, und 
ex dürfte befonders befähigt dazu fein, die nationale Macht 
und Bebeutung des beutfhen Drama’s hervorbilden zu hel⸗ 
fen. Das gebrungene, thatfächliche und ſcharf concentrirte 
2eben der dramatifhen Dichtungen Mofen’s (Cola Rienzi, 
Otto IIl. die Bräute von Florenz, des Fuͤrſten Sohn) ift 
geroiß fehr anzuerkennen, doch hat auch er in feinen letz⸗ 
ten Dramen, namentlich in den „Bräuten von Florenz“ 
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angefangen, ſich zu Gunften des Theaters den beftchenben 
Bühnenverhältniffen auf eine der Poefle nicht mehr ganz 
guträgliche Weife zu accommobiren. Bei weitem vollende⸗ 
ter und bebeutfamer feheint er uns in feinen größeren epi⸗ 
fen Dichtungen dazuſtehen. Hier ift es ihm vornehmlich 
geglüdt, zweier außerordentlich bedeutender Stoffe ſich bes 
mächtigt zu haben. Die ift ver Ritter Wahn und der 
ewige Jude (Ahasverus). Diefe Stoffe befigen deshalb 
eine fo glüdliche und große Beveutfamfeit in ſich, weil fie, 
volfsthümlich vorhanden und durch die Weihe des Mythus 
getragen, außer diefer überlieferten Berechtigung zur Poefle 
auch noch einen univerfalen und unendlichen Sinn für die 
ganze Menfchheit haben, und fo ein Höchftes in der Dich- 
tung verheißen. In dieſen Stoffen liegen alle Erforder⸗ 
niffe eines großen und wahrhaft modernen Gedichte, eines 
Gedichts, welches das ganze Ringen der hriftlichen Welt, 
alles Bangen und Schreien um Freiheit und Zukunft, um 
geiftige und weltgeſchichtliche Erlöfung, noch ben fpätern 
Geſchlechtern erzählen Tann. Neben der fpeculativen Seite 
des Inhalts tritt auch aus dieſen Stoffen fo viele maͤhr⸗ 
chenhafte Schönheit heraus, und der Blüthenduft der Sage 
milbert die herbe Speculation, vie hinter der naiven Er 
findung lauert. 

Andere Richtungen und Zuftände, die charafterfchil- 
dernd für ganze Völferepochen find, bebürften ebenfalls, in 
Rormalgeftalten von der Darftellung feftgehalten zu werben,” 
wie zum Beifpiel das Wefen von Uebergangsperioben über- 
haupt, mit allen ihren Gegenfägen, die am Individuum 
wie am Allgemeinen haften, deren Hinftellung einer Dich- 
tung von großen Dimenfionen und zeitgemäß fpeculativer 
Begründung vorbehalten bliebe. Wie im Fauſt die meta- 
phyſiſchen Zerwürfnifie der modernen Menfchheit, die ihre 
andere Seite, in welche fie überfchlagen, im Don Juan 
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haben, fo müßte in einer gleich elaftifchen Beftalt die Dia- 
leltil der Zuftände, die Anziehung und Abſtoßung des AL 
ten und Neuen, des Berechtigten und Werbenden, jene 
Stepfis, die ſich wie eine fliegende Schiffbruͤcke über das 
Meer ver Zeiten fchlägt, verkörpert und verſinnbildlicht 
werden. Heinrich Stieglig, durch lyriſche Dichtungen, 
befonders durch feine phantaflereichen „Bilder bes 
Orients“ ſich zuerſt auszeichnend, hat in einem Dramen, 
das unter dem Titel: „Dionyſosfeſt. Lyrifche Tra— 
gödie“ erfhienen, diefe Idee auszuführen und eine Dich 
tung der Uebergangsepoche zu liefern geftrebt. Zwei Trä- 
ger grundverfchiebener Lebenselemenie ftreiten darin um den 
Preis der Gefchichte, um die Anerkennung der fiegenden 
Eriftenz, aber fie haben beide nicht ideell Gemeinfames ger 
nug, um das ganze Wefen einer hiftorifchen Uebergangs- 
zeit, in der fi Eines aus dem Andern in gleichartigen 
Verknüpfungen entwidelt, zu erſchoͤpfen. Als erfter und 
hauptfächlichftee Eindrud aber muß ſich der ermeifen, Daß 
der Sieg gefeiert werden fol, welchen das göttliche Recht 
über das menſchliche Davonträgt. Dies ift die Hauptſchwin⸗ 
gung aller Uebergangsgeiten, und die Stiegligifhe Dich⸗ 
tung hat in mehreren Bartieen Bedeutendes zu ihrer Ver- 
anfhaulihung geleifte. Bei diefem Dichter ift das muſi— 
kaliſche Element feiner Poefie fehr beachtenswerth. Eine 
Fräftige und edle Gefinnung hat fih auch in feinen „Lie- 
dern der Zeit" ergoffen. Etwas Verwandies in ber Ge— 
müthsart hat Wilhelm Waiblinger, eine bebeutenbe 
poetifche Natur, die aber durch zu frühen Tod gehindert 
wurde, fich die höchfte Ausbildung und Vollendung zu ge 
ben. Der wilde Ueberſchwang feines Geiftes machte ſich 
zuerſt in hoͤchſt formlofen, aber von originellem Streben 
zeugenden Dichtungen Luft, die alle Schlafen und Schär- 
fen der modernen Sfepfis in fih trugen. Sein Aufenthalt 
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in Italien wurde zu einer glüsflichen Wendung auch für 
fein ſchaffendes Dichtertalent, und die Reihe der dort von 
ähm begonnenen und theilweife ausgeführten Iprifchen, dra⸗ 
matifchen und novelliſtiſchen Dichtungen zeigt ihn in einer 
merkwürdigen Laͤuterung und Erhöhung begriffen. Befon- 
ders find feine Schilderungen italienifcher Sitte, Natur und 
Bollsthümlichfeit, die er in feinem Taſchenbuch aus Grier 
chenland und Italien gegeben, meiſterhaft zu nennen. Mite 
ten in biefem bedeutenden Umwandlungsprozeß aber, der 
mit ihm und feinem Talent vorgegangen, unterbrach ihn 
der Tod. Seine Werke erſchienen von kundiger Hand ger 
orbnet und gefammelt. (Hamburg, bei Heubeh. 

Ein tiefes, beſchauliches Gefühl tritt uns in Leopold 
Schefer entgegen, ven bie ſtill finmende Contemplation eir 
nes reichen Herzens, das durch innere und äußere Erfahr 
rungen vielfältig gereift und gebildet worden, zum Dichter 
gemacht hat. In feinem „Laienbrevier,” das unter allen 
feinen Werfen die meifle Anerfennung gefunden, hat er bie 
Summe feiner dichterifehen Lebenserfahrungen in einer Reihe 
von didaltiſchen Gedichten zufammengeftelt. Hier iſt bie 
Ausbrudöweife als Spruch, als Gnome vorherrfhend, und 
diefe gnomifhe Art der Dichtung feheint dem Naturell 
Schefers ganz befonders zugufagen, obwohl er von der 
Kunft des Angelus Silefius, in zwei Zeilen die beiden 
Pole eines großen Weltgevankens entſcheidend, und mit ber 
Schnelle eines Bliges zufammenzufaffen, nichts befigt. "Die 
ganze Weltanficht diefes Dichters ift auf einen poetifchen 
Optimismus gebaut, ‚ver ihm alle Grfcheinungen mit 
einem ewigen Sonnenglanz überfleidet, die Eontrafte mil 
dert und die Gegenfäge von vorm herein verſchmilzt. Dies 
fer Optimismus führt zu einer- folchen Heiligfprechung der 
Erbe, wie fie in dem „Laienbrevier“ gewiſſermaßen zum 
Moralprineip, zum Sitiengefeg erhoben worden ifl. Die 
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findliche Glaͤubigkeit des Dichters, der das Tiefſte zu er⸗ 
ſchauen vergönnt ft, hat in ihrem abgegränzten Stillleben - 
Das ihr gemäße Glüd gefunden, nichts.ift unbedeutend und 
beziehungslos für fie, an das Kleinfte, das in ihrem Kreife 
fi) ereignet, weiß fie das Höchfte zu Fnüpfen, und an je= 
dem Rofenftrauch am Wege verrichtet fie ihre Andacht, mit 
jedem Vogel fteht fie in Sympathie. Aus biefem gegen- 
feitigen Ratur- und Gemüthsleben quellen die eigenthüms 
lichſten poetifchen Betrachtungen und Darftellungen S che- 
fers hervor, und hierin bewährt er auch feine innige 
Wahlverwandtfehaft mit Jean Paul, mit dem er die Sym⸗ 
pathieen in ber Anfchauung, wenn auch nicht alle Mittef 
der Darftellung gleich mächtig theilt. Dies tritt und vor- 
nehmlich in feinen Novellen entgegen, bie oft merkwuͤr⸗ 
dige Lehensbilver in originellfter Behandlung vorüberfühs 
ren. Beſonders aber ift es der phantaftifhe Humor, in 
dem Schefer eine große Stärke befigt, der ihn häufig der 
wahren Wirflichfeit in feinen Darftellungen entfrembet, aber 
dafür im Gebiet der Träume um fo glängender und far= 
benteicher erfcheinen läßt. 

Mangel: an praller Wirklichkeit und feſtem Fleiſch der 
Darftellung Tann man dagegen Willibald Aleris in 
feinen Romanen und Novellen nicht vorwerfen. Diefer 
Autor, mit feiner an Walter Scott groß gewordenen 
Mufe, hat faft immer die tüchtige "Staffage eines practi- 
ſchen Stoffes zur Hand, auf dem er mit einer fihern, mei- 
fterhaften Technif das Figurentheater bunter und intereffan» 
ter Verhältniffe aufichlägt. In Behandlung der Loralitä- 
ten if Alexis faft immer ausgezeichnet und werthvoll, 
auch gelingen ihm Sittenſchilderungen und individuelle Cha⸗ 
raktermalereien, in denen er oft pſychologiſche Tiefe ent- 
widelt. Man hat ihn ven preußifchen Walter Scott 
genannt, und mit Recht, da feine Darftellungen aus ber 
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drandenburgifchspreußifchen Gefchichte, namentlich fein „Ca⸗ 
banis“ und der „Roland von Berlin” in dieſem Genre 
Meifterverfe genannt werden können. Weniger paſſen iros 
niſche und geitfatirifhe Motive für ihn, weshalb fein Ros 
man „das Haus Düfterweg,“ bei vielen geiftvollen und 
glänzend ausgeführten Einzelpartieen, nur eine verfehlte 
Wirfung haben konnte. Im Hiftorifhen Roman Hat auch 
Eduard Duller einige ausgezeichnete Darftellungen ges 
liefert und darin eine ebenfo Fenntnißreiche als poetifche An⸗ 
ſchauung der Geſchichte an den Tag gelegt. Duller hat 
viel Phantafle, einen even Igrifchen Schwung, und tüchs 
tige Gefinnung. In Genrebildern hat Auguft Lewald 
Treffliches geleiftet, und neuerbings in feinem „Theaterro⸗ 
man” die Wirklichkeit der deutfchen Bühnenzuftände charak⸗ 
teriftifch genug aufgezeichnet. — 

Man hat an der neueren beutfchen Literatur das über« 
wiegend demofratifche Glement hervorgehoben und die—⸗ 
fer Umftand, ſei er begründet ober unbegründet, ift großen» 
theils die Urfache, weshalb unfere Literatur mehr als jes 
mals ifolirt und ohne Begünftigung bafteht in einem Lande, 
in dem gleichwohl die beften Lebenskraͤfte einzig und allein 
in bie Literatur hineingebrängt werben, ohne andere Auss , 
wege der Thatkraft. Ein graufamer Zug unferer Zeit, daß 
fie am eifrigften diejenige Blüthe heraustreibt, welche am 
fiherften bei ihr dem Tode verfält. Die Zeit ftößt unfere 
ganze Entwidelung in die Literatur Hinein, und bie Litera- 
tur geräth eben dadurch, weil fle der Träger einer univer- 
fellen Entwickelung wird, in den ihr Iebensgefährlichen Ver- 
dacht, den man endlich unter einem höhern Geſichtspunct 
aufföfen follte, um dem Streben des Geiftes die Unbefan- 
genheit wiederzuſchenken. In Branfreich fehen wir jept 
diefelbe Ueberfülle von Literatur wie in Deutfchland, aber 
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kraft, die fich in den politifchen Spiegelfechtereien der Teg- 
ten Jahre zu fehr abgeſchwaͤcht und entfittlicht hat, fegt 
ſich in literariſche Schöngeifterei um, die man jegt in allen 
Formen und auf allen Gebieten wuchern ficht. Die heu— 
tige franzöfifche Literatur gleicht der polnifchen Suppe, die 
im gewaltigen Kochtopf beftändig auf dem Feuer brodelt 
und in welche alle Ueberbleibfel des Haushalts, alle abge- 
fallenen Brodrinden des Tages, alle Neigen, Schwarten 
und Strünfe der ganzen Wirthfehaft Hineingethan werben, 
um baraus den univerfellen Brei zufammenzurühren. So 
nimmt bie franzöftfche Literatur jept ale Augenblide einen 
andern Charakter an, je nachdem gerade, durch eine zufäl- 
tige Miſchung, ein befonderes Ingredienz das vorſchmedende 
ift, und vorübergehend feheint dort fogar eine religiöfe Schöne 
geifteret, eine bigotte und Fatholifche Beletrifif zum Mode 
ton der Tagesprobucte zu werden, Die deutfche Literatur 
leidet an derfelben Ueberbrängtheit der Lebensftoffe, indem 
auch bei uns alle Richtungen des Dafeins fogleich zur Li⸗ 
teratur werben, und vor ber Hand auch als Literatur ver- 
braucht werben, bie Lebenskraft, welche ihnen inwohnt, in 
diefer Form an den Tag legend und anwendend. Diefer 
parlamentarifche Charakter Hat umfere Literatur in Mißgunſt 
"gebracht und bei manchen Regierungen wurde daher ſeildem 
häufig Literatur gleichbedeutend mit Demagogie erachtet. 
Unter dieſen Umftänden haben gewiſſe literarifche Ere 
fheinungen bei uns, welche fi von vorn herein in einer 
mehr privilegirten Sphäre ber Geſellſchaft anfäffiz zu ma- 
hen fuchen, das Intereffe der Abfonderlichkeit für fih. So 
iſt e8 in ben intereffanten und Iebensvoll ausgefponnenen 
Romanen von Augufte Paalzow (Verfaflerin von God» 
wie» Caftle) der ariftofratifche Gefelfchaftögeift felbft, der 
darin feine Vertretung und Geftaltung fucht, und ber vor⸗ 
zugsweiſe in einem Schaffen, das frh in einem Kreife vor- 
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nehmer Intereffen abgrängt, und in ber eigenthürmlichen che= 
valeresfen Haltung aller Lebensgebilve, fein Prinzip des 
Schönen und Wahren entwidelt. Die Romane der Frau 
Paalzow haben die vomehme Sphäre, aus ber fie ers 
zeugt und für bie fie berechnet find, am ungeträbteflen und 
reinften für fih, und das Feſſelnde, das dieſe Darftellungen 
auf die Zefewelt ausgeübt haben, muß ihnen ſchon an ſich 
als ein Vorzug zuerkannt werben, aber es fehlt ihnen im 
Grunde das höhere probuctive Talent, um dieſe Lebens⸗ 
fohäre fo zu befruchten, daß es zu etwas Erheblichem das 
bei fommt. 

Diefe höhere Productions» und Geflaltungsfraft ift 
den Romanen von A. von Sternberg nicht abzufprechen, 
und von ihm wäre am meiften eine rein Fünftlerifche Durch» 
bildung der Formen auf biefem Gebiete zu erwarten gewer 
fen. Er zeigte ſich früher beſonders mit jenen hübfch abe 
gerundeten und prägnant vorgetragenen Erzählungen, in 
denen das Weſen und Treiben Heiner Höfe und überhaupt 
ein gewiſſes ariftofratifches Kleinleben fo meifterlich fpielt, 
ein Thema, das fih freilich durch die allzu häufige Bes 
nugung immer mehr bei ihm abgeplattet und verbünnt hat.. 
In Sternberg’s beveutendem Talent find jedoch zweierlei 
Gefege thätig, welche dieſen Schriftfteller gewiffermagen 
befriedigungslos hin» und herzerren, nämlich das Gefeg 
der alten, fiteraturfrommen, im xeinen poctifchen Schaffen 
fich genügenben Zeit, und das Gefeg einer neuen, an Die 
treibende Kraft der Zeitideen verfallenen Periode. Bon 
beiden Seiten her hat er Richtungen empfangen, mit denen 
ex fih nicht ganz Mar abzufinden vermag, und bie feinen 
Darftellungen etwas Schwanfendes geben. Diefe Zwie⸗ 
frältigfeit der Richtungen erfcheint aber in ihm nicht als 
Kampf, fondern zum Theil nur ald Manier. Nichtsveftor 
weniger gehören feine Leiſtungen zu ben bedeutendſten ber 
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gegenwärtigen Literatur in Deuiſchland, und laſſen einen 
durch Lebenserfahrungen mannigfach gebilbeten, hier und 
da nur in raffinirter und geffügelter Lebensftellung abſor⸗ 
bitten Geiſt erkennen. 

Dagegen fehen wir in einer ariftofratifchen Dichterin, 
Gräfin Ida Hahn⸗Hahn, eine gewiſſe harmoniſche Voll⸗ 
endung dieſer Richtung ſich herausbilden, und mit den ſo— 
cialen Ween der Zeit ſich eigenthümlich verſchmelzen. Die 
vornehme Dichtung zeigt ſich hier von ihrer liebenswuͤrdig⸗ 
ften Seite, und obwohl ihrer felbft fi bewußt und auf 
manche Heine Befonderheiten lindiſch verfeflen, erfcheint fe 
doch auch wieder unbefangen und natürlich, und bemüht 
fih wenigftens, das erclufive Element wohlthuend in dem 
> höheren poetifchen aufzulöfen, obwohl ihr dies nicht immer 
gelingen mag, indem daraus zuweilen bloß ein widerwaͤr⸗ 
tiges Schönthun mit den erclufiven Manieren wird. Die 
Bücher diefer Schriftftellerin find faft fämmtlih Schilder 
rungen aus ber Geſellſchaft, und reihen ſich als ſolche, 
oft in einem loder verbundenen Faden, zu Romanen und 
Novellen aneinander. Die Beinheit und Eigenthümlichkeit 
ver Beobachtung, durch welche fich dieſe Darftellungen aus⸗ 
zeichnen, hängt ſich zwar oft auch an dad Unmefentliche 
feft, mit dem Beftreben, etwas MWefentliches daraus zu ma, 
hen und darin zu erbliden, aber fie erlauſcht auch ebenfo 
fehr die bezeichnendſten Züge ber Individualität und ſtellt 
diefelben in den finnigften Malereien hin. Das Thema der 
ſocialen Verwickelungen ift die ſchwaͤchſte Seite dieſer Dich- 
terin, und fie befigt hier nicht bie Erfindungafraft, Men- 
ſchenkenntniß und den erhabenen Gerechtigfeitsfinn, welchen 
wir bei George Sand anerkennen mußten. Vielmehr muͤſ⸗ 
fen ihre Gebilde darin aller fubjectiven Willkür und Laune 
gehorchen, und fle fucht oft als ſchoͤn und intereffant dar⸗ 
zuftellen, was offenbar nur eine moralifche Schwäche iſt, 
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wie ihr bies in ihrem neueflen Roman „Ulrich" begegnet 
if. Ihr Hauptvorzug aber iſt, daß fie eine wirkliche Dich- 
terin ift, und je mehr ihre Productionen biefem rein poett- 
ſchen Charakter entgegenftreben, deſto unbeſtrittenere Aner- 
fennung werben fie verdienen. Weniger angenehm ift fie 
als Reifende, wo fie fich durchaus unfähig gezeigt hat, 
Bölfercharaftere in einem höheren Geifte zu beurtheilen. 

Zeigt fi in den Romanen der Gräfin Hahn bie 
ariſtokratiſche Lebensbetrachtung vorherrſchend, ſo macht ſich 
dagegen in den Darſtellungen einer andern Dichterin, 
L. Mühlbach, oft das liberale Element der neueren Poeſie 
geltend. In ihren Romanen wird zugleich für die focialen 
Conflicte der Zeit eine Verföhnung erſtrebt, die ſich auf 
der feſten Grundlage bes in feiner Sittlichfeit freien Ge— 
müths aufführen will. Die Poeſie der pofitiven Lebens- 
formen fucht ſich Hier im modernen Roman zu geſtalten, 
und wie ſcharf auf der einen Seite auch die Gegenfäge 
und Zerfläftungen der heutigen gefelfchaftlichen Zuftände 
sergliebert werben, fo fol doch daraus nur das wahre Ideal 
der höchften Freiheit und Sittlichfeit ſelbſt hervortreten, an 
das fi ein von ebelfter Menfchheitsliebe erfülltes Herz 
feftgehangen. 

War oben von dem ariftofratifchen Element in der 
modernen Poeſie die Rede, fo müflen wir Bier noch eines 
fehr begabten Schriftftellers gedenken, der, namentlich in 
Novellen, allen Lebensaufiwand der Faſhion und die ari- 
flofratifche Tournüre ebenfo naturgetreu abgezeichnet hat, 
als er fie zugleich, wo es fein muß, auf das Beinfte per- 
flirt und im ihrer Nichtigkeit Hingeftelt hat. Dies ift 
Friedrich von Heyden, eim ächtes Dichtergemüth, mit 
einer vollen und feften Anficht des Lebens, das 'er in fei- 
nen Teifeften innerlichen Schwingungen wie in aller bunz 
tem Beweglichkeit nad) Außen hin gleich Fräftig und ger 
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wandt zu. ergreifen weiß. Beſonders ift er Meifter in ber 
Darftellung verwidelter Gefellfihaftöverhältniffe, denen ihn 
doch fein innerfter Sinn, der ihn auf eine geheimnißreiche 
Fülle des Gemuͤths ⸗ und NRaturlebens anweift, gerade am 
liebften entzieht; aber wie ihm eine reiche Welterfahrumg 
au Gebote flieht, fo ruft er aus biefer vorzugsweiſe gern 
und mit befonders glüdlichem Takt complieirte, durch Höhere 
Intriguenfpiele beivegte und verfmipfte Verhaͤltniſſe der 
Wirklichkeit hervor, und bringt fie mit ungemeiner Beweg- 
lichfeit und glaͤnzender Ironie zur Darftellung. Der welt- 
männifche Takt, die wahre Kunft zu leben, ift in Hey⸗ 
den’s Darftelungen eben fo fehr zu bewundern, als bie 
zarteften Gemüthöntancen, ein anmuthiges Stillleben der 
Gefühle, und alle die Fleinen Züge eines liebenswürdigen 
Naturells, die fih in der Sarbenmifchung unbewußt ver- 
rathen, an feine Dichtungen fefleln. Die Schöpferkraft die 
ſes Dichters Hat fich ſchon fehr mannigfach und feit einer 
Neihe von Jahren ununterbrochen bethätigt. Als Epiker 
hat er befonders in feinem Reginald eine beveutenbe ro⸗ 
mantifche Dichtung geliefert. Unter feinen größeren Ro- 
manen zeichnen fi die Intriguanten, ein geifivolles 
Charaktergemälve des fiebzehnten Jahrhunderts, durch fehr 
Tebhafte und glänzende Schilverungen aus. Seine Nos 
vellen, in denen ſich oft fehr charakteriftifche Auffaffungen 
der Zeitverhäftniffe zeigen, erfhienen gefammelt unter dem 
Titel: „Randzeihnungen“ (Reipzig 1842, zwei Bände). 
Seine dramatifchen Arbeiten ragen durch Dialog, Erfindung 
und wahrhaft dramatifche Behandlung in einem hohen 
Grade hervor. Die meiften berfelben bewegen ſich auf dem 
Schauplag moderner Gegenwart und moderner Gegenfäße, 
in deren Behandlung fich ein freies, alle Nüancen ſcharf 
durchdringendes Talent an den Tag legt. Sie wurben 
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gefammelt unter dem Titel: „Theater,“ Leipzig 1843, in 
drei Bänden. — 

Die Poeſie unferer Zeit hat ein merkmürdiges Beftre- 
ben an den Tag gelegt, eine Poeſie der Wirklichkeit 
zu werben, und flat in müßigen, von ber Welt abgefchier 
denen Träumen ſich zu ergehen, ein beftimmtes Verhaͤltniß 
zu ber ſie umgebenden Gegenwart anzunehmen. Wie tief 
dies Streben im Geift der heutigen Menfchheitsepoche über 
haupt wurzelt, zeigt fich auch darin, daß bie deutſche Ly⸗ 
rik, welche fih fonft am meiften in träumerifche Naturem- 
pfindung und in fubjectives Stillleben eingefponnen, in 
neuefter Zeit am heftigften biefen Drang bekundet hat, ſich 
zu einem Organ der Zeit und ihrer wirklichen Zuftände 
und Reidungen zu machen. Was nun die Lyrik als ſolche 
anbetrifft, fo kann wohl ihrer urfprünglichen Aufgabe nichts 
mehr entgegen fein, als die, ſich zu einem pridelnden Eier 
ment in der Zeitbeiwegung zu machen, und dieſe fogenannte 
Zeitlyrikl oder Oppoſitionspoeſie, wie überreichliche Gunft 
man auch ihren, zum Theil unpoetiſchen Ergiefungen ges 
ſchenkt, und wie fehr fie auch anderntheils die ihr gezollte 
Anerkennung verdienen mag, wird doch, fo lange fe noch 
mehr Zeitungspoefie als Volfspoefie bleibt, nur für eine 
untergeordnete Gattung erflärt werden müffen. Ihre wahr⸗ 
hafte Aufgabe ift, fich aus der bloßen Oppofttionspoefte zur 
wahren Vollspoeſie zu erheben. Das Volkslied hat dies. 
Vorrecht der Poeſie, fih an Alles heranzumashen, und es 
durch die einfachfte und naivſte Betrachtung zugleich auf 
das Schärffte zu zerſetzen, immer fiegreich verwaltet. Alle 
Volkspoeſie trägt fhon einen Keim von Oppofition in fi, 
denn des Volles Stimme ift eben darum Gottes Stimme, 
weil vor der gefunden und burchdringenden Anſchauung 
des Volkes, in der das Recht und bie Freiheit ſchon wie 
ein Naturinftinet leben, Feine Schlechtigfeit beftchen kann. 
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Das deutfhe Volkslied des Mittelalters hat in Scherz und 
Schimpf fo manchen nationalen Widerftand ausgefochten, 
und ein Achter Kern unferer Nationalität if darin herrlich 
zu Tage gefommen. Wenn aber die Volfspoefie, in ihrer 
natürlichen Breiheit und in des Volkes nie zu berüdendem 
Wahrheitsinftinet, Teicht zur Oppofitionspoefie geworben, fo 
follte umgefehrt auch alle Oppofitionspoefle, durch welche 
Unnatur der Zeiten fie auch erwedt und zu fünftlichen For—⸗ 
men getrieben werben mag, zur Volföpoefie zurüdtehren 
und zu Volföpoefte werben. Der Volkögeift, wie er in fich 
gewaltig und unerfchütterlich ift, tft auch wieder die fröh- 
liche und kindliche Gemuͤthsherrlichkeit felber, und was in 
feinem Sinne angegriffen und zerflört wird, wird auch in 
feinem Sinne, zu wahrer Erhebung des Nationallebens, 
wieder auferbaut werden. Denn das Volk, göttlich mild 
und ewig fehaffend wie es ift, verwüftet nichts, was es 
nicht auch die Kraft hätte, beffer und edler wieberherzuftel- 
fen. Was das Volk an feinen Tyrannen verwüftet, wird 
es immer aus fich zu erfegen vermögen. Nicht fo die Ty— 
rannen, denen nicht Kraft und Macht bon Gott gegeben 
iſt, das zu erfegen, was fie oft am DVolfe verwüften. Da- 
gegen wird nur dasjenige Schlechte wahrhaft verwüftet, 
welches aus dem Volfe heraus verwüftet wird. 

In den politifchen Liedern Hoffmanns von Fal— 
lersleben, bie fich neckiſch und bevenflich zugleih Uns 
politifche Lieder genannt haben, ift e8 zwar der poli- 
tifchen Oppofition gewiffermaßen gelungen, jenen Volkston 
anzufchlagen, der eine fo hinreißende Gewalt auf dad Ge— 
müth ausübt. Wenn aber jenes fatirifhe Behagen des 
Volksliedes, das fih harmoniſch in feinen Gegenfägen 
ſchaukelt, hier nicht auffommen konnte, wenn das Scharfe 
und Schneidende mächtiger geworben ift ald das Raive 
und Poetifche, fo iſt darin eine innere Stömiß zu Tage 
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gefommen, die dem trefflich ausgerüfteten Dichter nicht al⸗ 
fein zugufchreiben ifl. 

Am nähften daran war Anaftafius Grün in fei- 
nen „Spaziergängen eines wiener Poeten,“ eine beutfche 
Chanfon mit Ahnlicher Seinheit und Naivetät, wie Beran- 
ger, zu geftalten. Die liberale Richtung dieſes hochbegab- 
ten Dichters zeigt fich auch immer mit poetifchem und ger 
müthlichem Element durchdrungen, und was er in biefer 
Weiſe geleiftet hat, muß wohl für fein Beſtes und Voll 
kommenſtes erachtet werden. Hier ift auch feine Diction, 
die fonft oft in ihrer Schwülftigfeit Auswuͤchſe der Kraft 
darbietet, feinbegrängt und maßvoll. Anaftafius Grün 
ift einer unferer ebelften und vom Achten Geiſt der Mufe 
befeelten Dichter, und wenn man ihm in letzter Zeit hat 
nachſagen wollen, daß feine Vegeifterung für bie Freiheit 
erfaltet, fo beruht dies lediglich auf äußern Umftänben, die 
auf da8 Innere diefes Dichters nicht den geringften Ein- 
fluß geübt, und die von den mit ſolchem Vorwurf fehr 
freigebigen Schreiern des Tages zu diefer Anklage benutzt 
worden. Der Pöbel ſieht überall nur Eonvertirungen und 
Bekehrungen, fobald er nicht mehr in den Extremen feine 
Rechnung finden kann. Was wir aber von der zu grellen 
Abfihtlichkeit in den deutſchen Ehanfons bemerkten, muß 
von den meiften politifchen Gedichten Friedrich von Sal⸗ 
lers, der ſich fonft durch Witz, Schärfe und Tieffinn aus- 
geichnet, gefagt werben. Es lebt in ihm der begeifternde 
Gedanke deutfcher Volksdichtung, der auch die Grundlage 
feines „2aien- Evangeliums,” im welchem er fh zu dem 
größten Kraftaufwand feines Talents gefammelt, bildet. 
Abgerundeter und anmuthövoller, auch in den ſchreiendſten 
Diffonanzen beftändig von einem poetiſchen Hauch burd- 
brungen, zeigt fih fehon ©. Hermwegh in feinen „Ge— 
dichten eines Lebendigen“ welche (bie unangemefiene 
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und durchaus unnüge Zueignung abgerechnet) durch ihre 
mächtige Begeifterung in feingefchliffener Form alle Aner- 
fennung verdienen. Doch ift oft noch das Rhetorifche in 
ihnen vorwaltend, was Längen verurfacht, die der Wir- 
fung nachtheilig werben. In diefem Zufammenhang find 
auch die durch fhöne Form und eine oft finnreiche Auf- 
fafſung ausgezeichneten Gedichte von Franz Dingelftebt 
zu nennen. Die Dichtungen von Karl Bed, theils der 
oppofitionnellen Zeitlyrik angehörend, theils in romantiſchem 
und phantaftifhem Genre ſich bewegend, Haben ihr Eis 
genthümliches in einer glänzenden Bilverfprache, Bild und 
Rebeblüthe vertreten darin ganz und gar den Gedanfen, 
vernichten ihn aber auch oft. Klar und feharf gefchliffen 
erfcheinen dagegen immer die Darflellungen von Franz 
Breiherrn Gaudy („Gefammelte Werke“ von Arthur 
Müller, Berlin 1844), der namentlich in feinen humoris 
ſtiſchen und ſatiriſchen Gedichten eine populaire Naivetät 
zeigt, und einen finnigen volfsthümlichen Ton getroffen hat. 

Wieviel Blendendes und Hinreißendes auch diejenige 
Lyrik Haben mag, welche vorzugsweiſe die Bewegungen der 
Zeit nachzuklingen und anzuregen geftrebt, fo werden ung 
doch dabel auch die Dichter, welche am liebften innerhalb 
ter Orängen des poetifchen Gebiets verbleiben und an den 
ewigen Brieden der Dichtkunft fich feftgehangen haben, in 
ihrem guten Recht und gewiſſermaßen im alten Recht der 
Poeſie felbft erfcheinen müſſen. Friedrich Rüdert, zum 
Beifptel, (feiner Bedeutung als Zeitbichter erwähnten wir 
fhon früher unter feinem damaligen Dichternamen Frei— 
mund Raimar) ift ein Raturdichter, und als folder 
der größte, reichfte und originelffte, den es in Deutfchland 
gegeben. Rüdert’s Naturanficht ift eine burch und durch 
vergeiftigte und neigt ſich mit einer überwiegenden Richtung 
zu dem bichterifchen Pantheismus der orientalifchen Welt 


48. Die nenefte deutſche Poeſie. 443 


anfhauung, die in Allem nur Eines fieht, feiert und ans 
betet. So fingt Rüdert: 


D Som, ih bin dein Strahl, o Roſ' ich bin dein Duft, 
Ich bin dein Tropf', o Meer, ich Bin bein Hauch, o Luft! 


und dieſes Iyrifch trunfene Sichempfinden im Allgemeinen, 
woraus gewiffermaßen ein hymnifcher Wettgefang zwifchen 
Menſch und Natur zur Feier der Schöpfung hervorgeht, 
bildet einen überall anflingenden Grundzug feiner Poeſie. 
Dabei jedoch, troß aller Ueberſchwaͤnglichkeit diefer Stim- 
mung, nirgend eine myflifche Verfümmerung in Rüdert, 
Weife wie ein Bramin, und leicht und leichtfinnig wie ein 
Bogel, bewegt fich fein Lied unter einem immer blauen, reinen, 
lächelnden Himmel, mit tiefen Bernfichten nach Oft und 
Weft, mit bligenden Sonnen, fombolifchen Sternen, und 
gebanfenvollen Morgen» und Abenbröthen. Bald liebens⸗ 
würdig unter Blüthen gaufelnd wie ein fchelmifcher Elfen⸗ 
geift, bald ernft unter wehenden Bäumen und Büfchen in 
feierliche Priefterandacht verfunfen, träumt ſich diefer Dich- 
ter, während er fih nur an das Naturwüchfige der ihn 
umgebenden Blüthenwelt hinzugeben fcheint, daran oft in 
die tieffte Speculation hinein. Und dies wird meiftentheils 
der eigenthümliche Wendepunct feiner Gedichte. Das Driens 
talifche, das in Rückert's Gemüth und Anſchauungsweiſe 
mehr. wie eine geiftige Sympathie, denn als abfichtliche 
‚Hinneigung hervorfticht, tritt Dagegen in feinen poetifchen 
Ausprudsformen öfter mit beftimmter Abfichtlichkeit, ja mit 
philologifhen Anflügen heraus. Die neuen, reichen Wen- 
dungen und Ausbrudsweifen, bie dadurch in feiner Sprache 
entftehen, find nicht felten bedeutend und von origineller 
Schönheit, mitunter jedoch läftig und in's Spielerifhe ent- 
artend. Mit den Orientalen theilt Rüdert auch noch die 
Eigenthümlichfeit, daß er feinen Ergießungen, die ihn felbft 
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aus einem unerfhöpflichen Fuͤllhorn überfhütten, fein Ge⸗ 
nüge finden, feinem Gedicht Fein Ende und feinen Abſchluß 
au geben vermag. Diele feiner Gedichte find in der That 
zu lang, und nicht ohne einige Beeinträchtigung ihres 
Eindruds, fo fhlecht auch jene Kritif des Polonius fein 
mag, und fo gewagt das Hülfsmittel Hamlets, jede Länge 
gleich zum Barbier zu fchiden. 

Hier wollen wir auch ber marfigen, Eraftvollen und 
ehrlichen Mufe Adalberts von Ehamiffo, mit feiner 
Lyrik von altem Schrot und Korn, gedenken. Diefer edele 
Dichtergeift, welchen Deutfchland ver franzöftfchen Nation 
abgewonnen, hat fich in Acht beutfcher Weife herrlich ent- 
widelt, und in feiner Poefie gefunde und ftarfe Gebilde 
hingeſtellt, die durch ihre Naturfülle immer etwas Erfreus 
liches haben. So techniſch vollendet Chamiſſo in feinen 
Formen ift, fo ungefünftelt und wahr ift er in feinen poes 
tiſchen Anſchauungen, in feiner Humoriftifchen Lebensauffaf- 
fung, in feinen ernften gedanfenvollen Träumereien. Dies 
fer unſchuldige und naturvolle Sinn, der in ihm waltet, 
giebt ihm zugleich den wahren Adel der Poeſie, eine erhas 
bene und von allem Gemeinen fremde Gefinnung, die uns 
in Chamiſſo's Dichtungen überall enigegentrüt. In ſei— 
nen Balladen und poetifchen Erzählungen fpielt jedoch öf- 
ters eine grelle franzoͤſiſche Melodramatik mit, die im Stoff 
lichen liegt, und die Vorliebe Chamiffo’s für ſchauerliche 
Rachtſtücke, Räuberfeenen und dergleichen in fich ſchließt. 
Ein durchweg freundliches Talent haben wir. Dagegen in 
dem gemüthvollen Guſtav Schwab, ber fich immer in- 
nig und harmoniſch zu geben trachte. Seine Balladen 
haben einen klaſſiſchen Werth, und werden ihm in ber Ges 
Fichte der beutfchen Lyrik feine Bedeutung ſichern. Ni— 
eolaus Lenau begann bebeutender, ald er endigen zu 
wollen feheint. Die düftern und melancholifchen Naturane 
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ſchauungen in feinen früheren Gedichten haben oft eine er- 
habene dichterifche Kraft. An größeren Productionen, na 
mentlich feinem Savonarola und Fauſt, ift er bis jept ges 
ſcheitert. Dagegen ift er in der Form immer Meifter und 
erreicht eine feltene harmonifche Abrundung. Etwas Ver⸗ 
wandtes mit ihm hat Ferdinand Breiligrath, obwohl 
ex ftärfere und grellere Efferte in feinen originellen Na- 
turmalereien erzielt. Diefer Dichter, auf deſſen Phantafie 
das Fremdartige und Grotesfe einen fo großen Reiz aus— 
übt, hat. in feiner Poeſie doch eine flarfe Beimifchung von 
franzöfifchem Element, das ſich in feinem Hafchen nach pl- 
quanten Bildern oft allzufehr verräth. Er ift ein Meifter 
in der malerifchen und muſilaliſchen Behandlung feiner Bil- " 
der zu nennen, aber fein geiftiger Horizont iſt befchränft, 
und wie fehr auch feine Leiftungen den ihnen gervordenen 
Beifall verdienen, fo legt man doch auf der andern Seite 
zugleich durch dieſe Vorliebe für Freiligrath das Ber 
kenntniß eines verborbenen Gefhmads an den Tag. 
Zeblig, der Dichter der „Todten-Kränge,” behauptet durch 
biefes eine Werk einen Chrenplag auf dem deutſchen Bars 
naß, wenn er fich auch feitvem in feinem probuctiven Forts 
ſchreiten begriffen gezeigt. Die Gedichte von Wilhelm 
Wadernagel, erft jeht gefammelt, werben einen unferer 
freifinnigften und talentreichften Dichter auch in einem weis 
teren Kreife Tennen lehren. Kein Zweig der Dichtkunft hat 
wohl fo viele und eifrig gepflegte Bhüthen getrieben, als 
in neuerer Zeit die deutſche Lyrif. Wie viel Mittelmäßig- 
feiten fi darin auch immer eine ihnen gern zu erlaffende, 
Erpectoration verſchafft, fo liegt Doch auch in fo vielen ans 
dern ebein und fehönen Ergüffen begabter Naturen der er⸗ 
freulihe Reichthum deutfchen Gefühls- und Seelenlebens 
zu Tage. Apollonius von Maltig, ein Fräftiges und 
eigenthümliches Talent, auch zu bramatifcher und novellis 
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ſtiſcher Dichtung begabt, Karl Maier, mit feinen Heinen 
allerliebſten Xiederepigrammen und Naturgedichten, Die er 
ſich gewiſſermaßen von den Bäumen fhüttelt, Ludwig 
Bechſtein, vielfeitig und auch wiffenfchaftlich regfam, ber 

ſonders aber durch fein Iprifches Talent beveutend, Leo⸗ 
pold Schweiger, durch treffliche und originelle Balladen 
ausgezeichnet, bedeutender noch als Beuilletonift und Bubli- 
ziſt wirkend, E. Ferrand, ©. Pfiger, A. Rebenftein, 
Hermann und Rudolf Marggraff, und noch manche 
andere dürften hier zu nennen fein, die in einer Literatur» 
geſchichte der Lyrik ihre umftänblichere Charalteriſtik vers 
dienen. — 

Was die neuere dramatifche Poefie anbetrifft, fo 
dürfte es im Allgemeinen bier noch als erfreulich zu bes 
merken fein, diefelbe jegt in ein unmittelbareres Verhaͤltniß 
zur Bühne und zur theatralifchen Aufführbarfeit eingetre⸗ 
ten zu fehen. Während bie herborbringenden Talente es 
eine Zeitlang für vornehm und gemwiffermaßen für einen 
Stempel ihrer poetifchen Echtheit Bieten, wenn fie drama⸗ 
tifche Dichtungen der Bühne fo wiberfirebend als möglich 
einrichteten, fo ift jegt ein umgekehrtes Verhältmiß genuß- 
voller hervorgetreten. Immermann, obwohl er fi mit 
Grabbe in Düffelvorf zu gemeinfamen Veftrebungen für 
die Erhebung des beutfchen Theaters vereinigt hatte, konnte 
doch felbft in feinen eigenen dramatifchen Productionen das 
richtige Verhältnig zwifchen Drama und Theater nicht fine 
den. Noch weniger vermochte dies Orabbe, deſſen ges 
waltiges und gewaltfames Talent ale Bühnenverhäftniffe 
überragte. Den Shaffpeare-Geift, den fih Immermann 
zuerſt künſtlich einimpfte, befaß Grabbe wirklich als einen 
eigenthuͤmlichen Naturfonds in fih, obwohl Grabbes 
wilde, ercentrifche, cpnifche Ueberkraft ſich nie zu der Fünfte 
leriſchen Harmonie und wahrhaft geiftesgroßen Anmuth 
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bezwingen konnte, die den Sieg des Achten Genies bezeich⸗ 
net, und in Shakfpeare diefen Gipfel ſchoͤpferiſcher Voll⸗ 
endung darftellt. Die erſten Stüde Grabbe's, unter des 
nen fein Herzog von Gothland für die colofjalfte Ver⸗ 
irrung des Talents gelten Tann, zeigen ihn in einer krampf⸗ 
haften Bewegung, in ber felbft die Kraft oft nur ale ein 
verzweifeltes Ringen nach Kraft erſcheint. Einen merlwuͤr⸗ 
digen Fortfehritt dagegen bewies er in feinem Hannibal, 
den man als eine bedeutende Bereicherung der neueften 
deutfchen Poefie überhaupt betrachten muß, ein Stüd von 
wahrhafter Originalität und hoher dichterifcher Kraft. In 
dem einfachen, großartig Haffifchen, epigrammatifch kurzen 
Stil diefer Tragödie hat Grabbe alle früheren Unarten 
feines Talents überwunden, und die bacchantifche Redſelig⸗ 
feit, an der feine andern Dichtungen leiden, ift hier einer 
pointirten und durch fille Motive wirkenden Befonnenheit 
gewichen. Die dramatiſche Entwidelung leidet aber auch 
hier an manchen Fehlern, befonders an dem, daß fie nur 
in die Verhältniffe und nicht in die Charaktere hinein vers 
legt iſt. Die Zeichnung Hannibals felbft bietet nur ge- 
niale Noten für ven Schaufpieler dar, ermangelt aber durch⸗ 
aus aller innern Charakterausführung, die in die See— 
lenbewegung des handelnden Helden Hineinbliden ließe, 
Grabbe hat fi in dieſem Stüd, um feinen Gefühlser 
eentricitäten entgegenzuwirfen, oft in eine ſchneidende Kälte 
der Darftellung gehült, doch ift des Großgebachten und 
Hochpoetifchen zu viel vorhanden, um nicht von dem Gan— 
zen einen bebeutenden Eindruck zu hinterlaffen. In feinen 
andern Dichtungen, namentlich in feinem Don Juan und 
Fauſt, in feinen hundert Tagen u. ſ. w. mag zum 
Theil mehr Kühnheit der poetifchen Erfindung und Com⸗ 
bination enthalten fein, aber zu einem fo gefjloffenen und 
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fünftferifch gebrungenen Ganzen, wie im Hannibal, hat 
fih Grabbe font nicht wieder zu concentriren vermocht. 
Zum Gegenfag mit diefem unbändigen Talent, welches 
fih dem Theater nicht accommodiren mochte ober Fonnte, 
wollen wir ein anderes betrachten, welches uns als der 
Repräfentant deffen gelten kann, was im beftchenden Zu- 
ftande die deutfchen Bretter bebeuten. Raupach hat ohne 
Zweifel ein urfprüngliches, fehr entfchievenes Talent, das 
ihn befähigte, etwas-Ungemwöhnliches zu errtichen, aber ftatt 
feine anfehnlihen Kräfte an- eine geiftigere Belebung des 
deutfchen Theaters zu wenden, ftatt den Schaufpielern tier 
feres Charakterftubium in feinen Stüden zuzumuthen ober 
fie wieber durch die Weberlegenheit wahrer Poeſie zu einer 
Acht Afthetifchen Schule zu gewöhnen und zu zwingen, 
ging er ohne Weiteres, und ohne einmal einen Kampf mit 
ſich zu fämpfen, darauf ein, feine Mufe als Theaterbedien⸗ 
ten engagiren zu laſſen. Nachdem Müllners ſchick⸗ und 
fheufälige, aber doch immer ſchoͤn gefchriebene und oft 
wirklich dramatifche Tragövien fih auf den Brettern abge— 
nugt hatten, trat Raupach, mit dem fruchtbarften und un⸗ 
ermüblichften Talent, das feit Kotzebue gefehen worden, 
hervor, um fich der Deutfchen Bühne zu bemächtigen. Seine 
Stüde begünftigten ein gewiſſes oberflächlich glänzendes 
Schaufpiefertafent, wie es jegt aller Orten angetroffen wird, 
und Raupach dichtete ganze Tragoͤdien und Luftfpiele für 
dieſes oder jenes Schaufpielerd Figur oder Organ, und 
zeugte Menfchen, wie fie in das, auf der Föniglichen Thea⸗ 
tergarberobe in Berlin einmal vorhandene Eoftim hinein» 
paßten. Und doch fjeint es mitunter, als wenn felbft un» 
ter dieſen beweglichen Coftümen in feinen Stüden ein 
menfchliches Herz flüge, es ſcheint mitunter, als wollte 
ich ihm die Theaterdecoration zu einer Rebensperfpective ers 
weitern, einzelne geniale Züge tauchen unmwillfürlih aus 
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der Mafchinerie hervor und man kann ſich nicht enthalten 
zum öftern bewegt, hingeriffen zu werben, wenn’ man auch 
an bie Wirkung, von der man widerwillig überrafcht wird, 
felbft nicht glauben Tann und mag. Doch bat Raupach 
von Haufe aus ein zu gutes poetifches Geteiffen, als daß 
es ihm nicht zuweilen noch fehlagen follte, und er feheint = 
daffelbe durch die fogenannten ibeellen Tendenzen, nad 
denen er die meiften feiner Stüde zufchneibet, faft beſchwich⸗ 
tigen zu wollen, indem er ſich dann vielleicht überrebet, 
echter Kunſt und Poefte im Ganzen doch Genüge gethan 
au haben, nachdem er fie im Einzelnen an ven theatralis 
ſchen Dingen todt gehept. In ſolchem Betracht ift zum 
Beiſpiel fein „Robert der Teufel“ in der That merk- 
würdig. Es ift ein Dramg, in dem die Brage von ber 
menfchlichen Willensfreiheit volftändig abgehandelt, und 
die Idee von der Präbeftination auf eine fehr gründliche 
und wahrhaft fhön durchgeführte Weife, widerlegt wird. 
In feinen sein Hiftorifchen Stüden, namentlich in feinen 
Hohenftaufen-Tragövien hat Raupach meiſtentheils leicht⸗ 
ſinniger gewirthſchaftet. 

Die jüngeren, ohne Zweifel mit treueren Abſichten für 
die Poefie beginnenden Talente, haben’ es nun ebenfalls 
darauf abgefehen, die Bühne zu erobern. Sie laflen ſich 
jegt mit berfelben fofort in practifche Unterhanplungen ein, 
und zeigen fich wilfähriger als fonft, Zugeftänbniffe aller 
Art zu machen. Das Talent fowohl, wie die Bühne, beide 
müffen dadurch gewinnen, das Talent an Realität, an 
Wirklichkeitsinftinet, woran es ber beutfchen Poeſie und 
Kiteratur immer nur allzuſehr gemangelt, bie Bühne aber 
an frifhen Säften, und überhaupt an Reinigung und 
Rettung ihres ganzen Organismus, der zum Theil unter 
unfaubern Verhältniffen, unter den Banden des Handwerks 


und fchlechter Rüdfichten zu floden und zu Serfnnpfen ge 
Mundt, Literaturgeſch. 3. 
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droht. Dichter, wie Gutzkow (der mit feinem Richard 
Savage hier den Reigen bebeutend eröffnete), Laube, 
Mofen, Eriedrih von Heyden und Andere, werben 
uns binnen Kurzem ein ganz neues und heimifches Re- 
pertoire fchaffen, man halte ihnen nur allwege die Bahn 


- offen und enge nicht ihre wahren Talente durch Die her⸗ 


gebrachten Thentermiferen ein, durch welche vie Bühnen- 
Dichter von der alten Fabrik ſich eben mit dieſem Ueberges 
wicht der Bretter bemächtigt haben! In einer Gefchichte 
der jungen Dramatif, die wir uns vorbehalten haben, wer- 
den, außer den obengenannten Dichten, auch Eduard 
Arnd, der fhon vor länger als zehn Jahren mit den 
„beiden Edelleuten von Verona,” den „Geſchwiſtern von 
Rimini” und andern bedeutenden Compofitionen aufgetre- 
ten, Michael Beer, Friedrich Halm, ein begabter und 
glüdlich organifirter Dichter, der fich aber in feiner Gri— 
feldis in quälerifchen Gefühlserperimenten gefallen und im 
„Sohn ber Wildniß,“ einem fonft ſchoͤn und elegant gearbei- 


"teten Stüd, nicht frei von Kofetterie und Gefühlsverweiche 


lichung geblieben, Bauernfeld, Carl von Holtei, ver 
zuerſt ein beutfches Vaudeville auf unferer Bühne begründet, 
Ernft Willtomm, Hermann Marggraff, ohne Zweis 
fel mit dramatiſchem Talent begabt, aber vielleicht noch ei- 


genthüͤmlicher zum humoriftifchen Roman ausgerüftet, Fries 


drich Hebbel, ver in feiner Judith, obwohl fie ihrer 
Anlage nach der Bühne und vielleicht überhaupt einer ſitt⸗ 
lich fehönen Darftellung widerftreitet, Doch bereits eine große 
Meifterfchaft dramatifchen Stils an den Tag gelegt hat, 


. J. 3. von Zahlhaas, ein viel zu wenig anerkanntes 


Talent, befonderd zum deutſchen Originalluſtſpiel ausge 
zeichnet begabt, die Prinzeffin von Sachfen, Feodor 
Wehl und mehrere Andere, mehr oder weniger ausführ- 
lich nach ihren Leiftungen zu harakterifisen fein. Auch 
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Grillparzer, obwohl als Dramatifer einer früheren Zeit 
und zum Theil manierirten Geſchmacksrichtungen angehö- 
end, verbient doch durch fein allgemeines poetifches Talent, 
das von der fhönften Bedeutung iſt, feine Stelle zu ber 
haupten. 

Eine eigenthümlich practifche Form aber, um zu den 
Deutfchen zu reden und ihnen in bequemer und zugängli- 
her Weile etwas beizubringen, ift in unferer Literatur ber 
Roman geblieben. In biefem hat fi denn unausgefegt 
eine große Mannigfaltigfeit von Reiftungen hervorgethan, 
die mit größerem ober geringerem Glüd ihr Verhältniß 
zum Publikum behauptet haben. Die beliebten Darſtellun⸗ 
gen von Earl Spindler find immer durch lebendige Char 
ralteriſtik, durch firaffe Wirklichkeit der Situationen, und 
durch eine Fülle von Stoff und Leben ausgezeichnet gewe— 
fen. Ebenſo die vielgelefenen Romane von Theodor 
Mügge, der auch als Reifefehriftfteller interefiante und 
werthvolle Mittheifungen geliefert, von Ludwig Rellftab 
(der Roman „1812” und viele Kleinere Novellen) u. A. 


19. Die philofophifche und wiſſenſchattliche Literatur 
in Deutſchland. 


Die Literatur der modernen Zeit ift in ihrer 
Entwickelung Hauptfächlich durch das eine Gefep bewegt 
worden, welches wir auch als das eigentliche Lebensgefeh 
der politifchen Entwidelung der Völfer mehrfach erfennen 
mußten, nämlich durch das Gefeh der freien Selbſt⸗ 
beftimmung, das den menfchlichen Geift treibt, fich auf 
feiner individuellen Seite zu einem wahrhaft Fünftlerifchen 

29* 
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Drganismus auszubilden, wie es in der beutfchen Poeſte 
vorzugsweife an ber Erfcheinung Goethe's zu Tage ges 
Tommen war, welches Geſetz aber durch Kant zuerft zu 
einem vwiffenfchaftlichen Prinzip erhoben, und in biejenige 
philofophifhe Bewegung ber Zeit eingetreten, welche bie 
hoͤchſte Stufe des Geiſtes darin erfannt hat, daß der Geiſt 
fih aus ſich felbft begründe, und feine anderen Beftimmurt- 
gen empfange, als aus feiner eigenen Nothwendigkeit, welche 
zugleich feine Freiheit iſt. Im gefchichtlichen Voͤllerleben 
war dies der Kampf des erwachenden Vollsgeiſtes mit der 
abfoluten Monarchie, die fich, abgetrennt von der Subftang 
des Volls, auf ein geheimnißvoN abgeleitetes Recht begrün- 
det hatte, wodurch gewiſſermaßen ein unerforfchhares goͤtt⸗ 
liches Recht dem auf die Vernunfterfenntniß fich begründen 
wollenden menfhlichen Recht entgegengefept worden war. 
Im der religiöfen Weltanficht war dies der außerweltliche 
Gott, der in dem durch geheimnißvolle und unerforfhte 
Rathſchluͤſſe von ihm beherrfehten Weltmechanismus ebenfo 
wenig darin war und feinem Weſen nach Theil daran hatte, 
als feine Stellvertreter auf Erden, die abfolut herrſchenden 
Könige, in dem Staat felbft wefentlich darin waren. Aus 
dieſer mechanifchen Geiftesanfchauung, die dad ganze wirk⸗ 
liche Leben in ihre unfreien Bande geſchlagen, fahen wir 
in Frankreich die auflöfende atomiftifche Philofophie des 
achtzehnten Jahrhunderts hervorgehen, welche den nothwen⸗ 
digen bialektifchen Uebergang aus jenem Lebens⸗ und Staates 
mechanismus in die Revolution vermittelte. 

Diefe Trennung der ganzen Weltanfiht, . die in ver 
franzoͤſtſchen Revolution durch die Idee der politiſchen · Frei⸗ 
heit ausgefüllt werden ſollte, ſie wurde in Deutſchland 
an das geiſtige Verſoͤhnungswerk der Wiſſenſchaft ger 
wieſen, das befonders dahin arbeitete, bie freie Selbſtbe⸗ 
ftimmung in der fubftantiellen Einheit des Göttlichen und 
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Menfchlichen zu begründen, welche Einheit dann wieder 
der Puls einer neiten Fortbewegung der Geſchichte und ber 
wahre Grund aller Sreiheit des Völferbafeins werden muß. 
Diefe Idee der Einheit des Göttlichen und Menfchlichen 
hat fich durch drei eigenthümliche Bewegungen der deutſchen 
Wiffenfhaft, durch Schelling, Schleiermader und 
Hegel, am entfhiedenften hervorzubilden geftrebt. 

Durch Schelling war das Abfolute gewiſſerma⸗ 
ßen wie ber Dieb In der Nacht plöglich und überraſchend 
in die Phifofophie gefommen. Es war nur zu erkennen 
bei der Blendlaterne der intellectuellen Anfhauung, 
die es mit fich gebracht hatte, und bie ihrer Zeit den Dienft 
von Aladins Wunderlampe Teiftete, magifch hineinſtrah⸗ 
Iend in bisher noch verfchlofiene Tiefen, aus denen num 
eine ganze Welt in geheimnißreicher Hülle fich hervordrangte. 
Da erſchien eine ernfte, fräftige, männliche Geftalt an den 
Pforten diefer Zauberwelt, vor Kurzem noch derfelben Mas 
gie Lehrling gewefen, mit drohend aufgehobenem Singer. 
Es war Hegel, welcher nun Aladins Wunberlampe für 
eine bloße Diebeslaterne erklärte, die Feine Berechtigung 

+ habe, auf diefem Gebiete des Abfoluten zu leuchten. Diefe 
vernichtende Erklärung über bie intellectuelle Anſchauung 
Schellings gab Hegel zum erften Mal in feiner Phä- 
nomenologie des Geiftes, in welcher er zuerſt ben 
ungeheuern Katafombenbau des fich felbft denfenden Den- 
fens unternahm. Hier oder nirgends iſt vas Abfos 
Iutel fo fpriht die großartige Hieroglyphenſchrift biefer 
PBhänomenologle auf jedem Blatt, und dies hier oder 
nirgend Hegels ift ber Begriff, der durch bie immas 
nente Selbftbewegung, indem er ſich in feinen Unterſchieden 
feßt, fih findet und als das wahrhaft Abfolute beſtimmt, 
welche immanente Selbſtbewegung des Begriffes ſich nach» 
her als das Syſtem der Logif ausarbeitet, Die fchönen 
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Zugendträume ber Raturphilofophie find nun verflogen, bie 
Orgien der intellectuellen Anfchauung find verraufcht, und 
mit dem Reich der Logik, die das Abfolute im Begriff faßt, 
hat das in ſich ſelbſt fich abfehließende Mannesalter ver 
Idee feinen Anfang genommen, das in der ebenfo freien 
als nothwendigen Selbfibeftimmung bed Geiftes feine größte 
Berherrlichung findet. Aber diefes neue Gefeg der Selbft- 
beftimmung wird der hegelfchen Logik immer nur die 
Methode zu danken haben, dieſe immanente Methode des 
Begriffs, die nur mit ihren eigenen Waffen anzugreifen 
tft, und gleich der Sphine nur dann fallen wird, wenn 
man ihr Räthfelwort ihr abzunehmen vermocht hat Den 
eigentlichen Lebensinhalt diefer Selbftbefimmung, die ſub⸗ 
flantiele Wirklichkeit des fich ſelbſt denlenden und begrün- 
denden Geiſtes, hat aber die Hegel'ſche Philofophie noch 
nicht gefunden. Inwiefern nämlich dieſer HegePfche reine 
Begriff, der mit fich ſelbſt anfängt und bie höchfte Genug⸗ 
thuung feiner Entwidelung darin erlebt, wieder in fich 
felbft zuruͤckzugehen, inwiefern diefer durch einen Iogifchen 
Prozeß zu ſich felbft gefommene Begriff zugleich die wahre 
und einzige Realität fein fol, muß man Denen Recht 
geben, die nur eine Verflüchtigung aller Wirklichkeit, eine 
wirklichfeitslofe Leere des Begriffs, darin erkennen wollen. 
Die Identitaͤtsphiloſophie Schelling’s hatte für ihre aprio⸗ 
riſchen Begriffe unaufhörlih an der Natur eine Wirklich- 
keit zu gewinnen und nachzuweifen gewußt. In Hegel's 
Syſtem aber war jene Einheit von Geiſt und Natur wies 
der auseinandergetreten. Die Natur, welche .bei Hegel 
jest bloß als die Idee in ihrem Andersfein erfcheint, fie ift 
diejenige, in welche ber Geift ſich entäußert hat, jedoch nur 
um daraus wieder in fich ſelbſt zurüdtreten zu Tönnen, fo 
daß Natur und Geift nun ein bialektifches Gedanfenfpiel _ 
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eingegangen find, deſſen Nothwendigleit und Wirklichkeit 
fih niemals beweifen laſſen. 

Die Zeit, in welcher Hegel vorzugsweife fein Sy— 
ſtem ausbifbete, war die Zeit ver Reftauration, ober Dies 
jenige Zeit, in welcher überall eine dem Begriff unanges 
meſſene Wirklichkeit ſich zeigte, in welcher aus den voran- 
gegangenen hiftorifchen Völferfämpfen die Erfenntniß fertig 
und Far genug herausgemachfen war, wo aber durch bie 
hinterher gefchlichene Reflerion das Verbindungsglied wie⸗ 
der entzweigefchnitten wurde, Durch welches die Erfenntniß 
zur Wirklichkeit zu werden beftimmt war. Diefe nach ven 
Wiener Tractaten beginnende flaue Zeit hat man bie Zeit 
der Wiederherftellung genannt, und damit fehr gut jenen 
aweideutigen Moment bezeichnet, in welchem allerdings eine 
neue Ordnung der Dinge, aber in biefer doch eigentlich 
nur die alte Zeit, wieberhergeftellt werden follte. Dies war 
die in Geift und Form, in Inneres und Aeußeres gefchier 
dene und auseinanbergefallene Lebensſtimmung ber Rer 
Raurationgepoche, welche ihren Inhalt nicht zur Form brin- 
gen, und die Form mit Feinem Inhalt erfüllen konnte. 
Dies dialektifche Spiel war in Frankreich thatſaͤchlich an 
den neuen politifchen Formen des Staatslebens, an der 
conftitutionellen Verfaffung ausgebrochen, um die es fi 
nad Rüdfehr der alten Dynaftie dort handelte, Diefe neue 
conftitutionelle Charte von 1814, welche von den fiegteis 
chen verbündeten Mächten im Voraus anerfannt und vers 
bürgt worden war, fie warb allerdings gegeben, aber in 
dem Eingang zu dieſer neuen Verfaffung nannte ſich Lud⸗ 
wig XVIN. ſchon wieder „von Gottes Gnaden König von 
Sranfreih und Navarra,” und bezeichnete ſich als von der 
göttlichen Vorjehung in feine Staaten zurüdgerufen, waͤh⸗ 
send der Erhaltungsfenat kurz vorher erklärt hatte: 
„das franzöfifche Volk beruft frei auf den Thron 
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Ludwig Stanislaus von Frankreich.” Ludwig XVIII. 
that noch mehr, er ließ durch feinen Kanzler dAmbray 
erflären, Frankreich habe die unerfchütterlichen Pfeiler fel- 
ner alten Monarchie wiedergefunden, auf biefe „geheis 
ligte Grundlage müſſe jegt ein bauerhaftes Staats— 
gebäude hergeftellt werben,“ der König aber, „In dem 
vollen Beſih der ihm auf dieſes Königreich angeflammten 
Rechte” wolle „ver ihm von Gott und feinen Vätern ver- 
fiehenen Macht” felbft Graͤnzen fegen. Diefe Graͤnzen 
enthielt nun bie neue conftitutionelle Verfaffung, bie über- 
haupt ANes enthielt, was hier num geforbert werben konnte, 
wie Religlons⸗ und Preßfreiheit, Gleichheit vor dem Ge 
ſetz für Alle, Verantwortlichfeit der Minifter, Deffentlichkeit 
der Kammer» und Gerichtsverhandlungen, und alles An- 
dere, aber es lag hier eben im Sinne des Königs und 
gmes mit ſich felbft nicht einig gewordenen Geiftes der Re— 
ftauration, Alles dies nur ald einzelne Freiheiten zu 

"gewähren, aber Teineswegs das Prinzip der Breiheit ſelbſt, 
als ein von dem alten Staatsleben verfchlevenes neues 
Rechtsprinzip, darin anzuerkennen. Die freie Selbſtbeſtim⸗ 
mung des Geiftes, die ſich im politifchen Völerleben durch 
die Conſtitution eine Form zu geben fuchte, ſie errang un= 
ter der Reftauration wenigſtens diefe Form, aber ihr eigent- 
licher das ganze Leben durchdringender Inhalt, ihre Wirk⸗ 
lichkeit, folte ihr durch das dialektiſche Gaufelfpiel jener 
Epoche verflüchtigt werben. 

Das Denfen und das Sein, das Hegel in feiner 
um biefe Zeit ausgebilveten Vernunftwiſſenſchaft als iden⸗ 
tiſch prollamirt hatte, e8 hatte durch dieſe behauptete Iden⸗ 
tität ebenfo wenig ſchon die wahre Realität und Wirflich- 
keit im Syſtem des Geiftes feftgehalten, als im Bölferle- 
ben das Denfen und das Sein der Freiheit in diefer Zeit 
identiſch zu werben vermocht, Die trügerifche Dialeftit der 
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Reftaurationsperiobe war aber dahin gegangen, die Völker 
die Freiheit nur denken zu laſſen, bas Sein aber als das 
geheimnißvolle Buch mit fieben Siegen zu verkleben. Dies 
war eine traurige, abmattende, ben Lehensfern, vergehrende 
Zeit, der am Ende nichts übrig. blieb, “als fi} Zerſtreuun⸗ 
gen und Vergnügungen zu machen. Das tel est mon 
bon plaisir ver abfoluten Monarchie, welches das einzige 
Rechtsprinzip der alten Zeit Europa’s geworden war, es 
ſuchte für die Befchwichtigung der neuen Zeit wenigftens 
noch das plaisir beizubehalten, das feit der Reflauration 
oft bunt genug gewirthfchaftet hat. Hier zeigt ſich bie 
polizeilich Afthetifche Seite des Abfolutismus, nur merkt 
man oft die Abſicht und wird verftimmt. Und hier beginnt 
zugleich die europäiſche Bedeutung des Ballets, deſſen erfte 
Prieſterin zur Zeit des Wiener Congreſſes durch den größe 
ten Staatsfünftler diefer Periode, Durch Gentz, ausgebildet 
wird. Das Unhiftorifche und Geſchichtsloſe der hervonſe⸗ 
tretenen Zuftände konnte ſich aber nicht bitterer rächen, als 
eben durch dies Verfinfen in alle nur möglichen Triviali⸗ 
täten des Tages, in eine Göpendienerei von taufend Arhis 
feligfeiten der Geſellſchaft, denen man unfreiwillig anheim« 
fiel, weil das entleerte öffentliche Dafein gar feinen Hals 
tungspunct barbot. J 

Man wird ſtets die hohe Kraft des Geiſtes bewun⸗ 
dern müffen, die bei Hegel dazu erforderlich war, mitten 
in einer ſolchen Zeit die Wiflenfchaft der Idee zu geflal- 
ten, was bier nicht nur die ewige Macht des Denkens, 
fondern auch die hohe Moratität einer edeln und freien 
Seele bewies. Der ganze deutſche Geiſt Frümmie ſich da⸗ 
mals in einem bialeftifchen Gedanlenmoment, und im bier 
fen zwiſchen Vergangenheit und Zukunft ſchwankenden Mo- 
ment trat die Hegelſche Philofophie hinein, um ihn au 
einem bewußten Sphem ber Idee zu firiren. Es war ein - 
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Eroberungsfrieg der abfoluten Idee an ber alten und neuen 
Cultur zugleich, und fo eniftand ein Syſtem, das einen 
Abſchluß mit der ganzen welthiftorifchen Vergangenheit zu 
Stande zu bringen fuchte. Wenn aus Hegel's Philofo- 
phie auch nicht Das hervorzutreten vermochte, was bie 
ganze Zeit nicht Teiften Fonnte, nämlich die Fülle der mit 
fich felbft eins gewordenen Wirklichkeit, fo wird man ihr 
doch niemals mit Recht nachfagen Fönnen, daß fie ein un- 
freies Verhältniß zur Wirklichkeit in fih getragen. He— 
gel's Rechtöphilofophie, in der ſich feine Anficht vom Staat 
in bewunbernswürbig fefter Gliederung entfaltet hat, ift 
früher häufig des Servilismus angeflagt: worden, und bie- 
fer Vorwurf lehnte ſich befonders auf den Sag: „was ver- 
nünftig tft, iſt wirklich, und was wirklich ift, iſt vernünf- 
tig,“ den Hegel hier in entſchiedenſte Anwendung auf den 
Staat und das Recht gezogen. Durch diefen Sap ließe 
fih aber doch nur in einer unphilofophifchen Auslegung 
der beöpotifche Staat ebenfo gut begründen wie ber freie. 
Ausprüdlih aber hat Hegel an mehreren Stellen feiner 
Rechtsphilofophie, befonders im Abfchnitt vom Staat, 8.262, 
ausgefprochen, daß in dem modernen Staat der Menfch in 
feiner individuellen Innerlichfeit geehrt werden müfle, und 
daß das, was der Staat als Pflicht fordere, auch das 
Recht der Individualität unmittelbar fei, indem es nichts 
eben ift, ald Organifation des Begriffs ber Freiheit. 
Wenn Hegel das Weſen des Geifles in den Be— 
griff fest, fo hat er eben durch dieſe Negativität, welche er 
im Geiſte zuläßt, den großartig gedachten Grund zu jener 
bialektifchen Geifteswiffenfchaft gelegt, welche mit ihrer elef- 
triſchen Kraft das innerſte Bett aller Wiffenfchaften umge- 
wühlt und viele berfelben aus ihrem empiriſchen Todes- 
ſchlaf Tosgerüttelt hat, Das Wefen des Geiftes ift aller- 
dings auch bei Hegel bie Sreiheit, aber fie erfcheint, wie- 
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er es ſelbſt ausbrüdt, als dieſe Identitat der abſoluten Ne—⸗ 
gativität des Begriffes mit ſich, indem der Geiſt als bie 
Idee, deren Object ebenſowohl als das Subject der Be- 
griff ift, in dieſer Identitaͤt eben ald abfolute Negati- 
vität gewußt wird. Diefe Negativität ift eigentlich das 
eigentHümliche Moment, welches Hegel in die Schelling⸗ 
ſche Identitaͤtslehre hineingebracht und woraus er ein neues 
Syſtem wiſſenſchaftlich dialefüifch zu gliedern vermocht Hat, 
Denn in der abfoluten Ipentität der erfien Schelling- 
ſchen Philofophie, welche abfolute Iventität zugleich ber 
Grund alles Seins und felbft feiend, als abfolute Vernunft 
iſt, hat der Geift feine Wahrheit noch nicht in der Tren- 
nung gefunden, in welcher er eben erft durch die Entaͤu⸗ 
Ferung von der Natur iventifch mit ſich geworben iſt. Der 
Iogifche Prozeß, in welchem bei Hegel die ganze Wirk- 
Tichkeit aufgeht, erfcheint zugleich als die eigentliche gött- 
liche Wefenheit, als Gott felbft, der, um fich zu offenba- 
en, nöthig hat, dieſe logiſchen Unterſchiede in fich zu ſetzen. 
Das Bedürfniß der Verföhnung und Erlöfung aber leitet 
Hegel lediglich aus dem Bedürfniß des endlichen Geiftes 
her, die abfolute Wahrheit zu haben. So erfcheint denn 
die chriftliche Verföhnung in diefem Syſtem nur logiſch als 
die Vermittelung der Idee mit fich felbft, und der Menfch 
erlöft ſich felbft durch das Denken. 

Diefem unabfehbar dahintreibenden Strom des philos 
ſophiſchen Gedankens Hatte fih Schleiermacher durch 
feine Glaubenslehre, bie zuerſt 1821 und 1822 er- 
ſchien, ein für allemal zu entziehen gefucht. Diefe Glau— 
benslehre ift der Sriedenshafen, in welchen er ſich vor ven 
Stürmen der Speculation hineinrettete, die ihm aber auch 
in biefer ftillen Bucht noch wider feinen Willen heimfuche 
ten. An diefer Glaubenslehre Haute feine alte fcharfe Ge- 
danfenkraft, aber zugleich die eigene Bangigfeit feines Here 
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zens, die er fpäter in feinen Briefen an Lüde noch un⸗ 
umwundener auöfprach, daß nämlic die Refultate der Wif- 
ſenſchaft in Zufunft alle blüthenvolen Wunder aus dem 
Leben Jefu verfcheuchen möchten, und es werbe dann nichts 
daftchen vom Baume des Lebens als der nadte Stamm, 
nichts übrig bleiben von ber Herrlichkeit der göttlichen Send⸗ 
ſchaft des Sohnes als die Wahrheit des nadten Gedau— 
Tens. In dieſen weltgefchichtlich bedeutenden Gegenfas 
zwiſchen dem Alles in ſich auflöfenden Gebanfen und 
der pofttiven lebensvollen Wirklichkeit ſtellte Sch leier- 
macher nun wieder Das perfönliche, gnabenvolle, hiftoriſch 
geoffenbarte Chriſtenthum mitten hinein. Dem Reich des 
Denkens, das fi} felbft erlöfen wollte, ftellte er das Reich 
der Gnade gegenüber, das fi) nur mittheilt in dem Le— 
ben der hriftlichen Gemeinde, Die entfehiedene Trennung, 
des philofophifchen Denkens vom dogmatiſchen Denken bil- 
det den Grundgedanken biefer Schleiermacher’fchen Glau⸗ 
benslehre. Von den Elementen der Philofophie wird nur 
die wiflenfchaftliche Sprache noch in der Dogmatik zuge 
Iaffen. Aber diefe Ausſchließung der Sperulation von ber 
Erfenntniß des Chriftenthums ift willfürlih und dem Be— 
duͤrfniß der Welt nicht mehr angemeffen, weshalb fie auch 
bei Schleiermach er ihr Ziel, die Berföhnung bes in diefe 
Gegenfäge zerfpaltenen Bewußtfeins, nicht zu erreichen ver⸗ 
"mochte. Auch macht fih das ſpeculative Element ſelbſt in 
mehreren Hauptbefimmungen ber Schleiermacherſchen 
Dogmatit unabweisbar geltend. Während er alles Zurüd- 
gehen auf fpeculative Grundfäge von der Dogmatif aus⸗ 
geſchloſſen wiffen will, beftimmt er doch das abfolute Ab- 
hängigfeitögefühl, auf welches er die Glaubenslehre wes- 
ſentlich begründet, durchaus philofophifch als ein ſolches, 
in welchem mit dem eigenen Sein als endlichen, das un- 
endliche Sein Gottes mitgefept fei, welches beides fih nur 
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als Selbſtbewußtſein oder Gefühl in dieſem abfoluten Ab⸗ 
hängigfeitsgefühl vereinige. Dieſes Gefühl, welches für 
uns die unmittelbare Gewißheit Gottes in fich fchließt, ver⸗ 
tritt dann freilich auch die Stelle aller Beweiſe in religiö- 
fen Dingen. Diefe Beftimmungen, und ihre daraus abger 
Ieiteten Säge, haben oft eine ungemeine Tüchtigfeit der 
Anſchauung und der innern Lebenskraft für fi, oft er- 
Heinen fie wie ein Händeringen an dem Kreuzweg philo⸗ 
fophifcher Speculation und chriftlicher Kirche. 

Auf diefem Kreugweg der Zeiten, an dem wir anges 
Iangt find, ruft e8: hier ober nirgend iſt das Abfolutel 
und dort ruft ed: hier ober nirgend if Jeſus von Naza⸗ 
reth! Es ruft auch: hier oder nirgend if Hellas! und es 
ruft: hier ober nirgend iſt Hermhuthl Daß Schleier» 
macher, der alle diefe Gegenfäge der neueren Zeit am les 
bendigfien und mit der höchſten perfönlichen Kraft in ſich 
getragen, nicht mit ihnen fertig geworben iſt, fondern fie 
als unbezwungene Gährungsftoffe in ſich umhergewälzt, 
dies beweift, daß es nicht blos am Individuum liegt, um 
mit diefen aufreibenden Gegenfägen unferes geifligen Les 
bens fertig werden zu Fönnen, ſondern daß bie Welt ſelbſt, 
die ganze Wirklichkeit, noch andere Entwickelungen zu durch⸗ 
Laufen hat, ehe fie diefe Gegenfäpe zu Iöfen und wieber in 
eine feſte Lebensgeftaltung zu verbinden vermag. 

An diefem Kreuzweg ber Zeiten tft nun auch Schel- 
Ling wieber erſchienen, um eine neue Philoſophie, bie po⸗ 
ſitive, in biefe Faffende Wunde der Zeit zu legen, und 
iſt erſchienen mit der beflimmt ausgedrückten Abſicht uns 
zu retten. Die neue Philofophie Schelling's Tiegt zwar 
nicht in ihrer Gefammtentwidelung vor uns, aber fie ers 
ſcheint doch in ber, wenigſtens ihrem Gedanlenkreiſe nach 
abseſchloſſenen Philoſophie der Offenbarung, Chur 
Vorlefurigen an der Berliner Univerfität befannt gemacht), 
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als Andeutung einer neuen großen Geiſteswiſſenſchaft, ja 
zum Theil ſchon als eine Thatfache diefer neuen Bervegung 
der Idee, die, während die Hegelſche Philofophie als ein 
Eompler der Vergangenheit des menfchlichen Geiftes 
ſich darſtellt, ihrerfeits an die Zufunft ſich wendet, und 
in dem gefchichtlichen Werbeleben, in aller Füle der Wirk— 
lichkeit und Erfahrung, ihren Grund und Boden fucht. 
Schelling nennt biefe feine neue Wiffenfchaft die poſi— 
tive Philoſophie, oder aud den empirifchen Aprio— 
rismus, der fih in feinem Ausgangspuncte ſowohl wie 
in feinem Endziel als beftimmter Gegenfag zu dem reinen 
Apriorismus der Heg el'ſchen Philofophie, die Durch diefe 
Stellung auch die Bezeichnung der negativen Philo— 
fophie bavonträgt, verhält, Es laͤßt ſich nicht laͤugnen, 
daß in diefer Bezeichnung bes bialektifchen Begriffthums 
Hegels eine ſchlagende Wahrheit enthalten ift, und dag 
in dem als Gegenſatz daraus hervorgetretenen Bedürfniß 
einer pofttiven Wiffenfchaft der große Wendepunct Tiegt, 
welchen unfere Zeit überhaupt zu nehmen hat, um aus 
dem unendlichen Zerfegungsprogeß, welchen die fich felbft 
erfennende und in fich felbft zurückgehende Idee mit allen 
-Lebensmächten vorgenommen, heraugzutreten, und ftatt des 
Schaufelns abftracter Gegenfäge die zwar gebanfenmäßig 
geftaltete, aber zugleich in ihre wahre Sreiheit erhobene 
Wirklichkeit zu gewinnen. 

Das neue Syſtem der Philofophie muß das Syſtem 
ver freien Wirklichkeit, der wahrhaft lebendigen Realität, 
und zugleich das Syſtem der freien Perfönlichfeit fein, 
welche ihre ewigen Rechte ineinsgebildet hat mit ven höch- 
ften Anforderungen ber obfectiven Welt, und in biefer ab⸗ 
foluten Ineinsbildung mit der Wirklichkeit die einzig gül- 
tige Anerkennung und Befreiung ihres individuellen Lebens 
empfängt, Wir müffen fomit die neue Schellin g'ſche 
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Philoſophie, oder vielmehr den erften Entſchluß dazu, wie 
ihn Schelling in fich gefaßt hat, infofern als die richtige 
anerkennen, als fie das allgemeine Beiftrfnig ber Zeit nach 
einem folhen auf das Leben felbft eingehenden und von 
der Wirklichkeit ſich nicht Iosreißenden Standpunct des Gel- 
ſtes urfprünglich richtig gefühlt hat. Aber anders verhält 
es ſich mit Dem, was wir aus ber unternommenen wiſſen⸗ 
Schaftlichen Ausführung diefes neuen Standpunctes bis jegt 
haben hervorgehen fehen, und worin Schelling nicht nur 
in dieſelben Mängel zurüdverfallen, die er, mit einer jegt 
nicht mehr angemeffenen perfönlichen Leidenfchaftlichfeit, an 
dem in den Srieden der Wifjenfchaft hinübergetretenen He⸗ 
gerfhen Syſtem hervorgehoben hat, fondern worin er ſich 
auch auf ein der Wiffenfchaft und den heutigen Lebensan- 
forderungen ganz frembartiges Gebiet verloren zu haben 
ſcheint, wodurch ganz neue Gefahren und Bermifchungen 
für unfer heutiges Geiftesleben entftanden find. Er hat 
auch hier wieder, wie fehon früher, den richtigen Anfang 
gefehen, aber er vermag nicht damit zu einer reinen wif- 
fenfhaftlichen Geftaltung durchzukommen. Denn das ein⸗ 
zige wiſſenſchaftliche Beweismittel Schelling’s ift auch jetzt 
nur bie inteleetuelle Anſchauung, die, Tängft eine Penfton- 
nairin der Wiffenfehaft, nun wieder mit neuen Anfprüchen 
hervorgetreten. Wenn aber Schelling als einen Grund⸗ 
angel der HegePfchen Philofophie mit Recht den hervor⸗ 
‚hebt, daß er das Logifche mit dem Realen verwechfelt, und 
einen Iogifchen Prozeß des Bewußtſeins zu einem realen 
Prozeß der Gottheit felbft gemacht, fo muß man dagegen 
denfelden Mangel an Schelling’s neuem Syftem darin 
erbliden, daß er die drei Potenzen, auf welche er daf- 
felbe begründet hat, als die eigentliche reale Lebensgeſchichte 
Gottes hinftellt und mit der Dreieinigfeit felbft identificirt. 
Diefe drei Potenzen, in denen ſich Gott erft aus dem al» 
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iem Denken voraus Seienden oder aus dem blind Erifti- 
enden zum Herm des Seins herauszuiideln hat, fie wer⸗ 
den durch den Menſchen in Spannung erhalten, welches 
der mythologifche Prozeß des Berußtfeins if, aber biefe 
Spannung der Potenzen wird erft durch die Ausſpannung 
Ehrifti am Kreuz gelöfl. Wenn ſchon Leffing fagte, dag 
es die Richtung unferer neuen geiftigen Entwidelung ſet, 
die geoffenbarten Wahrheiten in Vernunftwahrheiten umzu—⸗ 
bilden, fo läßt dagegen Schelling jetzt wieder die Ver⸗ 
aunft und die Offenbarung in ihrem alten Gegenfag zu 
einander heraustreten. Die Offenbarung erfcheint jeht bei 
Selling wieder als das Uebervernünftige, und bie 
Philoſophie der Dffenbarung hat nur den Zweck, biefe 
über alle Vernunft hinausgehende Offenbarung zu erklä⸗ 
ren, worin ein Widerſpruch liegt, und zugleich, der eigent⸗ 
che Abfall Schelling’s von ſich ſelbſt, ein Selbſtvergeſ⸗ 
fen feiner eigenen philoſophiſchen Kraft und Würde, und 
feiner Bedeutung in der Gefchichte der deutſchen Philofophie. 
Selbſt Schleiermacher Hat auf dem refignirten Stand⸗ 
punct feiner Glaubenslehre noch behauptet, daß die chrifte 
liche Offenbarung niemals eine übervernänftige fein Fönne, 
fondern das Ehriftliche müfle zugleich das Vernünftige fein. 
Schelling's Abficht, ein neues Syſtem ver Berföhnung 
der Wirklichkeit zu geben, muß in der Durchführung als 
geſcheitert betrachtet werben. Die Wirklichkeit iſt bei ihm 
fo weit davon entfernt, ſich als eine verfühnte darzuftellen, . 
daß vielmehr der alte Dualismus wieder durch ihn aufge 
rufen ſcheint, und daß die Welt fich in Diefer neuen Schel⸗ 
Ung’fhen Philoſophie als eine Welt des göttlichen Un« 
willens, des göttlichen Zornes erfcheint, denn, ruft Schel« 
ling aus, wie follte Gott in biefer Franken, zerfallenen, 
gebrochenen Welt anders darin fein, als mit feinem Un- 
willen? ’ 
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Wenn wir bei Schleiermader und Schelling 
das Ringen zwifchen dem unabweisbaren wifienfchaftlichen 
Element der Zeit und dem chrifllichen Bewußtſein erblicken, 
fo fehen wir dagegen bei einem andern hochbegabten Mann 
einen entfchievenen Rüdzug aus ber philofophifchen Sper 
zulation in das chriftliche Bewußtſein eintreten. Bir meir 
nen Henrich Steffens, deffen eigenthümliche Entwicke⸗ 
dung den Bildungsbrang einer gewaltig angelegten Natur 
darſtellt, bis er fich zulegt durch Aufnahme fremder, ihm 
urſprunglich keineswegs jugehörender Stoffe. wirkungslos 
machte. Das Schwanfen zwifchen dichterifcher und. wiſſen⸗ 
f&haftlicher Begabung, das wir bei fo vielen Deutfchen un 
ferer Zeit antreffen, hat fih bei Steffens gewiſſermaßen 
zu einem einheitlichen Guß temperirt, indem er mit allet 
Sicherheit als Philofoph und Gelehrter Dichter iſt, und 
ebenfo leicht als Dichter Philofoph und Gelehrter wirt. 
Indem er uns aber den tiefften Blid in ein unaufhörlich 
wogendes geiftiges Leben vergönnt, befigt er zugleich ein 
glänzendes, Taum bei einem andern deutfchen Schriftfteller 
-Ahnlich ſich findendes Talent darin, die Nachtfeite der In— 
‚nerlichfeit und Speculation durch die herrlichften Farben⸗ 
bilder ‚ver Phantafte zu erleuchten und wohnlich zu ma- 
chen. Aus der Naturphiloſophie erwachfen, ‚hat er wohl 
auf .diefem Gebiet feine bebeutendften Leiftungen entfaltet, 
and durch feine „Anthropologie,“ wie auch durch feine 
‚nBeiträge zur fpeculativen Phyſik,“ fih eine ihm 
‚nicht zu. beftreitende Stellung in. ber deutſchen Wiflenfchaft 
erworben. In feinen. „Novellen⸗Cyklen“ hat er ge 
wiſſermaßen eine Anthropologie in künſtleriſchen Formen zu 
geftalten gefucht. Die Familie Walfeth und Leith 
At in. der That. eine. poetifche Anthropologie des achtzehn⸗ 
en Jahrhunderts zu nennen, indem fie von Leffing a, 

der felbft im Vorbeigehen perfönlich aufnin 9 zur fran⸗ 
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zͤſiſchen Revolution, Geiſt, Sitte und Geſchichte dieſer Zeit 
in einem merkwürbigen Cyllus von Darflellungen umfaßt. 
Doch wirb in dieſen Novellen durch eine grängenlefe Zer⸗ 
Rüdelumg der Darftelung der Einbruck oft beveutend ger 
ſchwaͤcht. Diefelben Vorzüge und Behler theilt der Novel 
len⸗· Cyllus von den vier Norwegern, in welchem bie 
neueſte „Zeit, beſonders Deutſchlands / in ben beden ſamften 
Verhaͤltniſſen, wie fie ſich ſeit dem Ende des vorigen Jahr⸗ 
hunberis entwickelt Haben, ben Mittelpunct bildet, aus dem 
ſich das individuelle Leben dieſer Dichtungen geftaltet. 
Wenn wir früher andeuteten, wie Steffens _in feiner let⸗ 
ten 2ebensperiobe allzuweich frembartige Eindruͤcke in fih 
sufgenommen, über die fein urfprüngliches Naturell eigent⸗ 
ih erhaben it, fo hat fich dies unter feinen letzten litera⸗ 
riſchen Probuctionen befonders in feinem Roman die Re« 
solution an den Tag gelegt. Die höhere Gefchichtsane " 
fit, die Steffens in feinen „Garifaturen des Heiligften“ 
und in dem Buch „Unfere Zeit und wie fie geworben“ 
oft auf eine fo mächtige und durchaus freifinnige Weiſe 
gezeigt hatte, ift in diefem Roman völig zu Schanden ger 
worben. Den Gang feines vielbewegten und reichen Le⸗ 
bens Hat Steffens in eigenen Denkwürbigleiten, unter 
dem Titel: „Was ich erlebte" (Breslau 1841 flg. 6 Bände) 
in feiner lebendigen und anfprechenven Weiſe aufgezeichnet. 
Wenn Steffens von Börne ein Neophyt des Glau⸗ 
bens und Apoftat des Wiſſens genannt wurbe, fo barf 
man doch nicht behaupten, daß er ſich darum alles ſpecu⸗ 
lativen Elements entſchieden und mit Bewußtfein entäußert 
habe. Bielmehr fchien ſich durch bie Stellung, melde ex 
einnahm, zuerft dem Wiffensfupremat der Philoſophie ge- 
genüber ein fperulativer Pietismus auszubilden, welcher 
Teinestvegs aller philofophifchen Grundlage eutbehrte und 
in dem conereten ehriftlichen Glauben zugleich den wahren 
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ſpeculativen Inhalt inbegriffen finden wollte. Wenn aber 
in dem gewöhnlichen Gefuͤhlspietismus die Perfönfichkeit 
des Individuums in ihrer Beftimmtheit zu verſchwimmen 
pflegt, fo legt dagegen in dem fpeculativen das Streben, 
welches, wie es Steffens an fich felhft bezeichnet, dar⸗ 
auf gerichtet ifl, „die Enthüllung der eigenen ewigen Per= 
fönlichfeit” in ver Religion zu fuchen. Aber auch diefer 
Bietismus wird Teiht an unwahre und unklare Extreme. 
Hinanftreifen und bald in Myſtik ſich verlieren, bald in 
trübe Schtwärmereien des bloßen religiöfen Gefühle zurüd« 
auverfinfen Gefahr Taufen. 

Das fperulative Clement mit dem chriftlihen Glau⸗ 
ben gu vermitteln, hat fih aber C. F. Göfchel, auf, 
ten ber HegePfchen Philoſophie ſelbſt, am eifrigften 
legen fein laſſen. Goͤſchel's erſtes Auftreten mit ben. 
Aphorismen über Wiffen und Nichtwiſſen, "pie 
Hegel ſelbſt fehr empfohlen, Hatte noch einen entfchieven 
wiſſenſchaftlichen Anftrich gehabt, und auch in einigen feis 
ner fpäteren Abhandlungen war ein finnreiches und ges 
dankenvolles Bemühen, den wahren Kern des Lebens. und 
der Zeit zu erfaflen, bei ihm unverfennbar. Seine eigent- 
liche Bermittelungsrichtung, die ihn zu manchen Ertremen 
und Uebertreibungen verführte, legte er zuerſt in feinen Un- 
terhaltungen über Goethe auf eine der Freiheit aller 
Borſchung nachtheilige Weife an den Tag. Goͤſchel wollte 
Alles vermitteln, Bibel und Babel, Hegel und Nicht-Her 
gel, Logik und Gefangbud, Goethe und Herrnhuth, und 
war dadurch in eine ſüßlich ſpielende Myſtil hineingerathen, 
de ihren Triumph darin ſuchte, auf ihrem Standpunct bie 
Bereinigung von Speculation und Trabition zu Stande u 
bringen. Dies Balancier ⸗Syſtem vermochte ſich aber Fels 
neowegs in einer fo Tünftlichen Schwebe zu erhalten, fon- 
dern es zeigte ſich bald, daß Goͤſchel, zwiſchen Philoſophie 
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und Orthoborie ringend, bie eigentlich philofophifche Sphäre 
verlaffen mußte, um in der orthoboren wenigftens auf fe- 
ſteren Büßen ftehen zu fönnen. Stand Göſchel ſchon an⸗ 
fange mit dem Tinfen Fuß in der hengſtenbergiſchen evan⸗ 
gelifchen Kirchenzeitung, fo hielt er doch noch ben rechten 
in dem Hegelfchen Syftem, und man nannte auch die 
Richtung, welche Goͤſchel vertrat, die rechte Seite der 
HegePfchen Philofophie. Seitvem zog aber Goͤſchel auch 
feinen rechten Buß aus der Hegelfchen. Philofophie zus 
rüd, und ſchien feine Bekehrungsverſuche an der abfoluten 
Idee zu bereuen. 

Goͤſchel zeigte ſich ſchon gewiſſermaßen als Vorlaͤu⸗ 
fer der Auflöfung der Hegel'ſchen Schule, welche befon- 
ders an zwei Thatſachen des neueren wiſſenſchaftlichen Le⸗ 
bens, an der Anwendung der aͤußerſten Confequenzen ber 
Hegel'ſchen Philoſophie auf die chriſtliche Dogmatik, und 
an ber Verbindung des Hegelianismus mit dem Tagesliberä- 
Usmus, zum Ausbruch gefommen. Die eine Richtung wurde 
guerft und am beveutendften durch Dr. Strauß vertreten, 
der in feinem „Leben Jeſu“ den erſten Verfuch machte, bie 
wahre Realität des Chriftenthums, mit kühner Anwen- 
dung ber Hegelfchen Lehre, in die Idee zu fegen, das 
der Idee Widerfprechende aber als zufällige und ſchlechte 
Realität dieſer Religion für vernichtet zu erklären. Die 
früheren Beftrebungen ber Zeit, das Chriſtenthum in fer 
nen beftehenden Verhaͤltniſſen als überlebt nachzuweiſen, 
aüf eine neue Linie der Entwidelung zu-flelen, und zu eis 
ner Weltreligion auszubilden, dieſe Beftrebungen traten in 
Strauß von Neuem auf einer großen wiflenfchaftlichen 
Grundlage auf, und vereinigten in ihm mit aller Eritifchen 
Schärfe und Gelehrfamfeit der Sichtung eine ehrenmwerthe 
Zäuterung der Gefinnung und des Charakters. Strauß 
Hat durch feine ausgezeichneten Eigenſchaften fehr viel Dazu 
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beigetragen, das wiſſenſchaftliche Lehen und Bewegen der 
neueften Zeit zu erhöhen, wenn ‚auch das Berbienft mehr 
in der Anregung ber freien Forſchung befteht, die von Ihm 
ausgegangen, als in den Refultaten, die es zu feiner feſt⸗ 
ſtehenden Geltung bringen fönnen, und in denen er felbft 
theilweife ſchwanlt. Seine Nachfolger. auf diefem Gebiet 
und in biefem Wirten, Beuerbah, Bruno Bauer 
und. Andere, ftelen ſchon ein Extrem diefer Richtung dar, 
und find, bei bedeutender geiſtiger und wiſſenſchaftlicher 
Kraft, auf einem gänzlich nihiliſtiſchen Standpunct ange⸗ 
Tangt, auf dem fie ſchwerlich Tange verharren werben. Für 
dieſe Außerfte Line der wiflenfchaftlichen Zeitbewegung gilt 
ſelbſt Strauß ſchon als ein wegen zu großer Orthodoxie 
Beſeitigter. 

Eine andere Coterie dieſer ſogenannten linken Seite 
des Hegelianismus zeigte ſich vorzugsweiſe als journali⸗ 
ſtiſche Oppoſition thaͤtig, und fuchte die liberalen Bewe— 
gungen der Zeit auf die Prinzipien der abſoluten Philoſo⸗ 
phie, auf den HegePfchen Begriff zu fügen. Wenigftens 
war dies der urfprüngliche glüdliche und im Geiſt der Zeit 
begründete Anlauf des philofophifchen Journalismus, wel- 
cher fih vorzugsmeife als den junghegel’fchen bezeich- 
nete, der aber feinen nach allen Seiten hin unternommenen 
Feldzug zur Vereinigung der Wirklichkeit mit der Idee 
ſchlecht zu Ende führte, indem er fein Werk durch aller- 
hand perfönliche Blößen, die er gab, feldft eniftellte und 
verbarb, Andere Schüler Hegel's haben für ſich eine 
felbftftändige und erfreuliche Stellung zu behaupten gewußt. 
Unter dieſen muß beſonders Karl Rofenfranz mit ver- 
dienter Unerfennung genannt werben, ber viel eigene gels 
ſtige Lebendigkeit, große Gewandtheit in Darftellung von 
Gedanken und einen bedeutenden Vorrat; von Kenntniß 
und Gelefenem, der ihn überall zu Haufe fein läßt, gezeigt 
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Hat. Die literarhiftorifchen Arbeiten von Roſenkranz ha- 

den das Verbienft eindt rafchen und geiftvollen Ueberſicht⸗ 

lichkeit und Verarbeitung fremder Darftellungen, feine ſtreng⸗ 

philofophifchen, wie die Piychologie, nehmen nur den Werth 

des Compendiums in Anſpruch. In Heineren Abhandlun- 

gen, befonders in ſelchen, wo er die philofophifche Erfennt- 

niß mit den focialen Lebenserfcheinungen in Beziehung ge— 

ſeht, hat fih Rofenkranz oft als Meifter in ver Behand« 

tung und Entwidelung gezeigt. 

Die wiffenfchaftliche Bewegung und Regfamteit ift in 

der Gegenwart namentlich in Deutfchland immer bedeu—⸗ 

tungsvoller und mächtiger geworden. Die auf allen Ge- 

bieten. wetteifernde Tätigkeit des deutſchen wiſſenſchaftlichen 

Geiftes Hat ſich befonders auch in der Geſchichtſchre i— 

bung gezeigt, welche in der neueren Zeit durch mehrere 

bebeutende Talente vertreten worden. Der Fünftlerifche 

Charakter der Geſchichtſchreibung hat fich in der Ießten Zeit 

am fchönften in den Darftellungen von Leopold Ranke 

ausgebildet. Diefer Hiftorifer erfcheint als Meifter in der 

Kunft, die Gefhichte zu individualiſiren, und die Perfön- 
Hichfeiten in einer reigenden Wechfelwirfung mit den allge- 

‚meinen Verhältniffen zu zeichnen. Seine Geſchichtsanſicht 
iſt umfaffend, und die inneren Prinzipien ber Zeit, Die er 
darſtellt, tief ergründend, nur da, wo feine Darftellung mit 
den Fäden der neueften Politif fich irgendwie verfehlingt, 
nicht immer vorurtheilsfrei, fondern einer zweifelhaften Rich- 
tung hingegeben. Die abgefchlofiene Vergangenheit behan- 
belt ‚er aber in der Regel freifinniger, als biejenigen Ver— 
Hältniffe, die noch mit der Gegenwart zufammenlaufen oder 
einen Einfluß auf diefelben ausüben Fönnten. Doch weiß 
er auch bie zweideutig ſchillernden Seiten feiner Auffaffung 
mit Hiftorifcher Grünbfichfeit zu bebeden, und fi unbefan- 
gen darin zu zeigen. Den hohen ibeellen und mit einem 
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plaftifchen Talent ſich verbindenden Standpunct, melden 
Ranfe in der Gefchichtfehreibung einnimmt, Tann man 
zwar Friedrich. von Raumer nicht zuerfennen, aber man 
darf darum feine Verdienfte um die Ausbildung der mo- 
dernen Hiftorif nicht geringer anſchlagen. Durch feine Ger 
ſchichte der Hohenftaufen, die als ein hiftorifches Leſebuch 
in alle Klaſſen der Geſellſchaft übergingen, hat er bebeu- 
tend Dazu gewirkt, das Intereſſe der Deutſchen an ihrer 
Nationalgeſchichte zu erwecken. Freilich kann man in einer 
Zeit, wo die Gefchichte nicht ohne die tragifhe Ironie ei- 
nes Tacitus gefehrieben werben follte, nicht immer mit 
dem Prinzip ſich einverftehen, aus welchem Raumer bie 
Geſchichte und die bewegenden Gegenfäge anflcht. Raus 
mer weiß für Alles Rath in der Gefchichte, Feine Gegen- 
fäge quälen, Feine Räthfel ſchmerzen, Feine normalwidrigen 
Charaktere verwirren ihn, und über Jedes muß fein Haupt- 
und Univerfal- Prinzip, welches er fich in dem Sag: Die 
Wahrheit liegt in der Mitte, erfunden, hinaushelfen. So 
bemüht er ſich, die Dämonen der Welthiftorie lediglich auf 
den fogenannten gefunden Menfchenverftand zu rebuciren, 
und fördert deshalb in feinen oft allzupopulairen Geſchichts⸗ 
werfen ein Alles nivellirendes Raifonnement zu Tage, au 
welchem die Ereigniffe fich allerdings Har genug abfpinnen, 
aber diefe Klarheit, die fo leicht mit Allem fertig wird, 
giebt doch am Ende nur das verwortenfte und unflarfte 
Geſchichtsbild ab. Eine ſolche Klarheit Fann man den hi— 
ſtoriſchen Darftellungen von Heinrich Les nicht zum Vor— 
wurf machen, aus denen uns im Gegentheil oft eine ab⸗ 
ſichtliche Unflarheit entgegenzutreten fcheint, die zwar oft 
aus genialem Tieffinn hervorgeht, aber durch bizarre Com⸗ 
binationen und Beleuchtungen häufig alle Geſichtspuncte 
verrät, und aus dem Einfachften das Fremdartigſte geftal- 
tet. In Leo hat die liberale Gefchichtöbetrachtung, von 
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weldyer er zuerft ausging, ſich mit ſich ſelbſt überworfen, 
und es ift eine Verwirrung darüber in Ihm ausgebrochen, 
die auch in der Iegitimiftifchen Eonftruction aller Weltbes 
gebenheiten, deren er fich befleißigt, keinen wahren Geiſtes⸗ 
frieden zuzulaffen ſcheint. Doch hat er Geſchichtswerke ge⸗ 
Niefert, deren Verdienſt Im Ganzen über alle Anfechtung 
erhaben, und die ihm den Ruhm eines unferer erften Hi— 
ftorifer fichern, wozu vornehmlich feine „italienifche Ge⸗ 
ſchichte“ gehört. Könnte es hier im Einzelnen unfere Auf- 
gabe fein, die deutfche Hiftorif überhaupt in ihren vielfel- 
tigen und bedeutenden Leiftungen zu charafterifiren, fo wür⸗ 
den wir an den Arbeiten von Schloffer, Luden, Dahl⸗ 
mann, Wilken, Stenzel, Rommel, Preuß, Lan 
genn, Benfen und vielen Andern das Bild einer wiflen« 
fHaftlichen Beſtrebſamkeit und Gediegenheit zu zeigen has 
ben, wie fie kaum noch bei einem andern Volke angetrof- 
fen wird. 

Nicht minder hat fi auf anderen wiſſenſchaftlichen 
Gebieten ein großes Leben gezeigt. So erhält die Mu—⸗ 
ſikwiſſenſchaft durch die großartigen theoretifchen Werfe 
von A. B. Marr eine ganz neue Grundlage und Geftal- 
tung. Im Einzelnen wird die Afthetifche Kritik duch Aus 
guft Kahlert, Alerander Jung, Adolph Stahr, 
Levin Schüding u. A. nad vielen Selten hin wohl- 
thuend und anregend ausgeübt. — 

Die Wiffenfhaft Hat die letzte Bewegungskraft des 
deutſchen Nationalcharalters in ſich aufgenommen, und 
ſcheint fie zu beffern Zeiten der MWirflichfeit Hinüberführen 
zu wollen. 
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Die eigenthümliche volföliterarifche Betriebfamfeit, welche 
in unferer Zeit hervorgetreten, hängt nach zwei Geiten hin 
mit "den imnerflen Lebensbemagungen. ber Gegenwart zus 
fammen, und hilft biefelden zu Ausdruck und Geftaftung brin 
gen. Einmal. it e8 das Hineintreten der Wiflenfchaft und 
ihrer Refultate in das Leben des Volkes und in die Ents 
widelung der öffentlichen Zuftände, und dann das Dran 
gen des Volfes felbft nach geiftiger Berechtigung und Gleiche 
ſtellung, wie auch das in ber legten Zeit, zum Theil aus 
politiſchen Abſichten, bedeutend gewachſene Interefle für den 
Bildungszuftand der unteren Vollsklaſſen: wodurch fi) Ele 
mente erzeugt haben, bie der Heraufbildung einer eigenthüms 
lichen Volfsliteratur günftig find. 

Das Volksſchriftenweſen unferer Tage iſt jedoch noch 
ein fehr bunt zufammengemwürfeltes Allerlei, ohne beftimmt 
ausgeprägte Richtungen und Bormen, und es fehlt noch an 
Autoren, welche fich hier in dem rechten Takt und Maag, 
mit volfsthämlicher Abklärung der geiftigen Elemente, und 
mit der Heiterfeit, Gefundheit und Grazie, bie das Volt 
immer in der Behandelung feiner Gegenftände verlangt, zu 
bewegen verftehen. Bei manchen Schriftftellern, die ein 
außerordentliches Talent zu volföthümlicher Darftellung has 
ben, verbinden ſich mit den Vollsbildern, bie fie oft in ſehr 
glüdticher Anlage entwerfen, zu abfichtliche Tendenzen, zeit⸗ 
polemifche Richtungen und gelehrte Anfpielungen, welche 
den Bolfston wieder zerftören und eine fehillernde Mifchung 
hervorbringen, die eigentlich mehr phantaftifch als populair 
iſt. Im diefer Weife befigen wir einige Gentebilver aus 
dem berliner Vollsleben, von A. Glasbrenner, welche, 
dieſen Mifchcharakter haben, fonft oft aber ungemein treffende 
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von dem ächten Mutterwitz des Volkes zeugende, und dem 
wahren Volkshumor entquollene Darftellungen liefern, wie 
diefer Schriftfteller überhaupt ein fehr glüdliches Naturell 
zum Volklsdichter befipt, das er befonders in einer neuen 
fatirifh mährchenhaften Provuctionoft in wahrshaft poeti- 
ſcher Bedeutung an den Tag gelegt hat. 

Den fübdeutfchen und namentlich den ſchwäbiſchen 
BVolfögeift hat Berthold Auerbach in feinen vortreffli- 
hen „Dorfgefhichten“, die eine eigenthümliche Iterarifche 
Gattung zu erzeugen angefangen, fehr charaktervoll und mis 
miſch Iebendig abgebildet. Der naive und liebenswürbige 
Genius diefes Dichters hat in diefen Vollsnovellen die geis 
flige Natur des Volkes in feiner landſchaftlichen, und bie 
landſchaftliche in feiner geiftigen, finnreich, zart und ins 
nig au erfaflen und barzuftellen verftanden. Auerbach 
fteht in feiner Bildung auf der geiftigen und wiſſen⸗ 
f&haftlichen Höhe der Zeit, wie er Dies auch in feinen an- 
dern literarifchen Leiftungen bargethan hat. Um fo anfpre- 
chender und beveutfamer erfcheint er und in dieſem Mitle- 
ben mit dem Volke, in befien Eigenart er fih ganz und 
gar hineinverfegt hat, und für defien Hleinfte Regungen und 
Bethaͤtigungen er ein liebevolles Herz und ein zarted Ver⸗ 
fländniß beweiſt. — 

Ein großes Talent zu volfliterarifcher Wirkung hat in 
unferer Zeit der Pietismus bewiefen, welcher feine Sache 
durch Flugſchriften und Tractäte, die oft eine meifterhaft 
berechnete Borm haben, verbreitet und in elaſtiſcher Bewe⸗ 
gung zu erhalten gefucht hat. Dies ausgezeichnete Ge- 
ſchick, fih eine volföthümliche Darftellung und Wirkung zu 
geben, hat die rechte Sache ver Zeit, auf die unfere Zus 
kunft gefteltt ift, noch nicht in dem Maaße ſich zu eigen 
machen fönnen, ald der Pietismus, von dem wir in dieſer 
Beziehung nur zu lernen haben. — 

— — 
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Werber (Dietrich von bem) IL 238. 
Bergelandt II. 41. 

Berner (Aadariat) D.187. 105. 
Wernigt (Chrif.) IL 442. 
Bidram (Georg) IL 138. 10. 
Wieland 1.516. 518.11. 125.137. 
Bienbeng I 357. f. 


AT. 
Wilibald ur) f. Meris. 
Williram L 3 
Willtonm (eh) II. 450. 
Windelmann 1. 41. IL. 466. f. 
Wiſhauſarman J 67. 
Wiswanath aaoiräja L 70. 
Win I 3 
Wojcicki TIL 403. 
Woif (Chriftian) IL. 428. 
a (Briebrich Auguft) II. 128. 


elle (Amreinad IL 319. 
Woolkon IE 
Wordeworth Fe 374 

Wyle (Nikolaus v.) H. 109. 


x 
Xenophanes I. 227—228.280.281. 
Zenophon E 270, 


% 
Dbe (Abrecht v.) ſ. Eybe. 


3 
Bacharis (8. W) IL 143. 447. 
Zahihaas (3. 8. v.) II. 450. 
Zavas (Donna Maria de) I. 240. 
Beblig III. 445 
Seien hin 7 .) ut 298. 306. 
iegler um iphaufen (Hein: 
Anfelm v.) IL 3 Geimich 
Zimmermann (v.) 42. 
Zwingli (Huldrich) IL 152, 
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Gedrudt bei Julius Eittenfeld in Berlin. 


Im Berlage des Unterzeichneten if erfchienen: 
Aeſthetik. Die Idee der Echönheit und des Kunſtwerls im Lichte 


unferer Zeit. Bon Ch. Mundt. 1 hl. 15 Sgr. 
Die Gefchichte der Gefellfchaft in ihren neueren Entwidelungen 
und Problemen. Bon Ch. Mundt. 1 Zhle. 15 Sgr. 


Fragen der Zeit. Erſtes Heft. Bur Univerfitätsfrage, ober: 
Die freie Entwidelung ber proteflantifhen Univerfis 
tät. Bon Ch. Mundt. 10 Ser. 
Die Kunft der deutichen Proſa. Aeſthetiſch, literargeſchichtlich, 
geſellſchaftlich. Von Ch. Mundt. Zweite umgearbeitete Auflage. 
1 Thlr. 20 Sgr. 
Leſebuch der deutſchen Proſa. Mufterfüce der proſaiſchen Lir 
teratur der Deutſchen, nad) der Folge der Schriftſteller und Cut⸗ 
wickelung der Sprache. Bon Ch. Aundt. 1 Thle. 20 Sgr. 
Gefchichte der alten und neuen Literatur. Vorlefungen von 
Sriedrich von Schlegel. Herausgegeben und bis auf die neueſte 
Beit fortgeführt von Ch. Mundt. 2 Bde. 3 Thlr. 10 Egr. 
Deffen zweiter Theil aud unter dem befondern Titel: 
Gefchichte der Literatur der Gegenwart. Borlefungen von 
%. Mundt. 1 Thlt. 20 Ser. 
Martin Luthers politifche Schriften. Mit einer Ginleitung 
Über Luthers Bedeutung im deutſchen Nationalleben, herausgege⸗ 
ben von &h. Mundt. 4 Bde. 2 The. 
Werke, von Iofeph Sreiheren von Eichendorff. 4 Bde. 
4 Thle. 20 Sgr. 
Gedichte, von Iofeph Sreiheren von Eichendorff. Zweite ver- 
mehrte und veränderte Auflage. 2 Thle. 
Der Graf Lucanor. Nach dem Alt-Spaniſchen von Joſeph 
Sreiheren non Eichendorff. Neue Ausgabe. Mit Zeichnungen 
von Th. Hofemann. . 224 Ser. 
Aus dem Leben eines Tangenichts. Bon Iofeph Sreiherrn 
von Eichendorff. Mit Zeichnungen von Adolph Schröbter in 
Düffelvorf. 125 Ser. 


Vorfindien für Leben und Kuufk, von G. ©. Zotho. 


2364 Ser. 
Gefchichte der Deutſchen und Niederläudifchen Malerei. 
Bon 9. ©. Hotho. Ir u. I Band. 3 The. 


(Sol im Jahre 1846 beenbigt werben.) 
Diplomatifche Gefchichte des Markgrafen Waldemar von 
Brandenburg. Unmittelbar nad den Quellen bargeflellt von 
MR. S. Klöden. 4 Bde. Mit Tabellen nnd Karten. 11 Thlr. 
" Deffen Ir m. 4r Theil auch unter dem befondern Titel: 
Diplomatifche Gefchichte des fogenannten falfchen Wal⸗ 
demar. Unmittelbar nach den Quellen dargeſtellt von A. 5. 
Klöden. 2 Bde. 5 Ile. 20 Ser. 
Schule der Erziehung, in biographifchen Umriſſen. Bon Enfe- 
‚bins Schmidt. 1 The. 10 Ser. 
Michael de Nuiter. Bilder aus Holland’s Marine. Bon Gein- 
rich Smidt. 4 Bde. 4 Thle. 15 Sgr. 
Zigeuner uud Edellente. Ein Roman von Ang. Th. Woeni- 
ger. Mit Federzeichnungen von Ch. H9oſemann. 2 Bde. 
1 Hl. 4 Sar. 


MA. Simion in Kerlin. 
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